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Ms Ultor regiert die Stunde und die Musen 
Aiehen, erschreckt von dem rauhen Lärm, der 
in ihre tiefsinnigen Weisen von allen Seiten hinein- 
dröhnt. Keiner achtet ihrer mehr, keiner mag ihre 
Melodien jetzt hören. Denn was sie sagen und 
Singen, weist alles in die Ewigkeit, ins Zeitlose und 
der Sinn ist in dieser Zeit auf nichts eingestellt als 
auf die engste Gegenwart. Die Nation ist aus aller 
Beschaulichkeit aufgeschreckt, sie mag nicht mehr 
rückwärts und kann noch nicht vorwärts schauen; 
sie lebt wie der Fechter, der dem Gegner Aug in 


Aug gegenübersteht: mit Angriff und Abwehr lebt 
sie nur dem Augenblick. Was soll ihr jetzt die Kunst! 

Und doch wollen wir an dieser Stelle den Faden, 
an dem wir zwölf Jahre gesponnen, nicht abreissen 
lassen. Wir wollen, wenn auch selbst mit Gewalt 
ergriffen von dem mächtig nur nach einer Seite jetzt 
fließenden Strom der Empfindungen, sachte fort- 
spinnen und wollen nicht ganz beiseite schieben 
lassen, was unser Leben in dem langen Frieden 
schön und reich gemacht hat. Gerade jetzt soll der 
Mann, der nicht zur Verteidigung des Vaterlandes 


gebraucht wird, den Platz, wohin ihn Bestimmung, 
Neigung und Pflicht gestellt haben, nicht verlassen, 
damit es nicht den Anschein habe als breche alles 
katastrophal zusammen, was mit miihsamem Idealis- 
mus in Jahrzehnten aufgebaut worden ist, damit das 
Gefiihl bleibe, dass der Krieg nur ein Mittel ist, den 
Frieden neu zu befestigen und ihn geistig und sitt- 
lich in einer neuen Weise zu vertiefen. 

Diese vertiefende Kraft des Krieges — und vor 
allem dieses stolzen Krieges, der sich für die 
Deutschen nach dem Sprichwort: ,,viel Feind, viel 
Ehr' so unendlich ehrenvoll anlässt — ist es, dass 
er sogar im Namen der Kunst und der Kiinstler 
wie eine Wohlthat begrüsst werden kann, trotz der 
Sorgen, Nite und der materiellen Verluste, die er 
im Gefolge haben wird. Es ist von ihm eine 
mächtige Regeneration des Idealismus zu erhoffen; 
ja, es hat diese Regeneration schon in einer herr- 
lichen Weise begonnen. Er bringt uns neue Natur. 
In gewaltigen Stössen weht nun wieder durch unsere 
kiinstlich umbaute Welt die Stimmung des Urzu- 
ständlichen. Alles ist plötzlich in Frage gestellt, 
hier das Leben, dort die Existenz. Und damit fällt 
auf alle Lebensformen ein neues klares Licht. Von 
dem verhärtetsten Materialisten wird das Wort 
Vaterland in seiner ursprünglichen Bedeutung wieder 
geftihlt und gedacht. Die Massstäbe der Friedens- 
tage passen nicht mehr. Die Phrasen verlieren ihr 
Parfüm, viele Güter der Zivilisation erscheinen 
nichtig und das Echte scheidet sich von selbst vom 
Unechten. Urgewalten der Seele treten herrschend 
hervor; Selbstsucht und Menschenliebe verschmelzen 
in dem leidenschaftlichen Willen der Selbsterhaltung, 
und es streitet dieser Wille in den Individuen nicht 
mehr gegeneinander, sondern er fállt zusammen 
mit dem monumentalen Selbsterhaltungswillen der 
Nation. Jedermann lebt im Allgemeinen, in der 
Gattung, und das Schicksal des Landes, der Rasse 
wird zum Schicksal der Individuen. Das ist das 
Befreiende, das Erzieherische dieses furchtbar herein- 
drohenden Krieges. 

Er musste kommen. Jetzt oder doch bald. Denn 
er hat sich seit Jahrzehnten wie von selbst, durch 
die Macht der Verhältnisse vorbereitet. Neben 
allem Politischen, das zu erörtern hier nicht der 
Platz ist, und neben der Thatsache, dass wir von 
missgünstigen Nachbarn in den Mittelpunkt dieses 
Krieges cines ganzen Weltteils mit sich selbst ge- 
drängt worden sind, ist es offenbar, das dieser Aus- 
bruch elementarischen Charakter hat, dass ihm 
historische Notwendigkeit innewohnt. Dieser Krieg 


gleicht einer heftigen Selbstentzündung, wie sie bei 
unnatürlicher Wärmeentwicklung in zu dicht und 
fest geschichteten Stoffmengen vorkommt. Europa 
ist eine zu dicht und fest geschichtete Völkermasse. 
Es ist dieser Krieg wie eine Entwicklungskrankheit 
des ganz Europa regierenden Weltwirtschaftssystems, 
in dessen Gefolge tiberall eine bedenkliche Zivili- 
sationssteigerung einhergeht. Die Lebensatmosphäre 
war drtickend, ja ungesund geworden, was wie Har- 
monie und Gleichgewicht erschien, war eine ktinst- 
lich ausbalanzierte Spannung und darum wirkt der 
Krieg nun wie eine Entladung. Es ist ein Instinkt 
der nationalen Gesundheit, der seit manchem Jahr 
schon ein dunkles Verlangen nach einer läuternden 
Katastrophe, nach Leiden, Kampf und Sieg erweckt 
hat. Unsere Kultur hat in den langen Friedensjahr- 
zehnten an dem schnell wachsenden Reichtum ge- 
litten und an einem ungeistigen Materialismus. Es 
war immer ein wenig Griinderstimmung. Das ist 
in ganz Europa so; der Deutsche aber ist doppelt 
verwirrt worden, weil er im Grunde einfach ist. 

In diesen Tagen sehen wir nun freilich mit 
freudigem Stolz, dass das alles nur oberflächlich 
war, dass beim grossen Anlass alle Úbersittigung, 
Empfindungskälte und aller frivole Materialis- 
mus abfallen. Doch war auch nichts Geringeres 
nötig, um den lebendigen Idealismus, um die 
Eigenschaften des Lutherdeutschen, des Schiller- 
deutschen, des Bismarckdeutschen wieder so sieg- 
reich hervortreten zu lassen. Es bestand die Gefahr 
einer Verhärtung im Materialismus, eines Verlustes 
der Idealität. Das aber wäre ein Todesurteil ge- 
wesen. Denn was ist Idealismus anderes als Lebens- 
hoffnung, als Wille zur Zukunft, als sehnsüchtiger 
Bautrieb. Jetzt Aüstert uns der Genius der Rasse 
vernehmbar ins Ohr, dass nur durch Katastrophen 
eine Wiedergeburt möglich ist. Denn ein Volk 
kann nicht freiwillig plötzlich auf einmal betretenem 
Pfade umkehren und ein „neues Leben“ beginnen. 
Zur Lehrmeisterin der Nationen wird nur das aus 
derNotwendigkeit geborene Ereignis, das reinigende 
Gewitter. 

Einer der besten Deutschen der neueren Zeit, 
der Schwabe Friedrich Theodor Vischer, hat in 
seinem Werk „Auch Einer“ eine Prophezeiung ge- 
geben, an die zu erinnern es jetzt an der Zeit ist. 
Er läßt seinen genial schrulligen Helden vor den 
Ereignissen von 1870 etwa dieses sagen: „Sehen 
Sie, die Deutschen können das Glück und die 
Grösse nicht recht vertragen. Ihre Art Idealitát 
ruht auf Sehnsucht. Wenn sie's einmal haben .. 


und nun nichts mehr zu sehnen ist, so werden sie 
frivol werden, die Hiinde reiben und sagen: unsere 
Heere haben's ja besorgt... . Aber nehmen wir's 
auch nicht zu schwer ... eine Nation kann so was 
überdauern; es bedarf dann eines grossen Unglücks, 
und das wird kommen in einem neuen Krieg, dann 
werden wir uns aufraffen müssen, die letzte Faser 
daran setzen, und dann wird's wieder besser und 
recht werden.“ 

Mit Fr. Th. Vischer fragen heute viele: ob auch 
dieses zweite in Erfüllung gehen wird? 

Ich meinesteils glaube es. Bei aller schwer 
lastenden Sorge ist überall eine heldenhafte Zu- 
versicht. Die Zeiten sind furchtbar ernst, das Leben 
wird schwerer als je vorher. Millionen trüber 
Einzelschicksale ruhen neben der eigenen Bürde 
lastend auf uns und das Herz krampft sich täglich 
zusammen angesichts des vielfältigen Unglücks. 
Aber alles dieses Ungemach wird verklärt von dem 
Vertrauen, dass wir durch die Prüfung einen Schritt 
höher hinaufgelangen auf dem Wege unserer Be- 
stimmung. 

Seit vielen Jahren hören wir von Vorkämpfern 
immer wieder rufen, neue Kultur thäte den Deut- 
schen not, die reichen Zivilisationswerte der Zeit 
müssten in Kulturwerte verwandelt werden. Nun 
ich selbst einer dieser Rufer — glaube angesichts 
dessen, Was wir in diesen Wochen erlebt haben: in 
diesem Kriege mit allen seinen Leiden und seiner 
heilkräftigen Not reift uns die ersehnte neue Kultur. 
Ja, sie ist eigentlich schon da. Im Moralischen, im 
Sittlichen wenigstens ist sie plötzlich in aller Herr- 
lichkeit da. Es will in dieser ernsten aber auch un- 
vergesslich schönen Zeit scheinen, als könne eine 
Verwirrung іп äusserliche Prunkentfaltung, wie sie 
nach den Siegen von 1870 eintrat, nicht wieder- 
kehren, als wolle ein stolzes Selbstbe wusstsein nun 
siegen, das überall die Sache meint, das Dauernde 
und Echte. Es ist in diesen Blättern schon des 
öfteren angedeutet worden, dass es wahrscheinlich 
die Aufgabe Deutschlands sein wird, die Kunst des 
Impressionismus fortzuentwickeln. Der Krieg kann 
diese Aufgabe gewaltig fördern. Die Situation ist 
im Künstlerischen ähnlich wie im Politischen. Im 
Politischen ist sie aber so, dass das alle europäischen 
Völker beherrschende Weltwirtschaftssystem im 
Kampfe liegt mit dem Nationalitätsprinzip. Der 
allgemeine Zwang zur Weltwirtschaft, zum inter- 
nationalisierenden Industrialismus und die Zer- 
störung der Grenzen durch den Verkehr führt nicht 
zur Auflösung des Völkischen, sondern zu festeren 


nationalen Zusammenschliissen. Die Dezentralisa- 
tionstendenz der Weltwirtschaft wirkt rückwärts 
national zentralisierend. Bei diesen besonderen 
nationalen Entwicklungs- und Erhaltungskämpfen 
im Rahmen einer allgemeinen europäischen Ent- 
wicklung zur Weltwirtschaft hat sich der Konflikt- 
stoff nun so gehäuft, dass ein Weltkrieg unver- 
meidlich ist. Eine neue Schichtung soll durchge- 
führt werden, Die Form, worin sich Weltwitt- 
schaftstendenz und Nationalismus einigen werden, 
wird wahrscheinlich der Imperialismus sein. Es 
geht in diesem Krieg um Weltherrschaften, es geht 
in Deutschland um eine zweite, grössere Einigung, 
um die politische Herrschaft über Europa. Die 
Kunst aber bewegt sich parallel. Auch der moderne 
Kunstgedanke strebt einerseits zu einer europäisch- 
amerikanischen Weltherrschaſt, der Impressionismus 
ist ein Kunstschicksal für alle Völker arischer Her- 
kunft; und andererseits will die Kunst zugleich über- 
all neue Nationalisierung. Auch im Künstlerischen 
hat das längst zu Kampf und Streit geführt. Dort, 
wo die mächtigste Nationalisierung nun durchge- 
führt wird und wo zugleich die grösste weltwirt- 
schaftliche Macht ist, wird wahrscheinlich auch das 
Schicksal der modernen Kunst entschieden werden. 
Darum glaube ich, dass mit dem Sieg Deutschlands 
über seine Gegner, mit der endgültigen Befestigung 
einer gewaltigen nationalen und imperialistisch- 
welt wirtschaftlichen Macht und mit der Herrschaft 
eines neuen Kulturzustandes die Führung im Künst- 
lerischen auch an Deutschland tibergehen wird. Ich 
glaube, dass das im neunzehnten Jahrhundert in 
Frankreich gross Begonnene im zwanzigsten Jahr- 
hundert im alldeutschen Reich fortgesetzt werden 
wird, dass wir endgültig aus dem Provinzialismus 
unserer Kunst herauskommen und eine Kunst haben 
werden, die tiberall in Europa und Amerika Kurs- 
wert haben und doch im hóchsten Sinne deutsch 
sein kann, Das gilt fiir die Malerei und Skulptur, 
deren moderne Klassiker in Deutschland still und 
ungekannt heranreiften, wahrend die Siege von 
1870 erstritten wurden und es gilt flir die Archi- 
tektur und fiir das Kunstgewerbe, die in den letzten 
Jahrzehnten einen so mächtigen Aufschwung ge- 
nommen haben, die aber eben jetzt in eine ver- 
derbliche Verflachung zu geraten drohten. Dieser 
Krieg wird denen, die in der Kölner Werkbund- 
ausstellung in den ersten Tagen des Juli heftig 
darüber debattiert haben, ob in denarchitektonischen 
Künsten der Typus gelten solle oder die schöpfe- 
rische Individualität, eine unzweideutige Aufklärung 


geben. Er wird darthun, dass erst die Form da sein 
muss, bevor die Norm gelten darf, dass die Form, 
in der die Kraft und das Recht zum Typischen lebt, 
aber langsam nur in einer ungeheuren nationalen 
und individuellen Selbstvertiefung gewonnen werden 
kann. Ich glaube, wir werden in allem Kiinstle- 
rischen wieder einfacher werden; doch wird in 
dieser Einfachheit mehr Reichtum und Fiille sein 
als in all dem Aufwand, womit wir in den Friedens- 
zeiten so oft geblendet worden sind. 

Damit ist dann auch schon dem Vertrauen Aus- 
druck gegeben, dass alle Narrheit der letzten Zeit, 
alle aus der Langenweile des Geistes geborene 
Ideologie des Expressionismus, des Kubismus und 
Futurismus verschwinden wird wie der Staub von 
den Blättern, wenn der Sturm die Kronen schüttelt. 
Die Jugend wird aus diesem Kampf eine neue 
Lebendigkeit heimbringen, neue Sinnlichkeit, neue 
Gegenstände für ihre jetzt ratlose Idealität und 
neue Anschauungskraft. Das Vergrübelte wird sich 
verfliichtigen und nur das wahrhaft Entwicklungs- 
fähige wird bleiben. 

Dieser Krieg muss eine Schule des Talentes wer- 


den. Denn indem der Idealismus sich erneuert, 


muss sich wie von selbst die Kraft künstlerischer 
Darstellung erneuern. Es ist noch stets so gewesen, 
wenn sich nach blutigen Kriegen die Nation mit 
mächtiger Anstrengung regenerierte, dass sich an 
diesem leidenschaftlichen Wachstum das Geniale 
entziindete, dass auf dem blutgediingten Boden die 
Ernten des Friedens nur um so reicher und viel- 
fältiger wogten. 

Lasst uns diesen Krieg darum segnen. Lasst 
ihn uns als eine Gnade entgegennehmen. Es sei 
uns ein Zeichen, dass der Weltgeist es gut mit uns 
meint. Mag er ausgehen wie er will: ein Volk wie 
das deutsche geht nicht zugrunde und auf jeden 
Fall wird es neue Innerlichkeit, vertiefte Kultur und 
neue Kraft zum Lebendigen gewinnen. Und wenn 
sich das alles einst in schöne Kunst dann verwan- 
delt, wird man erkennen, dass der Krieg, trotz- 
dem er tötet und vernichtet, selbst etwas wie ein 
Kunstwerk ist. Er ist ein Kunstwerk der Natur, 
die den Tod nur will, um „viel Leben zu haben“; 
er ist die Katastrophe in den von lange vorbereiteten 
Dramen der Geschichte, die im Lebenden Furcht 
und Schrecken erregen, aber auch eine heilsame 
Reinigung bewirken. 
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wird es haben, wenn Gelehrte und Kunst- 
freunde bei ihrer Beschäftigung mit Werken aus ver- 
gangenen Zeitläuften von dem gerade gegenwärtigen 
Schaffen und seinen vorherrschenden Prinzipien ent- 
scheidende Anregungen empfangen. Einseitige Be- 
vorzugung oder Vernachlässigung einzelner Epochen 
oder Richtungen ist allerdings dabei unvermeidlich 
und macht es verständlich, wenn das klassische 
Altertum in den letzten Jahrzehnten einen so 


schweren Stand hatte, In der Zeit eines immer 
folgerichtiger sich entwickelnden Naturalismus 
musste eine Kunst zur Seite stehen, deren Haupt- 
merkmale dichterischer Inhalt und harmonische 
Schönheit sind, und wenn die Gegenwart sich in 
immer stärkerer Auflösung der Form gefiel, so 
konnte eine im allgemeinen so formenstrenge Kunst 
wie die griechische nicht auf viel Anklang rechnen. 
In der archäologischen Wissenschaft zwar wurde 
rastlos und im vollen Bewusstsein von dem un- 


МАОСПЕМ VON EINEM GRABMAL. 


SECHSTES JAHRH. V. CHR. 


wandelbaren Wert der Antiken gearbeitet, aber es 
fehlte derZusammenhang mit der lebendigen Gegen- 
wart und die stärkende Wechselwirkung, unter der 
die Wissenschaft von der Kunst der Alten einstmals 
aufgewachsen war, zu einer Zeit, als die Antike das 
Ideal war und Nachahmung der Antike die Pro- 
duktion beherrschte. Wer trotzdem den Wunsch 
hatte, in der alten Kunst Züge zu finden, die dem 
Wollen der Gegenwart entsprachen, musste sie ein- 
zeln aufsptiren, denn der Naturalismus hat im Alter- 
tum zwar zu keiner Zeit gefehlt, aber nie eine füh- 
rende Rolle spielen können. So kam es wohl, dass 
in den Museen die Antikensäle als Durchgangs- 
hallen zu den beliebteren Abteilungen dienten und 
niemand sich recht um die allzu schönen Götter 
kümmern mochte. Nun hat ein_neues kiinstle- 
risches Wollen neues Licht verbreitet, und ein er- 
wärmender Strahl hat auch die antike Kunst ge- 
troffen. Ein plötzliches Interesse ist bereits, zumal 
seit dem Funde der Amarnaskulpturen, der ägypti- 
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schen Kunst zuteil geworden, Die griechische Plastik 
der vorphidiasischen Zeit wird in ihrer Verwandt- 
schaft mit den Problemen unserer Zeit gewürdigt.* 

So schöpft der Archäologe die Hoffnung, auch 
die gesamte klassische Antike möchte die alte Gel- 
tung wieder gewinnen mit dem, was in ihr wirk- 
lich original und echt künstlerisch gefühlt ist, und 
der Kultur unserer Zeit nicht bloss Steine histo- 
rischen Wissens, sondern auch die nährenden Brote 
des Verstehens und der Freude bieten kann. So ist es 
wohl an der Zeit, einmal aufden Plan zu treten und zu 
zeigen, was in unserer Hauptstadt stillschweigend 
von wertvoller alter Kunst zusammengetragen ist. 

Die Antikensammlung des Berliner Museums 
kann sich mit älteren Galerien an Zahl und Grösse 
der Gegenstände nicht messen; doch braucht sie 
sich der Qualität ihrer Schätze nicht zu schämen. 
Das Antiquarium besitzt von allen Gattungen alten 
Kunstgewerbes erlesene Stücke und die Skulpturen- 
sammlung — ganz zu schweigen von den perga- 
menischen Ausgrabungen — eine Reihe wertvoller 
griechischer Originale, vor allem die prächtige 
Reihe von Reliefs, die den Stolz der Sammlung bilden. 

Jedes Kunstmuseum ist heute ein kunstge- 
schichtliches Museum. Auch die Antikensamm- 
lungen sind jetzt zeitlich geordnet und der Be- 
schauer kann den Entwicklungsgedanken, der der 
Aufstellung zugrunde liegt, an den Werken ablesen. 
Welch schnellen Aufstieg die griechische Kunst in 
kurzer Zeit geleistet hat, merkt man an den alter- 
tümlichen Werken, die, noch in den ersten Schwie- 
rigkeiten befangen, doch den kraftvollen Willen zu 
ihrer Bewältigung ahnen lassen, Das spartanische 
Heroenrelief (Abb. S. 7) kann nicht naiv genug auf- 
gefasst werden. Man denke an den Schilderer, der 
fiir die Dorfkirche ein Epitaphium malen soll und 
es treuherzig mit aller nötigen Pracht ausstattet. 
Das Ahnenpaar, dem der Grabstein gilt, lebt schon 
in einem besseren Dasein; es thront auf einem 
prachtigen Sessel, der nach dem Modell mit grosser 
Kunstfertigkeit ausgehauen ist; der grosse Becher 
in der Hand des Mannes und der Granatapfel in 
der Hand des Weibes zeigen den seligen Zustand 
an. Wie eine Erinnerung an uralten Seelenglauben, 
der sich die Seele in Schlangengestalt dachte, wirkt 
die Schlange, die hinter dem Sessel aufsteigt; fromme 
Opfergaben werden von den Hinterbliebenen herzu- 
getragen, nach alter Sitte, einem Rest aus der Zeit, 
da man sich die Seele im Grabe wohnend dachte und 
sie mit Spenden zu erfreuen suchte. Die Darstellung 


* E. Waldmann, Kunst und Kiinstler 1910, S. 41 und 154. 
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der Menschen ist noch ganz 
gebunden; der Künstler 
zeichnet seine Heroen aus 
der Vorstellungauf; deutlich 
vor allem will er sein; und 
so verfällt er schon auf 
Züge, die wie bewusstes 
Streben nach künstlerischem 
Effekt anmuten: das Antlitz 
der Frau hob sich gewiss 
einmal, als die Bemalung 
noch frisch war, hell von 
dem dunklen Schleier ab. 
Mit Geschick hat der Künst- 
ler den zufälligen Umriss 
des Steins ausgefüllt: Der 
Umriss des Schleiers, die 
vorgestreckten Hände mit 
den Attributen, die Schlange 
und Adoranten lassen keinen 
leeren Raum auf der Fläche 
und die notgedrungene 
Kleinheit der Adoranten 
lässt nun die Heroen 
doppelt erhaben erscheinen. 
Wir fühlen die Grenzen, die 
das Können der Zeit dem 
Künstler zog; aber be- 
wundern müssen wir, wie er 
mit instinktiver Sicherheit 
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innerhalb dieser Grenzen 
das Höchste leistete. Nicht 
weit entfernt hängt das Bild 
eines Mädchens, das eine 
Blume in der Hand hält 
(Abb. S. 6), das Bruchstück 
einer grossen Stele (in Neu- 
york), aufder als Hauptfigur 
ein jugendlicher Krieger zu 
sehen ist. Dies ist durchaus 
noch keine edle Griechen- 
jungfrau, sondern recht ein 
Bauernmädchen, mit knol- 
liger Nase und derbem 
Munde, und ganz kindlich, 
wie sie mit ihrer Blume steif 
verschämt in ihrem Festkleid 
dasteht. Die beiden Werke 
mögen der Mitte und der 
zweiten Hälfte des sechsten 
Jahrhunderts entstammen. 
Bald ist die Unbeholfenheit 
des Autodidakten über- 
wunden und schon gegen 
das Ende des sechsten Jahr- 
hunderts ist der archaische 
Stil bei der Verfeinerung an- 
gelangt, in der die Altertüm- 
lichkeit der Bewegung und 
die Steifheit der Gewand- 
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falten nur noch wie die gute Erziehung eines 
edlen Nachkommen wirkt, die ein kraftvoll 
frisches Wesen mit Anmut bändigt. Das kleine 
Reliefbruchstück (Abb. S. 5) stammt aus Pergamon, 
vielleicht aus der Kunstkammer eines der pergame- 
nischen Herrscher, die sich als junger Adel mit 
alter Kunst und Nachbildungen alter Werke um- 
gaben. Nike ist dargestellt, wie sie neben einem 
Stier kniet, ihn kräftig am Horn gepackt hält und 
seinen Kopf zurückbiegt, um das Messer ihm in 
den Hals zu stossen. Als Göttin vollzieht sie die 
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Arbeit ohne sichtbare grosse Mühe; aber auch der 
strenge Stil würde eine gewaltsame Handlung noch 
nicht erlauben. Die zierlichen Falten kommen kaum 
in Unordnung, die Lippen sind ruhig, kaum zum 
leisen Lächeln verzogen. 

Der gewaltige Bruch, den die Perserkriege im 
ganzen Leben der Griechen vollzogen, macht sich 
deutlich in der Kunst bemerkbar; die Kultur war 
ebenso wie die Kunst an einem Endpunkt angelangt; 
nach der Verfeinerung und Verweichlichung konnte 
nur die Rückkehr zur Natur und Einfachheit Hilfe 
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bringen. Studium der Natur, von Meistern wie 
Pythagoras, Myron und in akademischem Sinne von 
Polyklet getrieben, und Einfachheit, vertreten in 
dem grossen Wandmalereistil der Mikon und Po- 
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ganz schlicht aufrecht, in den Hšnden eine Büchse, 
deren Deckel am Boden liegt; die Rechte nimmt 
aus der Büchse ein Schmuckstück, etwa ein Hals- 
band, dessen Ausftihrung der Bildhauer der Malerei 
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lygnot, beide vereinigt ergeben in der Mitte des 
fünften Jahrhunderts den klassischen Stil, der am 
schönsten in den attischen Werken für uns sichtbar 
wird. Dem strengen,nicht attischen Stil gehören noch 
die Stelen des Mädchens mit dem Kästchen (Abb. 
S. ı4) und der Polyxena an. Das Mädchen steht 
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überlassen hat. Wie der Künstler die Figur in den 
schmalen Raum gestellt har, ist ein Meisterstück. 
Auf den älteren Grabstelen dieser Gattung ist der 
dargestellte Mensch von dem Rahmen eng einge- 
schlossen, so dass er sich nicht rühren kann; hier 
haben die Arme freien Raum, um sich zu bewegen, 


wie der Kopf Luft genug über sich hat, um sich 
aufrichten zu kónnen. Die so gewonnene Freiheit 
hat der Künstler durch eine feine rhythmische Ein- 
teilung wieder ausgeglichen. Der rechte Arm und 
das vorgestellte Knie bezeichnen eine Dreiteilung, 
die das Ganze harmonisch gliedert. Doch über der 
Komposition steht noch als Einheit die Schlicht- 
heit des Stils, mit der strengen Grösse der breiten 
Falten, den geraden Linien von Haar und Haar- 
band, die zu der zarten, naturwahren Behandlung 
des Nackten am Haupt, Armen und Füssen im 
Gegensatz stehen, ohne doch die Einheit des von 
Naturbeobachtung ausgegangenen Stils aufzuheben. 
Die Stele der Polyxena stammt dagegen aus 
einer anderen Sphäre. Architektonisch umrahmt 
nach Art eines Grab- 
tempelchens zeigt sie 
die Gestalt der Polyxena 
in Vorderansicht, die 
die matronale Fülle der 
Gestalt schön zur Gel- 
tung bringt. Eine 
Priesterin ist es, auf 
der linken Hand das 
Bildchen der Göttin, der 
sie dient, in der Rechten 
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den grossen Tempelschlüssel, der einst aus Bronze 
gefertigt und eingesetzt, nun verloren gegangen ist. 
Ein Diadem, aus Gold zu denken, mit altertümlich 
stilisierten Locken, umrahmt die Stirn, der rück- 
wärtige Teil des Überschlags ist über den Hinter- 
kopf geschlagen und dient, einstmals dunkel gefärbt, 
als wirksamer Hintergrund für Haupt und Arme. 
Bei diesem Werk entstammt die Strenge und Ein- 
fachheit der Auffassung der grossen Malerei und 
ihrer ganz idealen, das heisst aus der Vorstellung 
und Erinnerung geflossenen Stilisierung des Körpers 
und seiner Bekleidung. Diese Falten hier sind nicht 
vor der Natur studiert; aus freier Vorstellung hat 
der Künstler sie mit reinen Strichen auf die 
glatte Fläche des Steins gezeichnet und mit den 
Mitteln der Plastik nur 
soviel von Höhe und 
Tiefe gegeben, als der 
Zeichnung zur ver- 
stärkten Wirkung ver- 
helfen sollte. Daher 
die wie feucht an- 
klebende Gewandung 
und ihre geraden Steil- 
falten. 


(Fortserzung folgr.) 
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DIE MODERNE IM WALLRAF-RICHARTZ-MUSEUM 
ZUKÓLN 


VON 


EMIL WALDMANN 


ls die Kölner Gemäldegalerie unter ihrem 

neuen Direktor vor einigen Jahren daranging, 
ihremoderne Abteilung systematischauszubauen und 
eine Sammlung guter zeitgenössischer Kunst zu 
schaffen, konnte sie kaum verlegen sein um die 
Wahl des Mittelpunktes für diesen neuen Teil: die 
Ehrenpflicht hiess Leibl. Zwar ist er nur in Köln 
geboren, geschaffen und eine „Schule“ gegründet 
hat er dort ja nicht und die Kölner haben ihn zu 
seinen Lebzeiten nicht gut behandelt. Das Bildnis 
seines Vaters, des Domkapellmeisters, das der Maler 
dem Museum geschenkt hatte, hängten sie hoch 


unter die Decke, wo niemand es sehen konnte, und 
der alte Pallenberg liess sein wundervolles Bildnis 
jahrzehntelang im Speicher seiner Möbelfabrik 
herumstehen, bis es Andreas Achenbach eines Tages 
dort entdeckte und ans Tageslicht zog. So ist Leibls 
Zusammenhang mit Köln eigentlich nur biogra- 
phisch gewesen, und es blieb der Nachwelt vor- 
behalten, einen Ehrensaal für den gróssten Maler, 
den Köln hervorgebracht hat, einzurichten. Es war 
cin gliickliches Zusammentreffen, dass damals, als 
die Stadt diese Ehrenpflicht erkannt hatte, in der 
Leiblsammlung des Geh. Rates Seeger in Berlin noch 
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so viele Werke von Leibls Hand vereinigt waren, 
dass man einen Überblick über sein Schaffen in ihr 
wohl gewinnen kann, und so hat die Stadt unter 
opferwilliger Beihilfe vieler Kunstfreunde diese 
Sammlung en bloc erworben. 

Was bedeutet nun dieser Leiblsaal im Gesamt- 
rahmen des Leiblschen Schaffens? Zunächst giebt 
er einen ausreichenden Überblick über die etwas 
belanglose Akademiezeit, aus der ein herrlicher 
Mädchenkopf (Sofie Graf) hervorragt, sowie zwei 
neu aufgetauchte Studienköpfe (nicht im Leibl- 
katalog verzeichnet) von sehr tüchtiger und fei- 
ner Handschrift hervorragen, dann führt er ein 
Meisterwerk der frischgereiften Porträtkunst vor, 
eben jenes Bildnis des Vaters, das der Zweiund- 
zwanzigjährige hinstellte und in dem sich schon 
seine ganze Kraft und seine ganze Feinheit ankün- 
digen und das durchaus nicht etwa, wie manche 
glauben, als Familienbildnis eine Ausnahmestellung 
in diesem Oeuvre einnimmt, sondern zu einer gan- 


zen Gruppe ähnlich vollendeter Porträte 
aus denselben Jahren gehört. Glänzend 
ist die Pariser Zeit repräsentiert: die 
beiden grossen Meisterwerke jenes 
kurzen Aufenthaltes, die „Cocotte“ und 
die leider nicht ganz fertig gewordene 
„Alte Pariserin“ hängen einander gegen- 
über, der „Revolutionsheld“ genannte 
Mädchenkopf, ist eine Frucht des 
Louvrebesuchs, eine flüchtige aber 
leidenschaftliche Huldigung an Frans 
Halsens „Bohémienne“ (die Salle La 
Caze war eben im Louvre eröffnet 
worden). Und dann sieht man, wie an 
keiner Stelle in Deutschland sonst, die 
drei auf Paris folgenden Münchener 
Jahre in wahrhaft souveränen Beispielen 
vorgeführt: Die grosse »Tischgesell- 
schaft“, an der er drei Jahre malte und 
die doch nur zum Teil fertig wurde, 
samt ihren verschiedenen Vorstufen, 
unter anderen einer noch in Paris ent- 
standenen etwas daumierhaften ersten 
Idee; ferner, noch ganz pariserisch in 
der Technik, den „Daniel Hartzheim“, 
und endlich den „alten Pallenberg“, in 
dem Leibl sich das Pariserische ganz zu 
seinen Zwecken dienstbar gemacht hat: 
machtvollste Fülle der Form Әсі 
flüssigster lebendiger Behandlung im 
Malerischen. Ein paar Köpfe kleineren 
Kalibers, wie der stupende gemachte „Maler 
Kadeder“, variieren das Thema und zeigen 
den tberquellenden Reichtum dieser Begabung 
und ihres Könnens. Was Leibl sich in diesen 
Jahren des Sichsammelns und Sichfindens er- 
worben hatte, steigerte er dann zur höchsten male- 
rischen Monumentalität in dem kurzen Grassl- 
finger Jahre, dessen beide Hauptdokumente, die 
„Dachauerinnen“ und „Bäuerin mit Kind“ die Ber- 
liner Nationalgalerie besitzt. Das dritte damals ent- 
standene Werk, den „Schimmelreiter“, das nicht 
vollendet wurde, besitzt Köln; es schliesst die Reihe 
der Werke aus der ersten Blütezeit Leibls in vollem 
Akkord wirksam ab. Wenn Leibl zu Lebzeiten 
überhaupt berühmt war, so verdankt er das aber 
nicht dieser ersten Periode; der „Pallenberg“ stand 
herum, die „Tischgesellschaft“ ist ein Torso, die 
„Cocotte“ wollte niemand haben, bis sie schliess- 
lich der amerikanische Maler Chase gegen eins seiner 
eigenen Bilder eintauschte, und der Rest galt als 
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Studien. Bekannt gemacht haben den Künstler viel- 
mehr die „Dorfpolitiker“, das »Kirchenbild“ und 
einiges aus der Zeit der ,,Wildschtitzen®. So war 
diese Periode dann auf dem Kunstmarkt lange Zeit 
die allein begehrte, und da sie so gut wie ausver- 
kauft ist, erklärt es sich, dass man in Köln nur ein- 
zelne Proben dieses Stiles findet: aus der Kirchen- 
bildzeit stammt das „Mieder eines Bauernmäd- 
chens“, zu dem ein Frauenkopf in der Wiener 
Galerie und die beiden Hände des Slg. Grönvold 
gehören, und aus dem Wildschützenbild wurden 
die „Hände mit Gewehr“ herausgeschnitten; ein 
anderes Händepaar zeigt eine weitere Phase dieses 
Stiles, So gering diese Beispiele auch sind, sie lassen 
doch den Weg erkennen, den Leibl nahm über die 
„Holbeinsche“ Schärfe, die ihm selbst bald zuviel 
wurde — denn sonst hätte er das Mädchenbild ja 
nicht zerschnitten — hinweg zu der macht- 
vollen Breite des „Wildschützen“, vor der Lovis 
Corinth sich an Frans Halsens Altersstil erinnert 
fühlte. Doch auch dieses Werk hat der Künstler 
zerstört, es galt für ihn abermals von vorn anzu- 
fangen, und in hartem Ringen schafft er sich dann 
im Laufe der neunziger Jahre seinen dritten, seinen 
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koloristischen Stil, jenen herrlichen Meisterstil, den 
man in diesem Umfange auch nur hier in Köln 
kennen lernen kann. Wie schwer die Opfer waren, 
zeigen ein paar Genrebilder, wie das „Mädchen am 
Herd“ und „Bauernjägers Einkehr“, mit der Glasig- 
keit des Tones und der phantasielosen Subtilität 
des Details. Aber er ringt sich durch, die Buntheit 
bändigt er und als er das starkfarbige und zugleich 
doch so tonige Bild „In der Küche“ malt (zweimal, 
das andere Exemplar in Stuttgart), da hat er die 
Höhe erreicht, jetzt ist er so frei und so original 
wie nie zuvor. Das Bild ist 1898 datiert, Leibl 
war damals schon nicht mehr ganz gesund und 
zwei Jahre darauf war er tot. Dieser Tod hat ihn 
und uns betrogen umeineReiheherrlichster Meister- 
werke. Was noch hätte werden können, das sieht 
man an den beiden Grossfigurenbildern, dem „Mäd- 
chen am Fenster“ und dem „Mädchen mit Mütze“ 
(wo übrigens der Hintergrund, den Leibl nicht 
vollendet hatte, von fremder Hand hinzugemalt ist). 
Diese Bilder sind von geradezu begeisternder Schön- 
heit. Eine Kraft der Modellierung und dabei eine 
Zartheit des Ausdrucks, eine Feinheit des male- 
rischen Tons und dabei eine unvergleichlich reine 
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Leuchtkraft der bliihenden Farbe, wie man sie sonst 
bei keinem Meister vereinigt findet. Hier hat Leibl 
sein ktinstlerisches Ideal erfüllt, die Dinge, die er 
in seiner Jugend schon am meisten in der Kunst 
verehrte, Rubens und Holbein, hat er hier ver- 
cinigt, ohne die leiseste Anwandlung von Alt- 
meisterei, ganz aus sich, ganz aus seiner schipfe- 
rischen Persönlichkeit heraus. — Leibl kommt aus 
der Tradition der guten Miinchener Schule, die in 
ihren beiden Zentren, Piloty und Diez, auch neben 
ihm eine Fülle tüchtigster Talente aufzuweisen 
hatte. Köln besitzt keine Proben dieser Schule, 
aber ein ,,Frauenkopf* von Munkacsy, der wenig- 
stens im lockeren Zusammenhang mit ihr steht, 
veranschaulicht deutlich das Niveau, das die Talente 
damals erreichten: eine feine Blüte malerischer 


Kultur, im Atelier gewachsen. 
Vergleicht man ein solches Bild 
mit irgendeinem gleichzeitigen 
von Leibl, etwa dem Bildnis des 
Amtsrichters Thomae (1867), 
so sieht man klar, was bei Leibl 
Niveau ist und was persönlich 
Geschaffenes: die bezwingende 
Stärke der Form bleibt sein eigen. 
Da das Museum von Leibls Art 
eine erschöpfende Vorstellung 
giebt, ist es gerechtfertigt, dass 
es sich aus dem grossen Schaffen 
des sogenannten „Leiblkreises“ 
nur einige Werke der grossen 
Persönlichkeiten ausgesucht und 
sich hiermit nur auf Trübner und 
Schuch beschränkt hat. Wir 
kennen ja den Leiblkreis noch 
nicht ausreichend und es ist, da 
Leibl persönlich nie gelehrt hat, 
sondern das „Professorsein“ 
lieber seinen Bildern überliess, 
sehr schwer, in das innere Ver- 
hältnis von Geben und Nehmen 
zwischen ihm und seinen Freun- 
den hineinzusehen. Der einzige 
von ihnen, der sich auf die Dauer 
und für die spätere Zukunft als 
eine wirklich produktive grosse 
Persönlichkeit erwiesen hat, 
Trübner, ist gewiss anfang der 
siebziger JahreeineStrecke Weges 
mitihmgegangenundhatdieglei- 
chen Ideale zu erreichen gesucht. 
Die grosse Studie zum »Selbstbildnis als Einjähriger“ 
ist in der Flüssigkeit ihrer Behandlung und der 
schönen Weichheit des Tones eine Parallelerschei- 
nung zu Leibls Arbeiten der nachpariserischen Zeit, 
deren Hauptwerk die „Tischgesellschaft“ werden 
sollte. Abernoch während Leibls Münchener Periode 
hat Trübner sich ganz selbständig gemacht und sich 
seinen eigenen Stil mit der strengeren Härte derForm 
geschaffen.* In der zweiten Hälfte der siebziger Jahre 
ist dieser Stil so vollkommen ausgebildet, dass er ihn 
als Werkzeug für seine Gedanken-und Kompositions- 


* Nur in einer Anmerkung múchte ich hier darauf hín- 
weisen, dass von diesem Prozess meines Erachtens auch Riick- 
strahlungen auf Leibls Schaffen spúrbar sind. Jene bei ihm 
etwas starre Härte, die in dem Selingerportrát und einem Maler- 
bildnis in Berliner Besitz (1874) auffällt, sind Zeugen dieser 
vorübergehenden Einwirkung. 
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malerei benutzen konnte. Vielleicht das beste Bild 
aus dieser Gruppe ist die ,,Kentaurenjagd* vom 
Jahre 1880. Solche Triibners sind nicht beliebt 
und es giebt ja thatsáchlich aus dieser Zeit einige 
Unbegreiflichkeiten: aber es kommt uns ja nie auf 
die Richtung, sondern immer nur auf die Qualität 
des einzelnen Werkes an, und wenn Trübner heute 
auch als konsequenter Naturalist klassiert ist, der 
nur malen könne, was er sieht, so darf man darüber 
doch nicht vergessen, dass solche Formulierungen 
niemals den ganzen Mann umschreiben. Der ganze 
Courbet deckt sich auch nicht mit der Formel des 
reinen Realismus, die sein Spätwerk charakterisiert. 
Ehe er so wurde, war er ein leidenschaftlicher Ro- 
mantiker von starkem inneren Gefühl („L' homme 
blessé und „Les amants dans la campagne“), erst 
das Leben hat ihn zum Realisten gemacht. So hat 
auch Trübner zeitweilig andre als die gewohnten 
und akzeptierten Seiten seines reichen Wesens ge- 
zeigt. Auch er wollte Geschichten erzählen und 
seine Träume malen. Das Mythologische dieser 
»Kentaurenjagd“ ist nicht schlechter als bei Böcklin 
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und Thoma, sondern besser, weil es restlos Form 
geworden ist, und das Pathos äussert sich ganz stark 
und rein; unendlich empfindungsvoll ist die Geste 
des Weibes und die dramatische Charakterisierung 
des Vorgangs, wie das braune Tier da durchs Ge- 
zweig bricht, und die Malerei ist sehr schön in 
diesem gefühlvollen Wechsel von Hart und Weich, 
in der Stärke und Klarheit von Ton und Farbe. 
Von diesem durch Leibl, Trübner und Schuch 
bezeichneten Höhepunkt der deutschen vorimpres- 
sionistischen Malerei gewinnt man nur den Zugang 
zu dem grossen „Halali“ von Gustav Courbet. Es 
spricht sehr vieles gegen dieses Bild, es ist in der 
Mitte zusammengesetzt und man sieht die Spuren 
und es hat auch sonst gelitten, die Reinheit der 
Farbe, besonders im Inkarnat, ist beeinträchtigt. 
Aber es bleibt dennoch ein sehr bedeutendes und 
für Deutschland historisch sehr wichtiges Bild. 
Wenn irgendwo, so ist hier der Zusammenhang 
zwischen Courbet und dem Leiblkreis aufzuzeigen 
und da das Bild im Jahre 1869 in München auf der 
internationalen Ausstellung gezeigt wurde, ist der 


Zusammenhang auch erwiesen. Was die Deutschen 
damals daran beschäftigte, war allerdings nicht das, 
was Courbet selber daran interessierte, seine ent- 
schiedene Hinwendung zum Lokalkolorit, die das 
Bild in einen schlagenden Gegensatz zu seinen 
andern grossen Werken, dem ,,Begräbnis“, und den 
gleichfalls 1869 ausgestellten,,Steinklopfern“ bringt 
und auch über die „Demoiselles de Village“ noch 
einen starken Schritt der Weiterentwicklung be- 
deutet. Sondern die Deutschen sahen und bewun- 
derten darin das ihnen zunächst Adäguate, die Fülle 
und die Schönheit des malerischen Tones im ein- 
zelnen. Giebt man sich der Klangwirkung mancher 
Details, wie etwa des „Wildstillebens“, hin, so emp- 
findet man, dass dies auf dem gleichen Wege lag 
wie Diezens beste Absichten und geht man dann zu 
Leibls „Cocotte“ und fährt nach Mannheim zu 
Trübners beiden grossen „Wildstilleben“, so fühlt 
man sofort die idealen Zusammenhänge. Erst nach 
Kenntnis und nach genauem (bezeugtem) Studium 
dieses „Halali“ findet Leibl den vollen tiefen Ton, 


der dann Trübner mit der Kraft des gleichsam 
Selbstverständlichen bezaubert hat, — Mit diesem 
Bilde wäre Courbet beinahe ein Impressionist ge- 
worden. Aber er zog die letzte Konsequenz nicht, 
sondern setzte Figuren im starken Lokalton in eine 
im wesentlichen tonig behandelte Landschaft hinein. 
Die Bewegung und den Wechsel des Freilichtes 
wagte er noch nicht zu geben. Aber auch so noch 
musste dieses Bild auch als Ganzes mit seiner un- 
gewohnten Koloristik sehr starke Wirkung machen 
und wenn es auch nicht die Grössten unter den 
Deutschen waren, die diesem Neuen sofort Rech- 
nung trugen, die Vorposten der neuen Bewegung 
haben sicher hier profitiert. Der Ungar Szniyei- 
Merse, der bestimmt 1869 in München war, hat 
wohl von hier entscheidende Anregungen emp- 
fangen. Sein Budapester Bild „Frühstück im Grünen“ 
(1873) ist ähnlich konzipiert, nur dass bei ihm das 
Disharmonische, die Stevensfiguren in einer harten 
Thomalandschaft, noch viel störender wirkt. 


(Fortsetzung folgt.) 


WILHELM LEIBL, SELBSTBILDNIS 1871 
MIT ERLAUBNIS DER PHOTOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT, BERLIN 
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LÓWEN, ST. PETER 


DER KUNSTBESITZ VON LÓ WEN 


VON 


MAX J. 


Jer Kunstbesitz der Stadt Löwen, deren 
schicksal in diesen Wochen die Welt 
8) Wi beschäftigt hat, war durch harte 
ҒӘ EN Schlägein früheren Zeitenarggemin- 
dert worden. Die Grafen von Löwen 


== wurden Herzöge von Brabant. Bra- 
bant kam wie Flandern in die Hand der Bur- 
gunderfürsten, dann an Spanien und teilte die 


weiteren Schicksale der südniederländischen Pro- 


vinzen. Der Katholizismus schuf noch in der 
Löwener Hochschule eine feste Burg. Die wirt- 
schaftliche Blüte des vierzehnten Jahrhunderts 
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FRIEDLÁNDER 


hat die Stadt, bedrängt von Brüssel und später 
von Antwerpen, nie wieder erreicht. Was von 
Kunstschöpfungen erhalten ist, von Baukunst und 
Malerei, ist im ftinfzehnten und zu Anfang des 
sechzehnten Jahrhunderts entstanden. Der Barock- 
stil tritt im Stadtbilde nicht herrschend hervor. Die 
Altarbilder im siebzehnten Jahrhundert wurden fast 
alle aus Antwerpen importiert, Dabei waren zwei 
Schöpfungen von Rubens, die beide im achtzehnten 
Jahrhundert verschwunden sind. 

Die Stadt hat bis in die neuere Zeit wenig 
Fähigkeit bewährt, ihren Kunstbesitz zu erhalten. 


LOWEN, KANZEL IN ST. PETER 


Der erste grosse Verlust war schon in der spa- 
nischen Zeit zu beklagen, da die Königin Maria von 
der Gilde der Bogenschiitzen den Altar Rogers van 
der Weyden kaufte, der in der Marienkirche vor 
den Mauern stand. Das ist die „Kreuzabnahme“, 
die Philipp II. in den Escurial nahm, jenes Werk, 
das an religiösem Ernst, an Gewalt des Ausdrucks 
alle niederländischen Kirchenbilder übertrifft. Viele 
Kopien und Nachahmungen zeugen von der Wir- 
kung, die Rogers Schöpfung übte. Zu Löwen blieb 
in dem Edelheer-Altar der Peterskirche eine Nach- 
ahmung zurück. 

Verhängnisvoll, wie für den belgischen Besitz 
allgemein, so für den Bestand in Löwen ward die 
antikirchliche Periode Josephs II. und die Zeit der 
grossen Revolution. Damals wurden die meisten 
Klöster in Löwen aufgehoben und vernichtet. 

Die Verluste im neunzehnten Jahrhundert waren 
nicht minder schwer. Schon 1827 wurden die 
Gerechtigkeitsbilder des Dirk Bouts aus dem Stadt- 
hause verkauft. Sie kamen in die Sammlung des 
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Königs von Holland und später in die Brüs- 
seler Galerie. Die Zentralisationsgier des 
belgischen Staates beraubte die Stadt eini- 
ger Monumente von höchstem Wert. Man 
kaufte der Peterskirche eines der beiden 
grossen Hauptwerke des Quentin Massys 
ab (das andere wird im Museum zu Ant- 
werpen bewahrt), den Annenaltar, der jetzt 
in der Brüsseler Galerie steht. Eine Tapis- 
serie kam ebendaher in das Musée des arts 
decoratifs zu Brüssel, wo jetzt auch das ur- 
kundlich beglaubigte Schnitzwerk Jan Bor- 
mans bewundert wird, das 1493 für die- 
selbe Löwener Kirche geschaffen ist, in der 
Rogers Escurialtafel einstens stand. 

Was ist nach all den Verlusten geblie- 
ben? — Das Museum von Löwen, schlecht 
im Stadthaus untergebracht, enthält nicht 
viel von Bedeutung. Der Kunstforscher, 
aber nur er, wird hier gefesselt durch 
einige Produktionen des Jan de Rillaer, 
eines Löwener Malers, der um 1520, etwa 
in der Weise des Brüsselers Bernaert van 
Orley, arbeitete, 

Die gotischen Kirchen in Löwen — 
das Romanische ist bis auf geringe Reste 
verschwunden zeigen, wie fast alle 
mittelalterlichen Bauwerke Belgiens, nicht 
jene klare architektonische Gliederung und 
Vollkommenheit der Verhältnisse, wie die 
französischen Kathedralen, wohl aber dekorativ ma- 
lerischen Reichtum im Zusammenhange mit dem 
Stadtbild, dem eine ziemlich grosse Zahl einfacher 
Privathäuser aus dem fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert erhalten ist. 

Mehr schmuckhaft wie eine Schöpfung der 
Goldschmiedekunst als im strengen Sinn architek- 
tektonisch bedeutend ist das Stadthaus, das popu- 
lärste Monument, das zwischen 1448 und 1463 
erbaut wurde. 

Löwen entbehrt nicht eines Anteils an der 
ruhmreichen Geschichte der niederländischen Tafel- 
malerei, da sich Dirk Bouts um 1445 hier nieder- 
liess und bis zu seinem Tode (1475) eine frucht- 
bare Thätigkeit entfaltete, die sein zweiter Sohn 
Albrecht bis ins sechzehnte Jahrhundert hinein in 
handwerklicher Weise fortftihrte. Uberdies riihmt 
die Stadt sich, der Geburtsort des Quentin Massys 
zu sein. Dirk Bouts aber stammt nicht aus Löwen, 
und die Quellen seiner Kunst liegen anderswo. 
Bouts kam von Haarlem, wo er um 1410 geboren 


wurde, also aus dem germanischen Nordosten. 
Um 1440, als der Haarlemer sich nach Brabant 
wandte, beherrschte Roger, der Brüsseler Stadt- 
maler, mit seiner scharf geprägten Турік die Maler- 
werkstätten bis nach Flandern hinein. Bouts konnte 
sich dem Drucke nicht entziehen. Wie er aber 


chon, in dessen Mitte das furchtbare Martyrium 
des heiligen Erasmus mit riihrender Resignation 
und pedantischer Sachlichkeit erzählt wird. 

Zu dem Altare des Sakramentes, dessen Mittel- 
tafel in Löwen geblieben ist, gehören Flügel mit 
je zwei annähernd quadratischen Bildern überein- 


LÖWEN, DAS RATHAUS 


seinem Temperament, seiner Rasse und seiner ersten 
Ausbildung nach dem Brüsseler fremd gegenüber- 
stand, vermochte er in gelassener Tüchtigkeit eine 
Kunst zu entwickeln, die persönliche Farbe genug 
zeigt. 

Die Peterskirche in Löwen besitzt zwei Altar- 
werke von Bouts. Das Hauptstück ist der soge- 
nannte Sakramentsaltar. Bescheidener ist das Tripty- 
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ander. Diese Fltigelsind nach Miinchen und Berlin ge- 
kommen. Dargestellt sind vier Szenen aus dem Alten 
Testament, die als Vorahnungen oder doch Parallel- 
vorgänge zu Christi Abendmahl aufgefasst wurden, 
in Berlin das Passahfest der Juden und die wunder- 
bare Speisung des Propheten Elias in der Wiiste, 
in München die Mannalese und Melchisedek, den 
Erzvater Abraham mit Wein und Brot begriissend. 


Die beiden Tafeln in München sind durch ältere 
ungeschickte Restaurierung zum Teil verdorben, 
die in Berlin sind vollkommen erhalten, Der Sakra- 
mentsaltar entstand zwischen 1464 und 1468, und 
in den Urkunden, die sich auf den Auftrag be- 
ziehen, kommt des Malers Name vor. 

Von dem Landschaftlichen abgesehen, das auf 
den Flügeln, farbig und formal den Figuren ver- 
bunden, mitklingt, entfaltet sich in dem Mittelbilde, 
dem „Abendmahl“, die Kunst Dirks mit all ihrer 
Innigkeit und Würde. Die Darstellung ist frei- 
lich nicht ergreifend, vielmehr kirchlich gebun- 
den und eher symbolisch ruhend als dramatisch 
bewegt. 

Symmetrisch geordnet in einer weiten, perspek- 
tivisch gut konstruierten Halle sind die Apostel ver- 
sammelt. Sie gehören alle einer Familie an, sind 
keineswegs scharf charakterisiert. Der Heiland 


LÖWEN, RATHAUS, 
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genau in der Mitte, mehr duldend als herrschend. 
In drei portratartigen Nebenfiguren glaubt man 
den Maler und seine beiden Söhne zu erkennen. 
Der edle, aber bedrückte Geist Dirks spricht sich 
im Ganzen und in jeder Einzelheit aus, in der Kom- 
position der Typik, der Naturbeobachtung und der 
gleichmässig liebevollen Durchbildung. Ist die Er- 
zählung dieses Meisters oft stockend und ungelenk, 
namentlich wo Leidenschaft und Bewegung ge- 
fordert wird, so bietet er, überall wo andächtig 
gefühlte Zustandsbilder zu gestalten sind, tiefe und 
reine Wirkungen. An vielen Orten, namentlich in 
München, geniessen wir diese Kunst, immer aber 
kehrt sich das Gedenken zu dem Löwener „Abend- 
mahl“ als zu dem Kristallisationspunkt, um den sich 
unsre Vorstellung gebildet hat. — 

Hoffentlich wird diese Notiz nicht ganz und 
gar als eine Grabrede gelesen werden müssen. 
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OTTO HETTNER, VIGNETTE 


KATECHISMUS DES DEUTSCHEN 
ABGEFASST NACH DEM SPANISCHEN 
ZUM GEBRAUCH FÚR KINDER UND ALTE 
VON 


HEINRICH VON KLEIST 
IN 16 KAPITELN 


Erstes Kapitel. 
Von Deutschland überhaupt, 

Frage. Sprich, Kind, wer bist du? 

Antwort. Ich bin ein Deutscher. 

Er. Ein Deutscher? Du scherzest. Du bist in Meissen 
geboren, und das Land, dem Meissen angehórt, heisst 
Sachsen! 

Antw. Ich bin in Meissen geboren und das Land, 
dem Meissen angehört, heisst Sachsen; aber mein Vater- 
land, das Land, dem Sachsen angehört, ist Deutschland, 
und dein Sohn, mein Vater, ist ein Deutscher. 

Fr. Du träumst! Ich kenne kein Land, dem Sachsen 
angehört, es müsste denn das rheinische Bundesland sein. 
Wie find’ ich es, dies Deutschland, von dem du sprichst, 
und wo liegt es? 

Antw. Hier, mein Vater. — Verwirre mich nicht. 

Fr. Wo? 

Antw. Auf der Karte. 
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Fr. Ja, auf der Karte! — Diese Karte ist vom Jahr 
1805. — Weisst du nicht, was geschehn ist, im Jahr 
1805, da der Friede von Pressburg abgeschlossen war? 

Antw. Napoleon, der korsische Kaiser, hat es, nach 
dem Frieden, durch eine Gewalttat zertrümmert. 

Fr. Nun? Und gleichwohl wäre es noch vorhanden? 

Antw. Gewiss! — Was fragst du mich doch. 

Fr. Seit wann? 

Antw. Seit Franz der Zweite, der alte Kaiser der 
Deutschen, wieder aufgestanden ist, um es herzustellen, 
und der tapfre Feldherr, den er bestellte, das Volk auf- 
gerufen hat, sich an die Heere, die er anführt, zur Be- 
freiung des Landes anzuschliessen. 


Zweites Kapitel, 
Von der Liebe zum Vaterlande, 


Fr. Du liebst dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? 
Antw. Ja, mein Vater; das thu ich. 


Fr. Warum liebst du es? 

Antw. Weil es mein Vaterland ist. 

Fr. Du meinst, weil Gott es gesegnet hat mit vielen 
Friichten, weil viele schöne Werke der Kunst es 
schmiicken, weil Helden, Staatsmänner und Weise, deren 
Namen anzuführen kein Ende ist, es verherrlicht haben? 

Antw. Nein, mein Vater; du verführst mich. 

Fr. Ich verfiihrte dich? 

Antw. — Denn Rom und das ägyptische Delta sind, 
wie du mich gelehrt hast, mit Friichten und schónen 
Werken der Kunst, und allem, was gross und herrlich 
sein mag, weit mehr gesegnet, als Deutschland. Gleich- 
wohl, wenn deines Sohnes Schicksal wollte, dass er darin 
leben sollte, würde er sich traurig fühlen, und es nim- 
mermehr so lieb haben wie jetzt Deutschland? 

Fr. Warum also liebst du Deutschland? 

Antw. Mein Vater, ich habe es dir schon gesagt! 

Fr. Du hättest es mir schon gesagt? 

Antw. Weil es mein Vaterland ist. 


Drittes Kapitel. 
Von der Zertriimmerung des Vaterlandes. 

Fr. Was ist deinem Vaterlande jiingsthin widerfahren? 

Antw. Napoleon, Kaiser der Franzosen, hat es, 
mitten im Frieden, zertriimmert, und mehrere Vólker, 
die es bewohnen, unterjocht. 

Fr. Warum hat er dies gethan? 

Antw. Das weiss ich nicht. 

Fr. Das weisst du nicht? 

Antw. — Weil er ein bóser Geist ist. 

Fr. Ich will dir sagen, mein Sohn: Napoleon be- 
hauptet, er sei von den Deutschen beleidigt worden. 

Antw. Nein, mein Vater, das ist er nicht. 

Fr. Warum nicht? 

Antw. Die Deutschen haben ihn niemals beleidigt. 

Fr. Kennst du die ganze Streittrage, die dem Kriege, 
der entbrannt ist, zum Grunde liegt? 

Antw. Nein, keineswegs. 

Fr. Warum nicht? 

Antw. Weil sie zu weitláufig und umfassend ist. 

Fr. Woraus also schliessest du, dass die Sache, die 
die Deutschen führen, gerecht sei? 

Antw. Weil Kaiser Franz von Osterreich es ver- 
sichert hat. 

Fr. Wo hat er dies versichert? 

Antw. In dem, von seinem Bruder, dem Erzherzog 
Carl, an die Nation erlassenen Aufruf. 

Fr. Also, wenn zwei Angaben vorhanden sind, die 
eine von Napoleon, dem Korsenkaiser, die andre von 
Franz, Kaiser von Osterreich: welcher glaubst du? 

Antw. Der Angabe Franzens, Kaisers yon Osterreich. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil er wahrhaftiger ist. 

Viertes Kapitel. 
Vom Erzfeind. 


Fr. Wer sind deine Feinde, mein Sohn? 
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Antw. Napoleon, und so lange er ihr Kaiser ist, die 
Franzosen. 

Fr. Ist sonst niemand, den du hassest? 

Antw. Niemand, auf der ganzen Welt. 

Fr. Gleichwohl, als du gestern aus der Schule kamst, 
hast du dich mit jemand, wenn ich nicht irre, entzweit? 

Antw. Ich, mein Vater? — Mit wem? 

Er. Mit deinem Bruder. Du hast es mir selbst er- 
zählt. 

Antw. Ja, mit meinem Bruder! Er hatte meinen 
Vogel nicht, wie ich ihm aufgetragen hatte, gefüttert. 

Fr. Also ist dein Bruder, wenn er dies gethan har, 
dein Feind, nicht Napoleon, der Korse, noch die Fran- 
zosen, die er beherrscht? 

Antw. Nicht doch, mein Vater! — Was sprichst 
du da? 

Fr. Was ich da spreche? 

Antw. Ich weiss nicht, was ich darauf antworten soll. 

Fr. Wozu haben die Deutschen, die erwachsen sind, 
jetzt allein Zeit? 

Antw. Das Reich, das zertrümmert ward, wieder- 
herzustellen. 

Fr. Und die Kinder? 

Antw. Dafür zu beten, dass es ihnen gelingen möge. 

Fr. Wenn das Reich wiederhergestellr ist: was 
magst du dann mit deinem Bruder, der deinen Vogel 
nicht fütterte, tun? 

Antw. Ich werde ihn schelten; wenn ich es nicht 
vergessen habe. 

Fr. Noch besser aber ist es, weil er dein Bruder ist? 

Ant. Ihm zu verzeihn. 


Fiinftes Kapitel. 
Von der Wiederherstellung Deutschlands. 

Fr. Aber sage mir, wenn ein fremder Eroberer ein 
Reich zertrümmert, mein Sohn: hat irgend jemand, wer 
es auch sei, das Recht, es wiederherzustellen? 

Antw. Ja, mein Vater; das denk’ ich. 

Fr. Wer har ein solches Recht, sag’ an? 

Antw. Jedweder, dem Gotr zwei Dinge gegeben 
hat: den guten Willen dazu und die Macht, es zu voll- 
bringen. 

Fr. Wahrhaftig? — Kannst du mir das wohl beweisen? 

Antw. Nein, mein Vater; das erlass’ mir. 

Er. So will ich es dir beweisen. 

Antw. Das will ich dir erlassen, mein Vater. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil es sich von selbst versteht. 

Fr. Gut! — Wer nun ist es in Deutschland, der die 
Macht und den guten Willen und mithin auch das Recht 
hat, das Varerland wiederherzustellen? 

Antw. Franz der Zweite, der alte Kaiser der Deut- 
schen. 

Sechstes Kapitel. 
Von dem Krieg Deutschlands gegen Frankreich. 
Fr, Wer hat diesen Krieg angefangen, mein Sohn? 


Antw. Franz der Zweite, der alte Kaiser der Deut- 
schen. 

Fr. In der That? — Warum glaubst du dies? 

Antw. Weil er seinen Bruder, den Erzherzog Carl, 
ins Reich geschickt hat, mit seinen Heeren, und die 
Franzosen, da sie bei Regensburg* standen, angegriffen 
hat. 

Fr. Also, wenn ich mit Gewehr und Waffen neben 
dir stehe, den Augenblick erlauernd, um dich zu er- 
morden, und du, ehe ich es vollbracht habe, den Stock 
ergreifst, um mich zu Boden zu schlagen; so hast du 
den Srreit angefangen? 

Antw. Nicht doch, mein Vater; was sprach ich? 

Fr. Wer also har den Krieg angefangen? 

Antw. Napoleon, Kaiser der Franzosen. 


Siebentes Kapitel. 
Von der Bewunderung Napoleons. 

Fr. Was hšltst du von Napoleon, dem Korsen, dem 
beriihmsten Kaiser der Franzosen? 

Antw. Mein Vater, vergib, das hast du mich schon 
gefragt. 

Fr. Das hab’ ich dich schon gefragt? — Sage es noch 
einmal, mit den Worten, die ich dich gelebrt habe. 

Antw. Für einen verabscheuungswiirdigen Menschen; 
fiir den Anfang alles Bósen und das Ende alles Guten; 
fiir einen Siinder, den anzuklagen die Sprache der Men- 
schen nicht hinreicht, und den Engeln einst, am júngsten 
Tage, der Odem vergehen wird. 

Fr. Sahst du ihn je? 

Antw. Niemals, mein Vater. 

Fr, Wie sollst du ihn dir vorstellen? 

Antw. Als einen, der Hólle entstiegenen, Vater- 
mördergeist, der herumschleicht, in dem Tempel der 
Natur, und an allen Säulen rüttelt, auf welchen er ge- 
baut ist. 

Fr. Wann hast du dies im stillen fiir dich wieder- 
holt? 

Antw. Gestern abend, als ich zu Bette ging, und 
heute morgen, als ich aufstand. 

Fr. Und wann wirst du es wieder wiederholen? 

Antw. Heute abend, wenn ich zu Bette gehe, und 
morgen früh, wenn ich aufstehe. 

Fr. Gleichwohl, sagt man, soll er viel Tugenden be- 
sitzen. Das Geschäft der Unterjochung der Erde soll 
er mit List, Gewandtheit und Kühnheit vollziehn, und 
besonders an dem Tage der Schlacht, ein grosser Feld- 
herr sein. 

Antw. Ja, mein Vater; so sagt man. 

Fr. Man sagt es nicht bloss; er ist es. 

Antw. Auch gut; er ist es. 

Fr. Meinst du nicht, dass er, um dieser Eigenschaft 
willen, Bewunderung und Verehrung verdiene? 

Antw. Du scherzest, mein Vater. 

Fr. Warum nicht? 


* Schlacht bei Regensburg: 23, April 1809. 
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Antw. Das wäre ebenso feig, als ob ich die Ge- 
schicklichkeit, die einem Menschen im Ringen beiwohnt, 
in dem Augenblick bewundern wollte, da er mich in 
den Kot wirft und mein Antlitz mit Füssen tritt. 

Fr. Wer also, unter den Deutschen, mag ihn be- 
wundern? 

Antw. Die obersten Feldherrn etwa, und die Kenner 
der Kunst. 

Fr. Und auch diese, wann mégen sie es erst thun? 

Antw. Wenn er vernichtet ist. 


Achtes Kapitel. 
Von der Erziehung der Deutschen, 

Fr. Was mag die Vorsehung wohl damit, mein Sohn, 
dass sie die Deutschen so grimmig durch Napoleon, den 
Korsen, aus ihrer Ruhe aufgeschreckt hat, bezweckt 
haben? 

Antw. Das weiss ich nicht. 

Fr, Das weisst du nicht? 

Antw. Nein, mein Vater. 

Fr. Ich auch nicht. Ich schiesse nur, mit meinem 
Urteil, ins Blaue hinein. Treffe ich, so ist es gut; wo 
nicht, so ist an dem Schuss nichts verloren. — Tadelst 
du dies Unternehmen? 

Antw. Keineswegs, mein Vater. 

Fr. Vielleicht meinst du, die Deutschen befanden 
sich schon, wie die Sachen stehn, auf dem Gipfel aller 
Tugend, alles Heils und alles Ruhms? 

Antw. Keineswegs, mein Vater, 

Fr. Oder waren wenigstens auf gutem Wege, ihn 
zu erreichen? 

Antw. Nein, mein Vater; das auch nicht. 

Fr. Von welcher Unart habe ich dir zuweilen ge- 
sprochen? 

Antw. Von einer Unart? 

Fr. Ja; die dem lebenden Geschlecht anklebt. 

Antw. Der Verstand der Deutschen, hast du mir 
gesagt, habe, durch einige scharfsinnige Lehrer, einen 
Uberreiz bekommen: sie reflektierten, wo sie empfinden 
oder handeln sollten, meinten, alles durch ihren Witz 
bewerkstelligen zu kénnen, und gaben nichts mehr auf 
die alte, geheimnisvolle Kraft der Herzen. 

Fr. Findest du nicht, dass die Unart, die du mir be- 
schreibst, zum Teil auch auf deinem Vater ruht, indem 
er dich katechisiert? 

Antw. Ja, mein lieber Vater. 

Fr. Woran hingen sie, mit unmissiger und unedler 
Liebe? 

Antw. An Geld und Gut, trieben Handel und Wan- 
del damit, dass ihnen der Schweiss, ordentlich des Mit- 
leidens wiirdig, von der Stirn triefte, und meinten, ein 
ruhiges, gemächliches und sorgenfreies Leben sei alles, 
was sich in der Welt erringen liesse. 

Fr. Warum also mag das Elend wohl, das in der 
Zeit ist, über sie gekommen, ihre Hütten zerstört und 
ihre Felder verheert worden sein? 


Antw. Um ihnen diese Güter vóllig veráchtlich zu 
machen, und sie anzuregen, nach den hóheren und 
hóchsten, die Gott den Menschen beschert hat, hinan- 
zustreben. 

Er. Und welches sind die höchsten Güter der Men- 
schen? 

Antw. Gott, Vaterland, Kaiser, Freiheit, Liebe und 
Treue, Schönheit, Wissenschaft und Kunst, 


Neuntes Kapitel. 
Eine Nebenfrage. 

Fr. Sage mir, mein Sohn, wohin kommt der, welcher 
liebt? In den Himmel oder in die Hölle? 

Antw. In den Himmel. 

Fr. Und der, welcher hasst? 

Antw. In die Hölle, 

Fr, Aber derjenige, welcher weder liebt noch hasst: 
wohin kommt der? 

Antw. Welcher weder liebt noch hasst? 

Fr. Ja! — Hast du die schöne Fabel vergessen? 

Antw. Nein, mein Vater. 

Fr. Nun? Wohin kommt er? 

Antw. Der kommt in die siebente, tiefste und 
unterste Hölle. 

Zehntes Kapitel. 
Von der Verfassung der Deutschen. 

Fr. Wer ist der Herr der Deutschen? 

Antw. Die Deutschen, hast du mich gelehrt, haben 
keinen Herrn. 

Fr. Die Deutschen hätten keinen Herrn? Da hast 
du mich falsch verstanden. Dein eigner Herr, zum Bei- 
spiel, ist der König von Sachsen. 

Antw. Der König von Sachsen? 

Fr. Ja; der König von Sachsen! 

Antw. Das war dieser edle Herr, mein Vater, als er 
noch dem Vaterlande diente. Er wird es auch wieder 
werden, so gewiss als er zu seiner Pflicht, die ihm be- 
fiehlt, sich dem Vaterlande zu weihen, zurückkehrt. 
Doch jetzt, da er sich, durch schlechre und bestochene 
Ratgeber verführt, den Feinden des Reichs verbunden 
hat, jetzt ist ег es, für die Wackeren unter den Sachsen, 
nicht mehr, und dein Sohn, so weh es ihm thut, ist ihm 
keinen Gehorsam schuldig. 

Fr. So sind die Sachsen ein unglückliches Volk. — 
Sind sie die einzigen, oder gibt es noch mehrere Völker 
in Deutschland, die keinen Herrn haben? 

Antw. Noch viele, mein lieber Vater. 
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wo sie sie immer treffen mógen, erschlagen. 
Fr. Hat er dies allen oder den einzelnen befohlen? 
Ant. Allen und den einzelnen. 
Fr. Aber der einzelne, wenn er zu den Waffen griffe, 
wiirde oftmals nur in sein Verderben laufen? 
ж Hier fehlt ein Stück des Textes, das den Schluss des 


zehnten Kapitals, das ganze elfte und den Anfang des 
zwölften Kapitels umfasste, 


Antw. Allerdings, mein Vater; das wird er. 

Fr. Er muss also lieber warten, bis ein Haufen zu- 
sammengelaufen ist, um sich diesem anzuschliessen? 

Antw. Nein, mein Vater. 

Fr. Warum nicht? 

Antw. Du scherzest, wenn du so fragst. 

Fr. So rede! 

Antw. Weil, wenn jedweder so dichte, gar kein 
Haufen zusammenlaufen wiirde, an den man sich an- 
schliessen kónnte. 

Fr. Mithin — was ist die Pflicht jedes einzelnen? 

Antw. Unmittelbar, auf das Gebot des Kaisers, zu 
den Waffen zu greifen, den anderen, wie die hoch- 
herzigen Tiroler, ein Beispiel zu geben, und die Fran- 
zosen, wo sie angetroffen werden mógen, zu erschlagen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von den freiwilligen Beitrigen. 

Fr. Wen Gott mit Gütern gesegnet hat, was muss 
der noch ausserdem für den Fortgang des Kriegs, der 
geführt wird, tun? 

Antw. Er muss, was er entbehren kann, zur Be- 
streitung seiner Kosten hergeben. 

Fr. Was kann der Mensch entbehren? 

Antw. Alles, bis auf Wasser und Brot, das ibn er- 
nahrt, und ein Gewand, das ihn deckt, 

Fr. Wie viel Griinde kannst du anfiihren, um die 
Menschen, freiwillige Beiträge einzuliefern, zu bewegen? 

Antw. Zwei: einen, der nicht viel einbringen wird, 
und einen, der die Fiihrer des Kriegs reich machen 
muss, falls die Menschen nicht mit Blindheit geschlagen 
sind. 

Fr. Welcher ist der, der nicht viel einbringen wird? 

Antw. Weil Geld und Gut, gegen das, was damit er- 
rungen werden soll, nichtswiirdig sind. 

Fr. Und welcher ist der, der die Fiihrer des Krieges 
reich machen muss, falls die Menschen nicht mit Blind- 
heit geschlagen sind? 

Ant. Weil es die Franzosen doch wegnehmen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Von den obersten Sraatsbeamten. 

Fr. Die Staatsbeamten, die dem Kaiser von Oster- 
reich, und den echten deutschen Fiirsten, treu dienen, 
findest du nicht, mein Sohn, dass sie einen gefährlichen 
Stand haben? 

Antw. Allerdings, mein Vater. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil, wenn der korsische Kaiser ins Land 
kime, er sie, um dieser Treue willen, bitter bestrafen 
wiirde. 

Fr. Also ist es, fiir jeden, der auf einer wichtigen 
Landesstelle steht, der Klugheit gemiss, sich zurück- 
halten, und sich nicht, mit Eifer, auf heftige Massregeln, 
wenn sie ihm auch von der Regierung anbefohlen sein 
sollten, einzulassen. 

Antw. Pfui doch, mein Vater; was sprichst du da! 


Er. Was! — Nicht? 

Antw. Das wäre schädlich und niederträchtig. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil ein solcher nicht mehr Staatsdiener 
seines Fiirsten, sondern schon, als ob er in seinem Sold 
stünde, Staatsdiener des Korsenkaisers ist, und für seine 
Zwecke arbeitet. 


Fiinfzehntes Kapirel. 
Vom Hochverrate. 

Er. Was begeht derjenige, mein Sohn, der dem Auf- 
gebot, das der Erzherzog Carl an die Nation erlassen 
hat, nicht gehorcht, oder wohl gar, durch Wort und That, 
zu widerstreben wagt? 

Antw. Einen Hochverrat, mein Vater. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil er dem Volk, zu dem er gehórt, ver- 
derblich ist. 

Fr. Was hat derjenige zu thun, den das Ungliick 
unter die verräterischen Fahnen gefiihrt hat, die, den 
Franzosen verbunden, der Unterjochung des Vaterlandes 
wehen? 

Antw. Er muss seine Waffen schamrot wegwerfen, 
und zu den Fahnen der Osterreicher übergehen. 

Fr. Wenn er dies nicht thut, und mit den Waffen in 
der Hand ergriffen wird: was hat er verdient? 

Antw. Den Tod, mein Vater. 

Fr. Und was kann ihn einzig davor schiitzen? 

Antw. Die Gnade Franzens, Kaisers von Osterreich, 
des Vormunds, Retters und Wiederherstellers der Deut- 
schen. 


Sechzehntes Kapitel. 
Schluss. 

Fr. Aber sage mir, mein Sohn, wenn es dem hoch- 
herzigen Kaiser von Osterreich, der fiir die Freiheit 
Deutschlands die Waffen ergriff, nicht gelánge, das 
Vaterland zu befreien: wiirde er nicht den Fluch der 
Welt auf sich laden, den Kampf tiberhaupt unternom- 
men zu haben? 

Antw. Nein, mein Vater. 

Fr. Warum nicht? 

Antw. Weil Gott der oberste Herr der Heerscharen 
ist, und nicht der Kaiser, und es weder in seiner noch in 
seines Bruders, des Erzherzog Carls Macht steht, die 
Schlachten so, wie sie es wohl wünschen mögen, zu ge- 
winnen. 

Ет, Gleichwohl ist, wenn der Zweck des Kriegs 
nicht erreicht wird, das Blut vieler tausend Menschen 
nutzlos geflossen, die Städte verwüster und das Land 
verheert worden. 

Antw. Wenn gleich, mein Vater. 

Fr. Was; wenn gleich! — Also auch, wenn alles 
unterginge, und kein Mensch, Weiber und Kinder mit 
eingerechnet, am Leben bliebe, wiirdest du den Kampf 
noch billigen? 

Antw. Allerdings, mein Vater. 

Fr. Warum? 

Antw. Weil es Gort lieb ist, wenn Menschen, ihrer 
Freiheit wegen, sterben. 

Fr. Was aber ist ihm ein Greuel? 

Antw. Wenn Sklaven leben. 


WAS GILT ES IN DIESEM KRIEGE 
VON 


HEINRICH VON KLEIST 


( е es, was es gegolten hat sonst in den Kriegen, 


die geführt worden sind, auf dem Gebiete der un- 
ermesslichen Welt? Gilt es den Ruhm eines jungen und 
unternehmenden Fiirsten, der in dem Duft einer lieb- 
lichen Sommernacht von Lorbeern geträumt hat? Oder 
Genugthuung fiir die Empfindlichkeit einer Favorite, 
deren Reize, vom Beherrscher des Reichs anerkannt, 
an fremden Hófen in Zweifel gezogen worden sind? 
Gilt es einen Feldzug, der, jenem spanischen Erbfolge- 
streit gleich, wie ein Schachspiel gespielt wird; bei wel- 
chem kein Herz wärmer schlägt, keine Leidenschaft das 
Gefühl schwellt, kein Muskel vom Giftpfeil der Be- 
leidigung getroffen, emporzuckt? Gilt es, ins Feld zu 
riicken, von beiden Seiten, wenn der Lenz kommt, sich 
zu treffen mit flackernden Fahnen, und zu schlagen und 
entweder zu siegen, oder wieder in die Winterquartiere 
einzurücken? Gilt es, eine Provinz abzutreten, einen 
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Anspruch auszufechten, oder eine Schuldforderung 
geltend zu machen, oder gilt es sonst irgend etwas, das 
nach dem Wert des Geldes auszumessen ist, heut be- 
sessen, morgen aufgegeben, und tibermorgen wieder er- 
worben werden kann? 

Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzeln tausend- 
ästig, einer Eiche gleich, іп den Boden der Zeit ein- 
greifen; deren Wipfel, Tugend und Sittlichkeit über- 
schattend, an den silbernen Saum der Wolken rührt; 
deren Dasein durch das Dritteil eines Erdalters geheiligt 
worden ist. Eine Gemeinschaft, die, unbekannt mit dem 
Geist der Herrschsucht und der Eroberung, des Daseins 
und der Duldung so würdig ist, wie irgendeine; die 
ihren Ruhm nicht einmal denken kann, sie müsste denn 
den Ruhm zugleich und das Heil aller übrigen denken, 
die den Erdkreis bewohnen; deren ausgelassenster und 
ungeheuerster Gedanke noch, von Dichtern und Weisen, 


auf Flügeln der Einbildung erschwungen, Unterwerfung 
unter eine Weltregierung ist, die, in freier Wahl, von 
der Gesamtheit aller Briidernationen, gesetzt wäre, Eine 
Gemeinschaft gilt es, deren Wahrhaftigkeit und Offen- 
herzigkeit, gegen Freund und Feind gleich unerschiitter- 
lich geübt, bei dem Witz der Nachbarn zum Sprichwort 
geworden ist; die, über jeden Zweifel erhoben, dem Be- 
sitzer jenes есһгеп Ringes gleich, diejenige ist, die die 
andern am meisten lieben; deren Unschuld, selbst in 
dem Augenblick noch, da der Fremdling sie belächelt 
oder wohl gar verspottet, sein Gefühl geheimnisvoll er- 
weckt: dergestalt, dass derjenige, der zu ihr gehört, nur 
seinen Namen zu nennen braucht, um auch, in den ent- 
ferntesten Teilen der Welt noch, Glauben zu finden. 
Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Busen 
auch nur eine Regung von Ubermut zu tragen, viel- 
mehr, einem schönen Gemüt gleich, bis auf den heutigen 
Tag, an ihre eigne Herrlichkeit nicht geglaubr hat; die 
herumgeflattert ist, unermiidlich, einer Biene gleich, 
alles, was sie Vortreffliches fand, in sich aufzunehmen, 
gleich als ob nichts, von Ursprung herein Schónes, in 
ihr selber wäre; in deren Schoss gleichwohl (wenn es 
zu sagen erlaubt ist!) die Gótter das Urbild der Mensch- 
heit reiner, als in irgend einer andren, aufbewahrt 
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hatten, Eine Gemeinschaft, die dem Menschengeschlecht 
nichts, in dem Wechsel der Dienstleistungen, schuldig 
geblieben ist; die den Vólkern, ihren Briidern und Nach- 
barn, fiir jede Kunst des Friedens, welche sie von ihnen 
erhielt, eine andre zuriickgab; eine Gemeinschaft, die, 
an dem Obelisken der Zeiten, stets unter den wackersten 
und rüstigsten thitig gewesen ist: ја, die den Grundstein 
desselben gelegt hat, und vielleicht den Schlussblock 
darauf zu setzen, bestimmt war. Eine Gemeinschaft 
gilt es, die den Leibnitz und Guttenberg geboren har; 
in welcher ein Guericke den Luftkreis wog, Tschirn- 
hausen den Glanz der Sonne lenkte und Keppler der 
Gestirne Bahn verzeichnete; eine Gemeinschaft, die 
grosse Namen, wie der Lenz Blumen, aufzuweisen hat; 
die den Hutten und Sickingen, Luther und Melanch- 
thon, Joseph und Friedrich auferzog; in welcher Diirer 
und Cranach, die Verherrlicher der Tempel, gelebt, und 
Klopstock den Triumph des Erlósers gesungen hat. Eine 
Gemeinschaft mithin gilt es, die dem ganzen Menschen- 
geschlecht angehórt; die die Wilden der Siidsee noch, 
wenn sie sie kennten, zu beschützen herbeistrómen wiir- 
den; eine Gemeinschaft, deren Dasein keine deutsche 
Brust tiberleben, und die nur mit Blut, vor dem die 
Sonne verdunkelt, zu Grabe gebracht werden soll. 


MENZEL, VIGNETTE 


PETRUS CRISTUS, GRABLEGUNG, 


BRUSSEL, MUSEUM 


KRIEGSENTSCHADIGUNG IN KUNSTWERKEN 


VON 


EMIL SCHAFFER 


n Liittich und Briissel wird bereits im Namen 

des deutschen Kaisers Recht gesprochen, Namur 
ist gefallen, tiber Mecheln und Antwerpen kreisen 
Zeppeline, wenige Wochen, vielleicht auch nur 
Tage, und der Generalquartiermeister von Stein 
berichtet: das Königreich Belgien hat aufgehört 
zu existieren. Verbleibt ihm seine Unabhängigkeit? 
Wird es deutsches Reichsland werden? Niemand 
vermag das heute zu prophezeien, und nur aus der 
Kontribution, die der Residenz Briissel auferlegt 
wurde, kónnen wir vielleicht einen Schluss auf die 
Höhe der Kriegsentschädigung zichen, die Deutsch- 
land von den verblendeten Belgiern fordern diirfte. 
Aber nicht bloss gemiinztes Gold verlangen wir: 
jede Stadt dieses Landes war voreinstens eine Heim- 
stätte der Künste, jede Kirche ein Heiligtum der 
Malerei. Vieles ging zugrunde, manches ward in 
alle Welt verstreut, aber noch verblieben den En- 
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keln der van Eyck und Rubens Bilder genug, die 
ausser ihrem unwägbar ideellen einen nur durch 
Millionen ausdrückbaren materiellen Wert besitzen 
und auch auf diesen Teil des feindlichen National- 
vermögens sollte sich die Faust des Siegers legen. 
Mit anderen Worten: die kostbarsten Stücke bel- 
gischer Kunstbeute sollten in den Besitz deutscher 
Museen übergehen. Ob das erlaubt ist nach dem 
Brauch des Völkerrechtes? Belgische Frauen haben 
wehrlosen Verwundeten die Augen ausgestochen, 
belgische Männer deutsche Offiziere zur Tafel ge- 
laden und über den Tisch erschossen, Ob das er- 
laubt ist nach dem Brauch des Völkerrechtes? Und 
wenn die Verbündeten der Belgier wieder einmal über 
deutsche Barbarei zetern sollten, so werden wir die 
Engländer daran erinnern, auf welche Weise dieSkulp- 
turen des Parthenon ins Britische Museum gelangten 
undihnen Lord Byrons zorngliihende Verse vorlesen: 


„Die Königin des Meers, Britannia nahm 

Den letzten armen Raub dem blut'gen Land! 

Sie, die als Helferin gesegnet kam, 

Zerschlug dies Denkmal mit Harpyienhand, 

Das allen Grimm der Zeit und Feinden überstand!“ 
Die Franzosen aber werden wir ersuchen, aus alten 
Katalogen des „Musce Napoléon“ festzustellen, wie- 
viel Gemälde belgischer Herkunft vom Jahre 1794 
bis nach der Schlacht bei Waterloo im Louvre 
hingen, Gemälde, die nicht Eigentum des Staates 
waren, den Frankreich bekriegte, sondern aus 
Kirchen und Rathäusern zusammengetragen, from- 
men Brüderschaften entzogen wurden. Die deutschen 
Barbaren werden zivilisierter handeln. Nur Bilder, 
die Staats- oder Stadteigentum sind, dürfen über 
unsere Grenzen gebracht werden, Gemälde und 
Skulpturen, die aus dem Empfinden des Belgiers 
von heute geboren sind, sollen uns nicht gehören, 
und von den Kunstwerken, die auf belgischem 
Boden entstanden, begehren wir nur ‚solche, zu 
denen nicht bloss von Brügge und Antwerpen, 
sondern auch von Berlin und München aus Wege 
führen. Selbstverständlich hingegen ist, dass wir 
uns alle Bilder deutschen und die besten Werke 
fremdländischen Ursprungs holen; es sind ihrer 
ohnehin nicht allzu viele, denn bei dem fabelhaften 
Reichtum der heimatlichen Kunst haben belgische 
Museumsleiter niemals die Schöpfungen fremder 
Nationen planmässig zu erwerben gesucht, 

Besonders vor unseren deutschen Bildern emp- 
findet man, dass kein zielbewusster Sammlerwille, 
sondern nur das Ungefähr des Zufalls sie den 
Galerien von Brüssel und Antwerpen einverleibte. 
Nimmt man das Brüsseler Porträt des Doktor 
Scheuring von Cranach aus, so ist kein einziges 
von ihnen, was die Snobs vor dem Kriege mit 
England „first class“ hiessen; aber mögen sie, — 
die Bilder nämlich, — auch nicht alle Baedeker- 
sternfáhig sein, für unser neu zu errichtendes Mu- 
seum deutscher Kunst bedeuten sie sámtlich einen 
nicht zu unterschätzenden Gewinn. Geringer noch 
an Zahl sind jene Gemälde, die auf dem Boden des 
alten Frankreich entstanden; aber manches beach- 
tenswerte Stück ist unter ihnen und es wäre ein 
übel angebrachter Chauvinismus, wollten wir etwa 
der prachtvollen Madonna des Jehan Fouguet oder 
dem Bildnis Franz II. von Clouet, den Zierden der 
Antwerpener Galerie, einen Platz in deutschen 
Museen weigern. Die Malerei des holländischen 
Nachbarstaates ist in den Galerien Belgiens gut, 
aber durchaus nicht besser vertreten als bei uns. 
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Das kleine Porträt des Willem van Heythuysen von 
Frans Hals, in dem so viel lachende Grösse steckt, 
die von glitzernder Luft erfüllte Flachlandschaft 
des Philipp Koninck, — kommen diese Bilder aus 
Brüssel, aus Antwerpen der Fischerjunge des Frans 
Hals und Rembrandts Porträt eines Bürgermeisters 
nach Deutschland, so brauchen wir den Belgiern 
ihren übrigen staatlichen Besitz an holländischen 
Gemälden nicht zu missgönnen, und nehmen wir 
uns Goyas unvergessbar grausige Inquisitions-Szene 
aus dem Brüsseler Museum, so verbleibt auch kein 
spanisches Bild von Bedeutung in dem Lande, 
das einst als „schimmerndster Edelstein der hi- 
spanischen Königskrone“ gepriesen wurde. Der 
Reichtum belgischer Museen an italienischen Bil- 
dern ist ebenfalls nicht überwältigend, aber sie 
haben doch ein paar zu Venedig entstandene Ge- 
miilde, die manche Lücke in unseren Galerien aus- 
füllen könnten. Von Antonello da Messina, zum 
Beispiel, dem Dolmetsch nordischer Art im Süden, 
besitzt das Berliner Museum nur drei, überdies 
nicht sonderlich charakteristische Porträts; wie sehr 
käme uns da seine von feierlichem Goldbraun über- 
flutete Kreuzigung Christi der Antwerpener Galerie 
zupass! In der Münchener Pinakothek hängt kein 
einziges Werk Carlo Crivellis: da wären ihr gewiss 
dessen Madonna mit dem Kinde und die Tafel mit 
dem heiligen Franziskus aus dem Brüsseler Museum 
hoch willkommen, zumal beide Bilder, zwar nur 
Teile eines längst auseinander genommenen Poly- 
ptychons, aber doch ungemein kennzeichnend für 
die altertümelnd- eckige, gotisch-graziöse Art ihres 
Schöpfers sind. Umsonst spähen wir in deutschen 
Galerien nach einem Jugendwerke Tizians, — nun 
blinktdieHoffnung in demAntwerpenCereremonien- 
bild „Papst Alexander VI. empfiehlt dem heiligen 
Petrus den Admiral Jacopo Pesaro“ ein, vielleicht 
sogar das Hauptwerk seiner frühen, noch so wenig 
gekannten Schaffensperiode zu erlangen. Dann ist aus 
Brüssel noch Tintorettos von wildem Temperament 
durchflammtes „Martyrium des heiligen Marcus“ 
zu holen, eine Skizze „пш“, die mancher jedoch 
dem ausgeführten grossen Gemälde der Akademie 
Venedigs vorziehen dürfte. Die beiden Bilder, die 
jetzt in Brüssel den Ruhm des Paolo Veronese ver- 
künden, werden all’ denen besonders teuer sein, 
die sich gern vom Schauer des Historischen um- 
wittern lassen. Denn auf die „Madonna mit den 
Heiligen Theresa und Catharina“ fiel schon zu Ver- 
sailles das „Sonnenauge“ Ludwigs XIV. und das 
Gemälde „Juno verstreut ihre Schätze über die 
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JAN VAN EYCK, DIE HEILIGE BARBARA. FEDERZEICHNUNG, ANTWERPEN 


GERARD DAVID, DIE TAUFE CHRISTI, BRÜGGE, MUSEUM 


TIZIAN, CEREMONIENBILD. ANTWERPEN, MUSEUM 


Stadt Venedig“ leuchtete bis zum Jahre 1797 von 
der Decke der ,,sala de’ Dieci im Dogenpalaste 
hernieder. Damals beraubte Napoleon die alternde 
Meergebieterin des letzten Scheines yon Macht, 
seine Soldaten zerrten ihr „Porträt“ aus seinem 
Prunkrahmen und schleppten es als Siegesbeute nach 
Paris. Sollen wir es nun aus Briissel nach Deutsch- 
Jand bringen? In einen bestimmten Raum herein- 
komponiert, wird dieses Gemälde іп keinem Mu- 
seum der Welt, sondern einzig und allein an der 
Stelle, flir die es geschaffen wurde, jene Wirkung 
üben kónnen, die seinem Wert entspricht. Es wäre 
ebensosehr ein Akt politischer Klugheit wie der 
Gerechtigkeit in Kunstdingen, wenn Deutschland 
Paolos Deckenfresko der Stadt Venedig als Geschenk 
überlassen möchte. 

Und jetzt zu den Herrlichkeiten, an die der 
Kunstfreund zuerst beim Klang des Namens 
Belgien denkt. Da sollten wir uns das Beste 


vom Guten sichern: Jan van Eycks Wunder- 
werke aus den Museen Brügges und Ant- 
werpens, die Brüsseler Grablegung von Petrus 
Cristus, das Antwerpener Triptychon „Die sieben 
Sacramente“ selbst wenn es kein ganz eigenhändiges 
Werk des Rogier van der Weyden sein sollte, und 
endlich eine ,,Kreuzigung“ des Brüsseler Museums, 
die ebenfalls bis vor kurzem Rogiers Namen trug. 
Und die Werke des Hans Memling zu Brügge? 
Nein! Die zarte Mystik des Ursula-Schreines könnte 
kaum irgendwo anders so mächtig an unsere Seele 
rühren wie im Dämmerdunkel des stillen Johannes- 
Hospitales. Diese Stätte soll uns ein Tabu sein; 
aber nach seinen Bildnissen des Ehepaars Moreel 
in Brüssel können wir ruhig unsere Hand 
ausstrecken und sein erhabenes Triptychon im 
Antwerpener Museum, das uns Christus zeigt, um- 
strahlt von Himmelsglorie, umschart von Engeln, 
deren choralhaft feierliches Singen, deren Harfen 


9 


ROGIER VAN DER WEYDEN, DIE SIEBEN SAKRAMENTE, 


und Geigen, deren Lauten und Flóten, deren Orgeln 
und Posaunen wir zu hóren vermeinen: — darauf 
müssten die Antwerpener, ist ihre Stadt erst in deut- 
schen Händen, zu unseren Gunsten verzichten. Den 
Schöpfungen von Memlings Schüler Gerard David 
begegnet man des öfteren in unseren Galerien, aber 
keine darfsich eines Werkesrühmen,dasseiner,,Taufe 
Christi“ im Brügger Museum zu vergleichen wäre, 
und seine beiden Gemälde mit der warnenden Ge- 
schichte des bestechlichen Richters Sisamnes! Wie 
schön, wie herrlich schön müsstedassein,wennsieund 
ihre „geborenen“ Gegenstücke, jene zwei Tafeln des 
Dirk Bouts, die von einem unbilligen Spruch des Kai- 
sers Otto erzählen, nicht mehr den Bewohnern von 
Brügge und Brüssel, sondern den Besuchern einer 
deutschen Galerie das Lob der Gerechtigkeit 
künden wollten. 
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ANTWERPEN, MUSEUM 


Zum Beginn des sechzehnten Jahrhunderts 
geriet die flandrische Malerci, die bis dahin eine 
Grossmachtstellung eingenommen und Künstlern in 
Spanien und Frankreich, in Portugal und Deutsch- 
land ihre Gesetze diktiert hatte, in Abhängigkeit 
von Italien. Rom wurde für die jüngere Genera- 
tion zum Berge Sinai; dort empfing sie neue Ge- 
setzestafeln, auf denen stand: ihr sollt abtrünnig 
werden den falschen Götzen van Eyck und Memling, 
ihren schimmernden Farben, ihrem unerbittlichen 
Wirklichkeitstudium, ihrer Liebe für das Kleine 
und Kleinste! Dagegen müsset ihr nachahmen die 
Holdseligkeit des Leonardo da Vinci, die elegante 
Linienführung Raffaels, vor allem jedoch das Pathos 
und die gewaltige Formenpracht des göttlichen 
Michelangelo! Sollte die flandrische Malerei sich 
überhaupt weiter entwickeln, so musste dieser Weg, 
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QUENTIN METSYS, GRABLEGUNG CHRISTI. ANTWERPEN, MUSEUM 


dessen Endziel Rubens hiess, eingeschlagen werden. 
Die Werke jener Künstler, die das erkannten und 
thaten, lehnten wir bis vor kurzem noch als ,,manie- 
ristisch* ab. Múgen sie uns aber sympathisch sein 
oder nicht, — ihre Schöpfer erfüllten eine histo- 
rische Mission und verdienen darum eine vorurteils- 
losere Beachtung, als ihnen bislang zuteil wurde. 
An der Wende jener Strasse, die aus Vlaamland 
nach Italien führt, steht, als Jüngster der Alten, als 
Ältester der Jungen, Quentin Metsys aus Löwen, 
dessen Kunst in Deutschland bisher nur kleinere 
Werke repräsentierten. Darum wiirde man freudig 
das Brüsseler Triptychon mit der „Geschichte der 
heiligen Anna“ oder, noch herzlicher vielleicht, die 
„Pietà“ der Antwerpener Galerien bei uns begrüs- 
sen, jenes gewaltige, ebenfalls dreiteilige Bild, wor- 
in sich, nach Jacob Burckhardts Worten, „das erste 
Mal in der ganzen nordischen Kunst ein vollstän- 
diger Ausdruck der tiefsten innerlichen mensch- 
lichen Leidenschaft findet“. Kein andres vlämisches 
Bild des sechzehnten Jahrhunderts lässt sich dieser 
grandiosen Grablegung irgendwie vergleichen. 
Trotzdem wäre es sehr erwünscht, wenn die besten 
Werke der Mabuse, Barend van Orley und ihrer 
Schüler oder Nachfolger aus Brüssel und Antwerpen 
in deutsche Museen gebracht würden, die nicht 
allzu reich an Schöpfungen dieser Übergangsepoche 
sind. 

Andere, nicht bloss kunsthistorische Ge- 
sichtspunkte werden bei der Auswahl der aus 
dem siebzehnten Jahrhundert stammenden Ge- 
mälde in Betracht kommen. Gewiss, von Rubens 
und van Dyck, von Jordaens und Cornelis 
de Vos können wir in unseren grossen Gale- 
rien vortreff liche Bilder bewundern. Nur, — diese 
Meister zählen zu jenen, von denen man nicht ge- 
пир Werke haben kann, da ihre besten Schöpfungen 
nicht bloss dem Auge eine Wonne, sondern für den 
Staat einen ansehnlichen materiellen Wert bedeuten. 
Das Antwerpener Museum besitzt viele Gemilde 
dieser Grossen und auch Briissel kann von Rubens und 
Jordaens Etlicheshergeben. Nehmen wir uns dann aus 
Brüssel noch das ungemein reizvolle Familienpor- 
trät des noch immer nicht identifizierten ,,maitre 
de Ribeaucourt“, den „Pachthof“ des so seltenen 
Jan Sieberechts und etwa das eine oder andere Bild 
von Adriaen Brouwer oder Gonzales Cogues, so 
dürfen wir in sämtlichen belgischen Galerien an 


den sämtlichen Werken der Zeitgenossen des Ru- 
bens neidlos vorüber gehen. Denn ihre genre- 
haften Darstellungen halten keinen Vergleich mit 
denen der Holländer aus und ihre religiösen 
Riesengemälde predigen das Evangelium doch nur 
in einer von Rubens und van Dyck erborgten 
Sprache. 

Woran wir aber nicht vorübergehen dürfen, 
um keinen Preis der Welt, — das ist in der alters- 
grauen Kathedrale von St. Bavo zu Gent die 
sechste Kapelle des Chorumganges. Hier stand jenes 
Weltwunder, das Hubert und Jan van Eyck uns 
schenkten — ,,der Genter Altar“. Stünde er noch 
dort, herrlich wie an jenem sechsten Mai des Jahres 
1432, als die staunenden Kirchenbesucher ihn zum 
erstenmal erschauten, so wäre es eine jeden Fluch 
verdienende Tempelschändung, wollten wir beute- 
liistern die Räuberhand nach ihm ausstrecken. 
Dem aber ist nicht also. Bereits im Jahre 1816 haben 
die Genter ohne alle Nötigung von den zwölf Teil- 
stücken des kostbaren Schreines jene sechs einem 
Kunsthändler überlassen; die heute die stolzeste 
Zierde unseres Kaiser Friedrich-Museums bilden, 
zwei andere Flügel wurden später dem belgischen 
Staate verkauft und hängen in der Galerie zu Briis- 
sel, von wo sie selbstverständlich nach Berlin ge- 
bracht werden müssen. Und die Genter, denen das 
Ganze so wenig galt, haben kein Recht, „Sakrileg“ 
zu rufen, wenn wir jene vier Tafeln, die noch in 
St. Bavo verblieben, nach Berlin schaffen, um 
das hehrste Denkmal nordischer Kunst zum ewigen 
Gedächtnis unsrer Siege auf deutschem Boden 
wieder aufzustellen. Viele Monumente wird Deutsch- 
land dem Jahre 1914 weihen, aber keines wird 
edler, keines ehrfurchtgebietender sein als das im 
Kaiser Friedrich-Museum errichtete, und bei uns, 
in Berlin, werden wir aufs neue erleben, was nach 
dem Berichte des alten Karel van Mander sich im 
sechzehnten Jahrhundert zu Gent an hohen Festes- 
tagen ereignete, wenn alles Volk den Altar aus der 
Nähe bewundern durfte. „Dann entstand ein sol- 
ches Drängen, dass man nur mühsam dicht an ihn 
herangelangen konnte und den ganzen Tag wurde 
die Kapelle nicht leer. Die jungen Maler und die 
alten und die Freunde der Kunst strömten her- 
bei, und es war wie an Sommertagen, wenn die 
Bienen und Fliegen in Schwärmen um Körbe mit 
Feigen und Weintrauben surren“. 


Anmerkung der Redaktion. Wir haben diese kühnen Anregungen des bekannten Kunstforschers gern 
veröffentlicht und hoffen, dass auch andere berufene Fachleute Stellung zu der schwierigen Frage nehmen werden. 
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berKunstausstellungen wird in diesen Zeiten wenig 

odernichtszuberichtensein. Daalle Verbindungen 
zerrissen sind, mit dem Ausland und auch im Inland 
mit den Künstlern selbst, so ist die Unternehmungslust 
der Kunsthindler ohne rechtes Objekt. Auch hat das 
Publikum jetzt anderes zu denken als an neue und alte 
Kunst. Diese erzwungene Pause wird dem allzu unruhig 
gewordenen Ausstellungsbetrieb gut thun, wenn der 
Krieg sonst zu einem Erfolge fiir uns wird. Wahrschein- 
lich wird eine Neuorientierung stattfinden. Es ist kaum 
zu befiirchten, dass nach dem Krieg die Schlachten- und 
Lagerszenenbilder im Stil derer, die nach 1870 das 
óffentliche Interesse beherrschten, wieder auftauchen 
werden. Im Gegenteil, man möchte meinen, dass unsere 
jiingeren Maler, die in grosser Anzahl im Felde stehen, 
sehr merkwiirdige malerische Sensationen erleben wer- 
den. Die Kiinstlergeneration von 1870 hatte das gegen- 
ständliche Interesse; die Talentevon heute sindimpressio- 
nistisch gebildet. Sie werden oft überwältigt sein von 
der Fiille der Gesichte, von der furchtbaren Schónheit 
des Krieges und von dem malerisch bewegten Reichrum 
einer vom Kampf durchtobten Landschaft, Wir dürfen 
uns gefasst machen auf Erinnerungsbilder von Land- 
schaften, dievon einer durch Staub- und Dampfschwaden 
grellenden grausamen Sonne fahl beleuchtet sind, in 
denen die platzenden Granaten wie Explosionen der 
Natur selber wirken, in denen die Massen der Soldaten- 
haufen zu unheimlichen Bewegungsmotiven werden 


und wo aus dem krampfhaften Aufruhr des Lebens 
das Ornament einer neuen Schónheit entsteht, Wir wer- 
den vielleicht Bilder voller Blut, Verwüstung und Grau- 
samkeit sehen, vor denen man aber jenes Wort wieder- 
holen kann, das einst vor dem Schlachtbild eines Meisters 
gefallen ist: das ist wie ein Rosenbouquet. Wir stellen 
uns gern unsere talentvollen Kiinstler vor, die, wahrend 
sie brave Soldaten sind, nicht aufhóren mit allen Sinnen 
Kiinstler zu sein, denen ein torer Pferdekadaver, ein ver- 
wundeter Kamerad, ein Reiterangriff oder ein brennen- 
des Dorf noch mehr sind als Erscheinungen des Krieges, 
nämlich Motive jener grotesk erhabenen Schönheit, die 
allgegenwärtig ist und die aus dem Grässlichsten noch 
Arabesken des Ewigen machr. Allen diesen Künstlern 
wird es mehr oder weniger ergehen, wie es Goethe erging, 
als er, während der Belagerung von Verdun im Jahre 
1792, hinter Weinbergsmauern promenierte und, erfüllt 
von den Problemen seiner Farbenlehre, die Phänomene 
der Granaten beobachtete, und,,das einmal erregte Inter- 
esse sein Recht behauptete und die Produktion ihren 
Gang ging, ohne sich durch Kanonenkugeln und Feuer- 
ballen im mindesten stören zu lassen“. Der Gewinn für 
unsere Kunst wird sicher gross sein. Die ungeheure 
Fülle neuen AnschauungsstofFes wird zu neuer Sinnlich- 
keit den Weg bereiten und der Maler, der Bildhauer 
wird, wenn er als Sieger heimkehren sollte, sieghaft auch 
als Künstler sein. — 
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Zeichnung R. Grossmann, 


»DAS LEBEN IN PARIS МІММТ SEINEN UNGESTÓRTEN FORTGANG.* 


Altes Schlachtlied 


Friſch auf, ihr tapfern Soldaten! Der iſt ein Teutſcher wohlgeboren, 

Ihr, die ihr noch mit teutſchem Blut, der von Betrug und Falſchheit frei, 

Ihr, die ihr noch mit frühem Mut hat voll der Redlichkeit und Treu, 
belebet, ſuchet große Taten. nicht Glauben, nicht Freiheit verloren. 
Ihr Landsleut, ihr Landsknecht, friſch auf! Ha, fallet in fie, ihre Fahnen ` 

das Land, die Freiheit ſich verlieret, zittern aus Furcht, ſie trennen ſich, 

wo ihr nicht mutig ſchlaget drauf, ihr boͤſe Sach' haͤlt nicht den Stich, 

und überwindend triumphieret. drum zu der Flucht fie fh (don mahnen. 


Groß iſt ihr Heer, boͤs ihr Gewiſſen, 
groß iſt ihr Zeug, klein iſt ihr Glaub, 
friſch auf! Sie zittern wie das Laub, 
und wären gern ſchon ausgeriſſen. 
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Gedichte von Friedrich Hölderlin 


Dem Genius der Kühnheit 
4-9 Strophe 
Oft hoͤr' ich deine Wehre rauſchen, 
du Genius der Kühnen! und die Luſt, 
den Wundern deines Heldenvolks zu lauſchen, 
ſie ſtaͤrkt mir oft die lebensmüde Bruſt; 
doch weilſt du freundlicher um ſtille Laren, 
wo eine Welt der Künſtler kühn belebt, 
wo um die Majefidt des Unſichtbaren 
ein edler Geiſt der Dichtung Schleier webt. 


Den Geiſt des Alls und ſeine Fülle 
begrüßte Mäons Sohn auf heil'ger Spur, 
ſie ſtand vor ihm, mit abgelegter Hülle, 
voll Ernſtes da, die ewige Natur; 

er rief ſie kühn vom dunklen Geiſteslande. 
und laͤchelnd trat, in aller Freuden Chor, 
entzückender im menſchlichen Gewande 

die namenloſe Königin hervor. 


Er fab die daͤmmernden Gebiete, 

wohin das Herz in banger Luſt begehrt, 

er ſtreuete der Hoffnung fife Blüte 

ins Labyrinth, wo keiner wiederkehrt; 

dort glaͤnzte nun in mildem Roſenlichte 

der Lieb’ und Ruh’ ein laͤchelnd Heiligthum, 
er pflanzte dort der Heſperiden Früchte, 
dort Out die Sorgen nun Elpfium. 


Doch ſchrecklich war, du Gott der Kühnen! 

Dein heilig Wort, wenn unter Nacht und Schlaf 
Verkündiger des ew'gen Lichts erſchienen, 

und den Betrug der Wahrheit Flamme traf! 
Wie ſeinen Blitz aus hohen Wetternaͤchten 

der Donnerer auf lange Thale ſtreut, 

ſo zeigteſt du entarteten Geſchlechten 

der Rieſen Sturz, der Voͤlker Sterblichkeit. 


Du wogſt mit ſtreng gerechter Schale, 

wenn mit der Wage du das Schwert vertauſcht, 
du ſprachſt, ſie wankten die Sardanapale, 

vom Taumelkelche deines Zorns berauſcht; 

es ſchreckt umſonſt mit ihrem Tigergrimme 

dein Tribunal die alte Finſternis, 

du hoͤrteſt ernſt der Unſchuld leiſe Stimme, 

und opferteſt der heil'gen Nemeſis. 


Verlaß mit deinem Goͤtterſchilde, 

verlaß, o du der Kühnen Genius, 

die Unſchuld nie! Gewinne dir und bilde 
das Herz der Jünglinge mit Siegsgenuß! 
O ſäume nicht! erwache, firafe, fiege! 

Und ſichre ſtets der Wahrheit Majeftüt, 
bis aus der Zeit geheimnisvoller Wiege, 
des Himmels Kind, der ew'ge Friede geht! 


Der Tod für's Vaterland 


Du kommſt, o Schlacht! ſchon wogen die Jünglinge 
hinab von ihren Hügeln, hinab in's Tal, 

wo keck herauf die Würger dringen, 

ſicher der Kunſt und des Arms, doch ſichrer 


Kommt über fie die Seele der Jünglinge, 
denn die Gerechten ſchlagen wie Zauberer, 
und ihre Vaterlandsgeſänge 

lähmen die Knie der Ehrloſen. 


O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 
damit ich einſt nicht ſterbe gemeinen Tod! 

Umſonſt zu ſterben lieb ich nicht, doch 

lieb ich zu fallen am Opferhügel 


für's Vaterland, zu bluten des Herzens Blut, 

für's Vaterland — und bald iſt's geſchehen! zu euch 
ihr Teuren! komm' ich, die mich lieben 

lehrten und flerben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte dürſtet' ich euch zu ſehen, 
ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Fremdling und brüderlich iſt's hier unten. 


Geſang des Deutſchen 
1. Strophe 
O heilig Herz der Voͤlker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben! 
ж 
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DER DEUTSCHE 
VON 


KARL SCHEFFLER 


ieser Krieg stellt die Deut- 
schen vor eine der wichtig- 
sten Entscheidungen, die sie 
im Verlaufe ihres geschicht- 
lichen Lebens haben treffen 
miissen. Wir rechnen mit 
einem Sieg am Ende aller 

š Kämpfe, mit einem grósse- 
ren, noch michtigeren Deutschland, das, im Ver- 
ein mit anderen germanischen Vólkern, ein grosses 
mitteleuropäisches Reich zu bilden vermag, das auf 
hundert Jahre hinaus wenigstens unserm Kontinent 
das politische Schicksal zu bestimmen imstande 
ist und das dadurch schon zu einer fiihrenden 
Weltmacht wird. In diesem neuen Deutschland 
aber wird nur ein neuer Typus des Deutschen 
wohnen können, es kann nur regiert werden vom 
„Deutschen der Zukunft“, 

Die deutsche Nation ist die einzige, in der 
immer wieder gefragt wird: was ist deutsch? Mehr 
als alle andern Völker sind wir im Unklaren 
über uns selbst. Wir sind es, weil wir, inmitten 
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Europas lebend, mit unsern Grenzen im Norden, 
Süden, Westen und Osten rassenfremde Völker 
berührend, von altersher den verschiedenartigsten 
Einflüssen von allen Seiten ausgesetzt und durch 
immer neue Blutmischungen an einer konsequenten 
Entwicklung gehindert, in unserm Wesen zusammen- 
gesetzter sind als irgend ein anderes Volk. Diese 
Zusammengesetztheit des deutschen Charakters ist 
gegenüber den andern Völkern unser Vorteil und 
unser Nachteil. Durch sie erscheint das Wesen des 
Deutschen einerseits unendlich und andererseits 
mehr oder weniger abhängig. Es erscheint dadurch 
in einer höheren Weise problematisch. Deutschland 
hat in der neueren Zeit die grössten Dichter, Mu- 
siker und Philosophen hervorgebracht; sie sind aber 
nicht international volkstümlich geworden, wie es 
kleinere französische oder englische Talente doch 
oft werden konnten. Keine Nation hat so selbst- 
los, um der Sache willen, fremde Kunst, Wissen- 
schaft und alles sonstwie Bedeutende willkommen 
geheissen wie die deutsche; beliebt ist der Deutsche 
dadurch aber nicht geworden. Im Gegenteil, er 


wird mit Misstrauen und Unbehagen betrachtet und 
man schilt ihn jetzt sogar einen Barbaren, wo er doch 
recht eigentlich der cinzige Vertreter der über- 
nationalen Weltbildung ist. Er ist nicht beliebt, 
weil die andern Nationen nie wissen, wie sie mit 
ihm daran sind. Der Englánder, der Franzose, der 
Italiener, der Amerikaner, alle diese Volker haben 
ein bestimmtes, eindeutiges nationales Profil. Auch 
geistig, auch seelisch. Sie alle haben es verstanden 
sich zu beschränken — bis zur Beschränktheit. Der 
Deutsche wirkt ihnen gegenüber schranken- 
los. Für die deutsche Seele gilt, was Goethe ein- 
mal von dem deutschen Gesicht gesagt hat: Gottes 
Hand ist darin unleserlich. Bis zum Hass geht die 
Abneigung der Fremden einmal um der Unberechen- 
barkeit des deutschen Charakters willen und so- 
dann wegen seines unendlichen Idealismus. Die 
Franzosen, die Engländer fühlen sich zugleich tiber- 
legen und unterlegen, sie sind uns gegenüber hoch- 
miitig und schämen sich doch auch, sie sehen uns 
über die Schulter an und fürchten uns. Der Fremde 
kann die deutsche Art gar nicht fassen, weil der 
Deutsche sie selbst nicht fasst und darum fortgesetzt 
bemüht ist, sie sich selber zu erkláren. Wenn er 
sich mit den Dingen beschäftigt, die die ganze 
Menschheit angehen, so sieht auch das wie cine 
Selbstauseinandersetzung aus. Er ist abstrakt. 
Goethes Faust ist untibersetzbar, Beethovens und 
Bachs Musik erschreckt die Ausländer, Kants philo- 
sophische Unerbittlichkeit stösst sie ab, Schillers 
Idealismus wird angestaunt wie etwas Fremdartiges. 
Ganz ratlos sind die Fremden aber, wenn sie schen, 
wie in diesem Volk, in dem das geistige Leben so 
vielfältig, unerschöpflich, unförmlich und untiber- 
tragbar ist, wie neben dem genialen Subjektivis- 
mus und selbst Partikularismus ein Genie des Ge- 
horsams und des Gemeinwesens hervortritt. Der 
Deutsche drängt sich geradezu zur ideellen Dienst- 
barkeit, er hat die Sehnsucht in einer alle umfassen- 
den Idee zu verschwinden. Er lässt sich darum 
leicht von Ideen und Ideenträgern blenden, es ist 
leicht ihm zu imponiern. Seine Fülle und Zusam- 
mengesetztheit machen ihn unsicher und form- 
los. Das wird von den in ihrer Einseitigkeit 
sicheren und formalistisch gefestigten Engländern, 
Amerikanern oder Franzosen dann als Schwäche 
aufgefasst und so behandelt. Der Deutsche kommt 
selten nur zum Bewusstsein und Gebrauch aller 
Kräfte. Er ist voller Sehnsucht und Empfindung, 
doch denkt er seine Empfindungen auch gerne kurz 
und klein; ständig analysierend sucht er die Syn- 
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these. Er hat nie ein Genie besessen, das ihn voll- 
ständig repräsentierte. Neben Goethe lebte der 
artverschiedene Schiller, neben beiden war ein Jean 
Paul möglich und diesem stand ein Lessing wieder 
gegenüber wie der Mensch einer andern Zone. 

Es macht das Charakterbild des Deutschen 
noch schwieriger verstándlich, dass er zugleich die 
höchsten modernen Beispiele von Organisation ge- 
geben hat, dass sein Gehorsam politisch wurde, als 
der Nationalstaat zur führenden Idee geworden war, 
dass er nach der politischen Einigung von 1870 
durch organisatorisch geregelte Arbeit und klugen 
Realismus zu Wohlstand gekommen ist, und dabei 
scheinbar seine ideelle Anlage vergessen hat 
und einem etwas empfindungslosen Materialismuss 
einem unbedenklichen Amerikanismus verfallen ist. 
Der Reichsdeutsche der letzten Friedensjahrzehnte 
sicht schon gar nicht mehr wie ein Sehnstichtiger 
aus. Dadurch wurde er den Nachbarn nun als 
Konkurrent gefáhrlich und nur noch mehr ver- 
hasst. Mit einem Schlage ist dieser Materialismus 
dann aber wieder tiberwunden worden, als das 
Vaterland in Gefahr geriet, es ist der alte Idealismus 
mit einer monumentalen Wucht hervorgetreten, die 
niemand mehr für möglich gehalten hatte. Auch 
in diesem Fall ist der Deutsche durch die Ereignisse 
erst wieder mit sich selbst bekannt gemacht, von 
sich selbst tiberrascht worden. 

Alles dieses ist nur erklärlich, wenn man ап- 
nimmt, dass der Deutsche noch nicht geworden 
ist, was er werden kann und soll. Man darfsagen, 
dass er unbeliebt ist, weil es sein Schicksal ist noch 
immerfort zu werden und weil alles Werdende irri- 
tiert und árgert. Auch sich selbst. 

Jetzt ist in dieser langen, vielseitigen und 
oft gewaltsamen Entwicklung offenbar ein wich- 
tiger Augenblick da. Zurück in das unpoli- 
tische Weltbiirgertum der Klassikerzeit kann der 
Deutsche nicht, nach den Weltmachterfahrungen 
des letzten halben Jahrhunderts. Er kann nur vor- 
wärts blicken und mit aller Macht daran gehen aus 
seiner Zusammengesetztheit ein organisches Ganzes 
zu machen. Man mag zweifeln, ob es überhaupt 
richtig war, den Deutschen zu politisieren, ihn zu 
einem Arbeiter im Gebiete der Weltwirtschaft zu 
machen; es ist aber einmal geschehen und aus dem 
Dilemma des Weltwirtschaftskrieges, іп dessen 
Mittelpunkt er gestellt ist, kann ihn nur eine noch 
grössere politische Macht retten, Die Lösung der 
uralten Zweifelsfrage: was ist deutsch? kann nur 
gefunden werden, wenn die neuen Siege und die 


neue Macht den Deutschen zwingen, ein Herrscher, 
ein Gesetzgeber grossen Stils zu werden. Es ist ge- 
sagt worden, wem Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch den Verstand. In diesem Sinne muss die 
aus diesem Kriege dem Deutschtum erwachsende 
Aufgabe neue Fähigkeiten entwickeln, oder viel- 
mehr die alten Kräfte so gruppieren und zusammen- 
bringen, dass das unsicher Vieldeutige, ohne dass 
es an Tiefe und Gehalt verliert, eindeutig sicher 
wird. Paul de Lagarde hat einmal klug gesagt, ein 
Volk erwürbe durch den Krieg die Fähigkeit, die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des Feindes, 
den es bekämpft, in sich aufzunehmen. Ist das 
richtig, so ist jetzt der Zeitpunkt, wo der Deutsche 
vom Engländer dessen kolonisierende Fähigkeit, 
vom Franzosen dessen Sinn ftir ausdrucksvolle, all- 
gemeinverständliche Form, vom Russen eine gewisse 
naive Kindlichkeit erwerben muss und wo alles 
dies den Deutschen erst recht zum Deutschen 
der Zukunft machen hilft. Alles liegt, wie mir 
scheint, in einer Forderung: der Deutsche muss 
herrschfähig werden. Das heisst, er muss aus der 
Fülle der Möglichkeiten, die in ihm liegen, das 
Wesentliche wählen und sich daran allein halten. 
Ein ungeheurer Lehrstoff ist in Jahrhunderten an- 
gehäuft; jetzt gilt es, vollkommen Herr darüber zu 
werden. Dem Genie des Gehorsams muss sich ein 
hohes Selbstgefühl gesellen, dergestalt dass der 


Deutsche eine neue Demut vor Gott und einen 
neuen Stolz vor den Menschen gewinnt. Die 
Kultur der Zukunft wird mit dem Willen des 
Deutschtums verbunden sein, wenn es gelingt 
den Goethedeutschen und den Schillerdeutschen, 
den Lutherdeutschen und den Bismarckdeutschen 
zu verschmelzen in dem Deutschen der Zu- 
kunft. 

Dann wird unsere Kunst das allzu Induviduali- 
stische, das Gedankliche oder provinziell Enge, 
das Vergrübelte und Sentimentalische verlieren und 
allen Völkern verständlich werden. Das deutsche Ta- 
lent wird weltmächtig werden, die deutsche Bildung 
wird gestaltende Kraft erlangen und ein Welt- 
ereignis sein. Vielleicht muss das Griechentum des 
deutschen Geistes іп der mächtigen neuen Politisie- 
rung, die unserer wartet, zu einem rauherem Römer- 
tum sich wandeln. Sei es darum! Wir stehen mit 
anderen europäischen Völkern in diesemAugenblick 
vor der Frage, welche Nation kulturell führen kann 
und will und welche politisch und geistig mehr zur 
Abhängigkeit verurteilt ist. Wir haben ein gutes 
Recht, auf endgültigen Sieg, auf eine neue grosse 
Mission unter den Völkern Europas zu hoffen. Aber 
wir müssen uns darüber klar sein, dass damit die 
Zeit tiefsinniger Sonderlichkeit vorbei ist, dass die 
Politik heute das Schicksal der Völker und darum 
auch der Kunst ist. 


AUS ALFRED LICHTWARKS 
DER DEUTSCHE DER ZUKUNFT 


Ж us der vieltausendjáhrigen 
W Geschichte unserer Rasse 
=_= kennen wir genauer ein paar 
hundert Jahre. Schon wie 
unsere Vorfahren vor fünf- 
ge hundert Jahren ausgesehen 

SF haben, müssen wir aus Bruch- 
sticken erraten. Was sie dachten und fühlten, ist 
uns weiter zurück noch — mit grossen Lücken — 
auf ein paar Jahrhunderte zu enträtseln, aus frühe- 
rer Zeit wird nur gelegentlich eine kurze Strecke 
durch ein Licht, das von aussen auf den Pfad un- 
serer Entwicklung fällt, aus tiefer Nacht hervor- 


gehoben. 


$ 


Aber trotz aller Triimmer und Lücken der Úber- 
lieferung vermögen wir selbst aus den Thatsachen, 
die jedem geläufig sind, zu erkennen, welche tiefen 
Wandlungen Seele und Charakter unseres Volkes 
in der kurzen Spanne von zweitausend Jahren durch- 
gemacht hat. Aus dem Deutschen des Tacitus, einem 
Jäger und Krieger, der den Ackerbau, Industrie 
und Handel verachtete, sehen wir in wenigen Jahr- 
hunderten den Ackerbauer, dann den Städtebe- 
wohner, den Kaufmann, Geldmann und Industriellen 
werden und in diesen Thätigkeiten neue Charakter- 
züge annehmen. Kaum ein Jahrtausend nach der 
Völkerwanderung — eine sehr kurze Spanne Zeit 
— war der Deutsche Ackerbauer geworden, war 


schon Hofmann gewesen, der alle Kultur des Abend- 
und Morgenlandesin sich vereinte, hatteRömerstädte 
auf seinem Boden zu neuem Leben entwickelt, hatte 
auf jungfráulichem Boden neue gegriindet, war aus 
dem freien Bauern ein Höriger geworden und 
schickte sich an — der ehemalige Städtehasser — 
innerhalb seiner festen Mauern zum engherzigen, 
kurzsichtigen, kleinlichen Spiessbürger zu werden, 
dem jeder der grossen Züge deskaiserlichen deutschen 
Mannes, wie ihn Walther besungen und der grosse 
Bildhauer von Naumburg körperhaft vor unsere 
Augen gestellt hat, eingeschlafen war. Und dann 
kam die Zeit des Kräfteverfalls, wo aus dem freien 
Deutschen die Knechtsnatur wurde, die wir heute 
noch nicht tiberwunden haben. Die Beobachtung 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der Mannestypen, 
die unser Volk allein im letzten Jahrtausend hervor- 
gebracht hat, der zahllosen Seelenzustände, die es 
durchlaufen hat, giebt uns heute das Recht, unsere 
Erziehung in die Hand zu nehmen, um aus unserem 
Charakter auszumerzen, was an beklagenswerten 
Folgen der Jahrhunderte der nationalen Schmach 
noch in uns steckt. Wir haben zu lange wesentlich 
der Intelligenz gelebt. Es ist Zeit, dass nun die 
sittlich-religiösen und die künstlerischen Kräfte zur 
Entfaltung kommen. 

Wenn im Fichtenwald ein Stamm gefällt ist, und 
die Wurzel wird nicht ausgerodet, so stirbt der 
Stumpf nicht ab. Die Wurzeln, die im Dunkel der 
Tiefe ihre Arbeit verrichten, spüren es kaum in 


ihrer Jichtlosen Heimstätte, dass oben sich ein 
Schicksal erfüllt hat, denn sie sind mit denen der 
Nachbarbäume eng verwachsen und geben ihnen 
die Nahrung ab, die sie aus der Erde ziehen. In 
den Nachbarstämmen steigen ihre Säfte hinauf in 
die Kronen, die sich in Luft und Licht des Himmels 
wiegen, und steigen herab und nähren auch die 
Wurzeln und den Stumpf des entkronten Baumes, 
so dass sie nicht faul werden. 

Im Wald der Kulturvölker hat unser Volk 
durch Jahrhunderte als Baumstumpf gestanden, 
dessen Wurzeln die Nachbarstämme nährten, dessen 
Stumpf von ihnen Nahrung zurückempfing. 

Aus den uralten Wurzeln haben wir nun aufs 
neue einen Stamm zum Himmel hinauf gesandt 
und treiben unsere Lebenssäfte zum eigenen Wipfel 
empor. 

Aber die Mächte, die dem ersten Stamme den 
Untergang bereitet haben, sind noch nicht tiber- 
wunden und lauern — immer noch dieselben — 
in uns und um uns her. 

Schutz vor егпешег Vernichtung gewähren 
uns nicht die äusseren Einrichtungen unseres Volks- 
tums, nicht unsere Bündnisse. Das alles kann der 
Sturm einer Nacht hinwegfegen. 

Aber unbesiegbar werden wir stehen bleiben, 
wenn jeder Einzelne in jeder Stunde, bei jedem 
Werk, an jedem Ort, wohin ihn Mut und Schick- 
sal gestellt haben, das höchste Maass seines Willens 
und seiner Kraft entfalten lernt. 


Die erſte Kriegswoche 
in Berlin 
nach Mitteilungen Berliner Tageszeitungen 


Mit ſieben Zeichnungen 
von 


Max Beckmann 


Ich beſtimme hiermit: Das Deutſche Heer und die Kaiſerliche Marine ſind nach Maß— 
gabe des Mobilmachungsplans für das Deutſche Heer und die Kaiſerliche Marine kriegsbereit 
aufzuſtellen. Der 2. Auguſt 1914 wird als erſter Mobilmachungstag feſtgeſetzt. 

Berlin, den 1. Auguſt 1914. Wilhelm IR. 

von Bethmann Hollweg. 
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Sn der Eifenbahn. 


Der Mobilmachungsbeſehl, der 
in wenigen Stunden im ganzen 
Reiche bekannt geworden iſt, hat 
die zahlreichen Reiſenden in den 
Bädern und Kurorten aus ihrer 
Ferienruhe jäh aufgeſcheucht und 
hat ein gewaltſames Zurückfluten 
der Menſchenmaſſen zur Folge. 
Das einzige Geſpräch in den Eifens 
bahnen iſt der Krieg. Man ſieht 
die meiſten ratlos, weil eigentlich 
keiner mehr weiß, was und wie 


ein Krieg eigentlich iſt. Da jeder 
einzelne perſoͤnlich irgendwie in 
die ſich vorbereitenden Ereigniſſe 
verwickelt werden wird, ſo kann 
man alle Affekte beobachten. Neben 
der ſtillen Sorge ſieht man den 
lauten Schmerz, neben den Zeiz 
chen freudiger Genugthuung den 
tiefen Ernſt. Allgemein iſt aber 
ein wunderſchönes, vorbehaltloſes 
Vertrauen auf den Sieg unſerer 
guten Sache. Durch alle geht, nach 
dem erſten Entſetzen, eine Ent— 
ſchloſſenheit, die durch nichts zu 
brechen ſein wird. 


Vor dem Kronprinzenpalais. 


Gegen ſieben Uhr hatte fidh vor dem Kronprinz 
lichen Palais, Unter den Linden, eine rieſige Menſchen— 
menge angeſammelt. Auf der Rampe vor dem Eingang 
ſtand das Auto des Kronprinzen: ſo wartete alles 
geſpannt auf ſein Kommen. Die Rampenbrüſtungen 
waren dicht beſetzt, an den Laternenpfaͤhlen waren Jungen 
emporgeklettert: dann und wann erhob ſich von weitem 
her anſchwellend die Wacht am Rhein — immer wieder 
klang das „Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein“. Zuweilen 
ſtiegen Hochrufe auf, wenn der Wind die Gardinen an 
der offenen Balkontür im erſten Stock bewegte, und 
man glaubte, der Kronprinz käme. Um dreiviertel 
ſieben oͤffnet ſich das Portal das weiße Kleid der 
Kronprinzeſſin leuchtet auf, dahinter der Kronprinz 
in der Schwarzen-Huſaren-Uniform, und ein einziges 
jubelndes endloſes Hochrufen ſteigt auf, wie ein rieſen— 
hafter Strom drängt ſich die Menge um das Automobil, 
das ganz langſam davonzufahren verſucht. Immer von 
neuem grüßen die beiden im Wagen, immer von neuem 
ſteigt aus der Menge das einende Rufen, und erſt 
nach einer ganzen Weile kann das Automobil weiter, 
die Linden entlang, fahren, wo ſich die ſtürmiſchen Be: 
grüßungen erneuern. 


Zwei Stunden ſpäter. Der Kronprinz und ſeine 
Gemahlin ſind inzwiſchen zurückgekehrt. Wieder drängen 
ſich dichte Maſſen Unter den Linden. Am Branden: 
burger Thor, an der Friedrichſtraße war das Gedränge 
mitunter lebensgefährlich; nicht zu beſchreiben aber war 
das Gewimmel zwiſchen der Koͤniglichen Bibliothek und 
dem Kronprinzlichen Palais. Zehntauſende waren hier 
auf verhältnismäßig engem Raum zuſammengekeilt, 
vergeblich verſuchten Schutzleute zu Fuß und zu Pferde 
den wenigen Autos, die fih unvorſichtigerweiſe zu weit 
in die Volksmaſſen hinein gewagt hatten, einen Rückweg 
zu ſchaffen. Wie die Mauern ſtanden die Abertauſende, 
geſpannt hinaufblickend nach den hellerleuchteten Fenſtern 
des Thronfolgerpalais. Wohl ein dutzendmal ſchon 
waren die „Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ im Maſſenchorgeſang erklungen, 
unzählige Hurras und Hochs waren ausgebracht worden 
auf Kaiſer und Vaterland, den Kronprinzen und Kaiſer 
Franz Joſef. Hoch herab von einem Lichtmaſt ſchwenkten 
zwei Jungen Fahnen in den deutſchen und öſterreich— 
iſchen Farben. Da that ſich die Mitteltür des großen 
Balkons am Palais auf, und der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin traten heraus. War das ein Enthuſiasmus, 
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der beide empfing. Ein Jubelſturm begeiſterter Menschen, 
alter und junger, die wußten, daß die da oben nicht 
weniger wagten als jeder der Millionen braver Krieger, 
die in den nächſten Tagen hinausziehen ſollten zu des 
Reiches Schutz und Wehr. 

Tiefer und tiefer ſank der Abend — die Bogen— 
lampen flammten auf, und auf der Rampe, auf dem 
Aſphalt, drüben in den Fenſtern des Zeughauſes harrte 


die Menge, rufend, ſingend, für die ungeheure Erregung 
der Stunde einen Ausgleich ſuchend. Da ſteigt es 
plotzlich auf, ernſt und feierlich, das eherne Lutherlied: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ Die Hüte ſinken, 
das Rufen verſtummt; es iſt, als ob der ganze Ernſt 
der Tage hier den Menſchen ins Bewußtſein kommt 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär“, ſtieg es groß 
und gemeſſen zu dem abendlichen Himmel auf. 


Der Kaifer. 

Sobald geftern nachmittag auf dem Königlichen 
Schloſſe die purpurne Koͤnigsſtandarte hochging, drängten 
ungezaͤhlte Tauſende nach dem Schloßplatz und dem 
Luſtgarten, die bald vom Dom bis zur Spree und von 
den Terraſſen des Schloſſes bis zur Nationalgalerie 
dicht beſetzt waren. Machtvoll brauſten nationale Lieder 
empor, die „Wacht am Rhein“, „Heil dir im Sieger— 
franz”, „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Ploͤtzlich 
— es war kurz nach ſechs Uhr — oͤffneten ſich die 
Türen des Balkons, der dem Dom gegenüberliegt. Der 
Kaiſer, die Kaiſerin und die Prinzen Adalbert und 
Oskar traten, von ungeheurem Jubel empfangen, heraus. 
Es dauerte geraume Zeit, ehe die brauſenden Hochs 
verſtummten und der Kaiſer ſprechen konnte. Markig 
und von tiefſtem Ernſt erfüllt klangen die Worte, mit 
einer Wucht, die der entſcheidenden Stunde entſpricht. 
Einige Sätze, zornbebend geſprochen und aus dem Fluß 
der Rede markant hervorgehoben, müſſen ſich unver— 
geßlich jedem einprägen, der die Anklage mitangebórt, 
die der Kaiſer vor verſammeltem Volk gegen den frieden⸗ 
ſtoͤrenden Nachbar ſchleuderte. Erſchüttert ſtand die 
Menge entblößten Hauptes da, als der Kaifer zum 
Schluß alle aufforderte, den Himmel anzuflehen um 
den Sieg der deutſchen Waffen! Der Kaiſer ſagte, er 
danke für die Liebe und Treue, die ihm erwieſen werde. 
Wenn es zum Kampfe komme, hõre jede Partei auf. 
Wir ſeien nur noch deutſche Brüder. In Friedens; 
zeiten habe ihn ja wohl die eine oder die andere Partei 
angegriffen, daß verzeihe er von ganzem Herzen. Wenn 
unſer Nachbar uns den Frieden nicht goͤnne, dann hoffe 
und wünſche er, daß unſer gutes deutſches Schwert 
ſiegreich aus dem Kampfe hervorgehe. 


An das deutſche Volk! 


„Eine ſchwere Stunde iſt heute über Deutſchland hereingebrochen. Neider überall zwingen 
uns zu gerechter Verteidigung. Man drückt uns das Schwert in die Hand. Ich hoffe, daß, wenn 
es nicht in letzter Stunde meinen Bemühungen gelingt, die Gegner zum Einſehen zu bringen und 
den Frieden zu erhalten, wir das Schwert mit Gottes Hilfe ſo führen werden, daß wir es mit Ehren 
wieder in die Scheide ſtecken können. Enorme Opfer an Gut und Blut würde ein Krieg vom deut- 
ſchen Volk erfordern, den Gegnern aber würden wir zeigen, was es heißt, Deutſchland anzugreifen. 
Und nun empfehle ich euch Gott. Jetzt geht in die Kirche, kniet nieder vor Gott und bittet ihn um 
Hilfe für unſer braves Heer!“ Rede des Kaiſers am 31. Juli. 


An das deutſche Volk! 


Seit der Reichsgründung iſt es durch 43 Jahre Mein und Meiner Vorfahren heißes Bemühen 
geweſen, der Welt den Frieden zu erhalten und im Frieden unſere kraftvolle Entwickelung zu fördern. 
Aber die Gegner neiden uns den Erfolg unſerer Arbeit. 

Alle offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſt und Weſt, von jenſeits der See haben wir 
bisher ertragen im Bewußtſein unſerer Verantwortung und Kraft. Nun aber will man uns demü⸗ 
tigen. Man verlangt, daß wir mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere Feinde ſich zu tückiſchem 
Überfall rüſten, man will nicht dulden, daß wir in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundesgenoſſen 
ſtehen, der um ſein Anſehen als Großmacht kämpft, und mit deſſen Erniedrigung auch unſere Macht 
und Ehre verloren iſt. 

So muß denn das Schwert entſcheiden. Mitten im Frieden überfällt uns der Feind. Darum 
auf! zu den Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre Verrat am Vaterlande. 

Um Sein oder Nichtſein unſeres Reiches handelt es ſich, das unſere Väter ſich neu gründeten. 
Um Sein oder Nichtſein deutſcher Macht und deutſchen Weſens. 

Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Roß. Und wir werden dieſen 
Kampf beſtehen auch gegen eine Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſchland überwunden, wenn 
es einig war. 

Vorwärts mit Gott, der mit uns ſein wird, wie er mit den Vätern war! 

Berlin, den 6. Auguſt 1914. Wilhelm. 


An das deutſche Heer und die deutſche Marine! 


Nach dreiundvierzigjähriger Friedenszeit rufe Ich die deutſche wehrfähige Mannſchaft zu den 
Waffen. 

Unſere heiligſten Güter, das Vaterland, den eigenen Herd gilt es gegen ruchloſen Überfall zu 
ſchützen. 

Feinde ringsum! Das iſt das Kennzeichen der Lage. Ein ſchwerer Kampf, große Opfer ſtehen 
uns bevor. 

Ich vertraue, daß der alte kriegeriſche Geiſt noch in dem deutſchen Volke lebt, jener gewaltige 
kriegeriſche Geiſt, der den Feind, wo er ihn findet, angreift, koſte es, was es wolle, der von jeher die 
Furcht und der Schrecken unſerer Feinde geweſen iſt. 

Ich vertraue auf Euch, Ihr deutſchen Soldaten! In jedem von Euch lebt der heiße, durch nichts 
zu bezwingende Wille zum Siege. Jeder von Euch weiß, wenn es ſein muß, wie ein Held zu ſterben. 

Gedenkt unſerer großen ruhmreichen Vergangenheit! 

Gedenkt, daß Ihr Deutſche ſeid! 

Gott helfe uns! 

Berlin, Schloß, den 6. Auguſt 1914. Wilhelm. 


Auf dem 


Auf dem Bahnhof! Auf den Zufahrſtraßen neben 
den Gleiſen ſiehen in langen Kolonnen Reſerviſten und 
Landwehrtruppen. Mehrere Züge ſind bereits gefüllt 
und harren nur der Freigabe der Abfahrt. Ruhig, 
ohne jede Aufregung, auch ohne Abſchiedsſzenen, denn 
die Angehörigen der Krieger find draußen vor der Sperre 
zurückgeblieben. Dort ſtehen ſie Kopf an Kopf, hin und 
wieder nach der Kolonne hinlugend, wo der Vater, der 
Bruder oder der Bräutigam (ер, Mühſam werden 
die Thraͤnen verhalten, denn Tapferkeit iſt der Frauen 
Tugend geworden in der hoͤchſten Not. Auf dem Bahn— 
ſteig herrſcht ſtriktes Alkoholverbot. Dieſe Truppen 
brauchen keine durch Alkohol beeinflußte Begeiſterung; 
fie wollen auch keine Betaͤubung der Gefühlsemfindungen. 
Jetzt gibt die Lokomotive Dampf, und der Zug ſetzt ſich 
langſam mit ſeiner ſchweren Laſt in Bewegung. Da 
bricht die Abſchiedswehmut noch einmal durch. Unter 
Hurra und Tücherſchwenken erſticken die letzten Zurufe 
der Zurückgebliebenen. 

Gleich darauf Trommelwirbel im Marſchtempo. 
Die Pfeifer blaſen „Muß i' denn“. Da ſetzen ſich die 


Bahnhof. 


Maſſen in Bewegung, um das Bataillon Garde, das 
da anrückt, mit Jubel zu begrüßen. Nur eben ſoviel 
Straße bleibt frei, um die Truppen durchzulaſſen. Im 
ſtrammen Schritt marſchieren ſie nach den bisher frei— 
gehaltenen Bahnſteigen. Ein Trompetenſignal. In 
Sektionskolonnen formieren ſich die Gardiſten vor den 
einzelnen Wagen. Unteroffiziere ſchreiten ihre Korporal— 
ſchaften ab. Der Feldwebel vergewiſſert ſich noch eins 
mal. Dann erſtattet er feine Meldung, beim Bataillons 
kommandeur laufen die Fäden zuſammen. Ein zweites 
Trompetenſignal. Mit ruhigem, feſtem Schritt beſteigen 
die Leute den Zug. Noch nicht zehn Minuten find vers 
gangen, da iſt das Bataillon „marſchbereit“. „Alles 
geht wie am Schnürchen.“ Dieſe Ordnung macht uns 
keiner nach, ebenſowenig wie den deutſchen Schulmeiſter 
und den deutſchen Offizier. Der Mann mit der roten 
Mütze hebt ſein weißes Schild. Tauſend Hurras aus 
kräftigen Männerkehlen. „Deutſchland, Deutſchland 
über alles!“ Auch dieſer Zug geht zur Grenze ab, in 
langer, beſchwerlicher Fahrt führt er unſere Garde dem 
Schauplatz neuer Taten entgegen. Keine verwandt— 


ſchaftlichen Beziehungen halten die draußen Harrenden 
mehr zu den jetzt Abfahrenden. Es ift die allums 
faffende Liebe, die Teilnahme für die anderen, die fie 
an dieſen Ort bannt, wo vor Stunden vielleicht ihnen 


das Liebſte entführt worden iſt in eine ungewiſſe Zu— 
kunft .. Und auch ein alter Krieger, der die Denkmünzen 
von 1866 und 1870/71 auf der Bruſt traͤgt, zerdrückt 
eine Thräne. Er weiß, was dieſer Abſchied bedeutet. 


Beginn des Kampfes 
Die Feſtung Lüttich iſt genommen. Nachdem die Abteilungen, die den Handſtreich auf Lüttich 
unternommen hatten, verſtärkt worden waren, wurde der Angriff durchgeführt. Heute morgen (am 


7. Auguſt) war die Feſtung in deutſchem Beſitz. 


Mit einer glaͤnzenden That hat der Feldzug eingeſetzt. 
Eine große moderne Feſtung iſt im Laufe weniger Tage 
erobert worden. Am 5. Auguſt war von einer un— 
bedeutenden Truppenabteilung ein Handſtreich verſucht 
worden. Am nächſten Tag iſt der Angriff mit beſſerem 
Erfolg wiederholt worden. Um ſich die Tragweite 
dieſes Unternehmens klar zu machen, muß man ſich 
den Zuſtand einer modernen Feſtung vorſtellen, die ſeit 
mehreren Tagen armiert und mit ihrer Kriegsbeſatzung 


verſehen war. Im allgemeinen kann eine ſolche Feſtung 
erſt nach längerer Belagerung und nach gründlicher 
Vorbereitung durch Beſchießung geſtürmt werden. Wenn 
es den deutſchen Truppen gelang, die Werke ſo ſchnell 
zu nehmen, ſo iſt es ein glänzender Beweis für die 
außerordentliche Tapferkeit der beteiligten Truppen und 
für die vortreffliche Führung. Ein Bravo unſerer 
tapferen Armee! 
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b auch Ernst te Peerdts ,,Gartenbild“ (1873) 

auf die gleiche Ouelle zurückgeht oder nur 
infolge der gleichen künstlerischen Atmosphäre so 
wurde, ist schwer zu entscheiden. In Paris war te 
Peerdt nie, in München hat er studiert und da ist es 
sehr gut möglich, dass er, wenn auch nur indirekt, 
vielleicht gar über den Umweg Szinye, an diesen 
neuen Bestrebungen teilnahm. Sein ,,Gartenbild“ ist 
ein beachtenswertes und bedeutendes Dokument 
dieses frühdeutschen Pleinairismus. Es ist viel dis- 
kreter und farbig viel origineller als Szinyeis „Früh- 
stück“, Die Gartenlandschaft mit ihren klaren hellen 


* Anm, d, Red,: Mit Bezug auf dieses Bild versendet die 
Leitung des Kölner Museums die Mitteilung, dass sie anstatt des 
Hodlerschen Bildes eine Tafel aufgehängt hat, worauf zu lesen ist: 

„An dieser Stelle hing ein Bild von Ferdinand Hodler, der 
sich nicht gescheut hat, einen Genfer Prorest mit zu unter- 
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Tönen, das reiche Bukett der sehr nobel zusammen- 
gestellten Lokalfarben (schwarz, gelb, grau, blau, 
weiss, braun und rot — also fast genau die Palette 
von dem Stilleben auf Manets „Dejeuner sur l'herbe“) 
in der Figurengruppe, das alles wirkt sehr frisch 
und tiberraschend, ebenso wie der vorsichtig vom 
vorderen Bildrande heranschleichende Schatten. 
Noch einen Schritt weiter, und ein Monet wire da. 
Aber dieser fehlende Schritt enthielte ‘das Wesent- 
lichste: die Bewegung des Atmosphärischen, und so 
bleibt als Ganzes doch nur ein Pleinairbild, in dem 
Luft und Licht plötzlich, wahrend und wegen des 


zeichnen, in dem die Rede ist von einem ungerechtfertigten 
Attentat der Vernichtung der Kathedrale in Reims, das, nach 
der beabsichtigten Zerstórung historischer und wissenschaftlicher 
Schätze іп Löwen, einen neuen Akt der Barbarei bedeute und die 
ganze Menschheit herausfordere.“ Siehe darüber auch die Chronik. 


A. 


Malens, stillgestellt wurden. Vom Impressionismus 
aus betrachtet steht dieses Bild gegenüber der Ent- 
wicklung in Frankreich etwas zurück, es steht an- 
nähernd auf derselben Stufe wie das ftinf Jahre 
früher entstandene grossfigurige ,,Gartenbild mit 
dem Ehepaar Sisley“ von August Renoir, das die 
Galerie vor kurzem erworben hat, Esist ein frühes 
Bild des Meisters, datiert 1868, aus jener ersten 
Periode seines Schaffens, die man nur in Deutsch- 
land kennen lernen kann und deren Hauptwerke 
die „Knaben mit der Katze“ (Sammlung Arnhold), 
das , Mädchen im Grünen“ (Nationalgalerie), die 
„Lise“ (Folkwang) und eben dieses „Ehepaar Sisley“ 
darstellen. Wohl ist der junge Kiinstler hier in der 
Behandlung des Pleinairproblems noch sehr vor- 
sichtig, er sorgt dafür, dass die Figuren im Schatten 
bleiben und nicht von den Sonnenstrahlen getroffen 
werden, so wie er es dann fünf Jahre spáter in der 
„Moulin de la Galette“ und der „Schaukel“ gewagt 
hat. Er fürchtet noch, dass die Sonne ihm die Pla- 
stik zerstöre und ihm die Farben weg blende. Aber 
erstaunlich bleibt dennoch die Kraft der Konzen- 
trierung, deren der Kiinstler schon fähig ist. Ohne 
sich durch irgend etwas beirren zu lassen, arbeitet 
er rein die Erscheinung heraus, er organisiert die 
Elemente gut — da ist die Gruppe, plastisch ge- 
sehen und reich bewegt, eindringlich im Ausdruck 
und sehr schön in den prächtigen Farben — unddann 
ist da der Garten, als Begleitung, möchte man sagen. 
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Und nun malt er das mit 
genau diesen Akzenten, er 
charakterisiert den kleinen 
Vorgang, wie der junge 
Ehemann seiner kostbar 
angezogenen Frau galant 
den Arm bietet, er rundet 
die Figuren plastisch, fast 
wie Courbet, er bringt die 
Farben herrlich zum Leuch- 
ten und emailliert die Ober- 
fläche, fast wie Courbet, 
nur ohne Schwarz, und 
giebt dann den Garten, et- 
was leichter, etwas mehr 
im allgemeinen schim- 
mernd, etwas zerflattern- 
der in der Wirkung. In 
dieser Klarheit und Selbst- 
beschränkung, dass er nur 
das malt, was er malen will, 
äussert sich das echt Fran- 
zösische seiner Kunst mit ihrer „raison“. E. te 
Peerdts ,,Gartenbild“ ist, als Typus genommen, 
reichhaltiger und umfassender, Renoir ist dafür 
intensiver. Man kann diesen Renoir im 
Rahmen der Kölner Galerie als ein Programm- 
bild betrachten, als ein Beispiel dafür, wie der 
französische Impressionismus anfing, gleichsam, um 
ihn in wenigstens einem Hauptdokument ver- 
treten zu haben, einstweilen, bis Manet und Monet 
einziehen. Der moderne deutsche Impressionismus 
dagegen ist jetzt schon mit grósserem Aufgebot zur 
Stelle. Nicht so allerdings, dass er ein Hauptsammel- 
gebiet des Museums darstellte, aber dadurch, dass 
diese Richtung in einigen ihrer entscheidendsten Bil- 
der repräsentiert wird, hat diese Repräsentation et- 
was sozusagen Definitives. Eines davon ist Lieber- 
manns ,,Judengasse in Amsterdam“ vom Jahre 1905. 
Es ist die endgültige Formulierung eines Themas, 
das Liebermann, wie alle seine Themen, immer und 
immer wieder von den verschiedensten Seiten an- 
gepackt hat. Es ist ja oft so bei ihm. Sieht man 
sein Schaffen aus der Nähe an und in zeitlicher Be- 
grenzung, so kann einem die Produktion des Augen- 
blicks manchmal etwas eintönig vorkommen; es 
kann so scheinen, als interessiere er sich überhaupt 
nur für ein Thema, etwa für „Reiter am Meere“ 
oder „Sandburgen am Strande“ oder den „Gemüse- 
markt“ oder den „Platz in Haarlem“. Gewinnt 
man aber einen gewissen Abstand, so sieht man, 
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dass diese Themen doch schnell wechseln 
und dass, was einem als Wiederholung 
vorkam, im Grunde cin Reichtum ist, 
dass er nur nicht ruht, bis er seinem 
jedesmaligen Thema die letzte erschöp- 
fendste Formulierung abgerungen hat. 
Angesichts dieser etwas komplizierten 
Natur seines Produzierens ist es beson- 
ders für ein Museum schwer, Lieber- 
mann zu kaufen. Man michte doch 
keine zweiten Fassungen haben, sondern 
letzte Fassungen. Für das Thema der 
»Judengasse“ ist es Köln gelungen, diese 
endgültige Fassung zu erwerben. Es ist 
das reichste und zugleich klarste Bild 
aus dieser Gruppe. Wie die etwas 
schwierige Raumgliederung mit der Ecke 
auf den ersten Blick klar herauskommt, 
wie zu diesem Eindruck die Bedeutung 
der Farbe mitwirkt, das scharfe Gegen- 
einandersetzen von Dunkelbraun und 
Weiss, da, wo es um die Ecke geht, die 
Entschiedenheit, mit der dann auf dem 
dominierenden Braun der Häuserfronten 
das Weiss der Fensterkreuze zum Spre- 
chen gebracht ist — wie genau im Mit- 
telpunkte des Bildes der grüne Akzent 
des Gemüsekarrens steht, wie das biss- 
chen Blau und Rosa auf dunklem Fond 
das Ganze bereichert und schön macht 
und wie über diesem Ganzen die eigene Lieber- 
mannsche fein bewegte Atmosphäre ruht, mit 
ihrem lebendigen durchsichtigen Ton, — alles das 
fühlt man in dieser Selbstverständlichkeit und In- 
stinktsicherheit vor keiner der anderen Judengassen. 
Diese Perle Liebermannscher Kunst hat ihr Pendant 
in der „Reiterin mit Reitknecht im Park“, was von 
der Sezession 1913 her bekannt ist, wo es einen 
der wenigen Lichtpunkte des modernen Schaffens 
darstellte. So selbständig, ja, so eminent persönlich 
das Bild auch vor uns hintritt, so voll ist es doch 
von guter Tradition. Es stammt von einem Künstler, 
der sowohl den malerischen Klang Corots in mäch- 
tiger Stärke neu aufleben lässt (es giebt ein paar 
Bilder bei Liebermann, die auf dieser Linie liegen 
— ein „Nordwyk binnen“ in der Sammlung Schmeil 
in Dresden gehörte bisher zu den stärksten Proben 
dieser Art), dem aber auch die fabelhaft elegante, 
allen „Eleganten“ jedoch verschlossene Art der 
Zeichnung eines Degas im Blut liegt. Neben 
diesen Meisterwerken hat Liebermanns immerhin 
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sehr faszinierendes Selbstbildnis einen etwas schweren 
Stand, und auch der „Samariter“ dürfte wohl noch 
nicht das letzte Wort sein, das in Liebermanns stili- 
sierender Manier denkbar ist. Studienhaft, aber als 
technisches Bravourstiick von untibertrefflicher 
Meisterschaft steht der ,,Reitknecht und Pferd“ vor 
uns, eine ganz mit dem Spachtel hingesetzte Skizze 
aus dem Gedankenkreise der „Reiterin“. Menzel, 
der Grossmeister Berliner Kunst vergangener Jahr- 
zehnte, hätte es sich gewiss freundlichst (das heisstauf 
Menzelsch: gröblichst) verbeten, dem Impressio- 
nismus zugezählt zu werden. Doch dieses Frühbild, 
die kleine Landschaft mit dem Karren im Trab, die 
das Kölner Museum eben erworben hat, ist doch 
reiner Impressionismus, vom gleichen Gewächs 
wie der beste Constable und der späte Daubigny, 
frisch im Naturgefühl, konzentriert als Erscheinung, 
lebhaft in der Bewegung und von einem juwelen- 
haften Einklang der Farbe, diesem saftigen, bis 
Schwarzblau reichenden Grün unter dem bleiern 
flüssigen Himmel, auf dem überall das Abendrot 


glänzt, Der Zusammenhang mit Constables Skizzen 
ist, wie so oft in jener Periode, greifbar, aber auch 
mit Studien des Dresdeners Dahl und des Berliners 
Blechen. Gewisse Partieen, die Baume und beson- 
ders der Himmel, erinnern an Menzels „Blick auf 
den Garten des Albrecht-Palais“ der National- 
galerie, und so wird das bezaubernde Bildchen bald 
nach 1845 entstanden sein, damals als das Studium 
Constablescher Skizzen (Ausstellung im Hotel de 
Róme) Menzel zu einer erhóhten Geschmeidigkeit 
des Pinselstriches anfeuerte. 

Max Slevogt ist seiner Bedeutung entsprechend 


Köchin“ von Gotthard Kühl vom Jahre 1903. 
Dunkelgriin, Schwefelgelb, Weiss und starkes Blau 
stehen hier in aller Kraft und Reinheit zusammen 
und erhöhen den Eindruck der heiteren Starke, der 
dem Gegenstand so angemessen ist. Fritz von Uhdes 
„Drei Mädchen im Garten“ sagen nichts anderes 
als was ähnliche Fassungen des gleichen Themas 
nicht auch sagten. Eine feine Persónlichkeit inner- 
halb des impressionistischen Rahmens ist August 
Deusser, dessen kleines Kürassierbild „Pauker und 
Trompeter“ durchaus nicht nur aus lokalpatrio- 
tischen Gründen in der Galerie hängt, ebenso wie 


PAUL GAUGUIN, REITER AM MEER 


noch nicht in diesem Museum vertreten. Sein 
„Französischer Kiirassier vom Jahre 1909 giebt 
nur eine Probe seines Könnens, man fasst den Elan 
dieser Kunst auf. Mit stupender Eindringlichkeit 
der Zeichnung (man sehe allein einmal den Aus- 
druck der Silhouette!) giebt er seiner Malerei erst 
den wahren inneren Nerv, man empfindet, wie die 
Graphik, der er seit einem Jahrzehnt mit Leiden- 
schaft zugethan ist, seiner Malerei neue Kräfte zu- 
geführt hat, und man wartet gespannt auf die 
Meisterwerke, die hier noch latent sind. 

Das Bild des deutschen Impressionismus wird 
ergänzt durch eine äusserst lebendig gemalte und in 
der farbigen Haltung sehr selbständige „Lachende 
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die „Korngarben“ des Rheinländers Julius Bretz: 
feines Naturempfinden mit malerischer Kultur und 
einer gewissen Energie des Sehens gestaltet. — 
Neben den beiden Sammelgebieten, dem deut- 
schen „Realismus“ und dem französisch-deutschen 
„Impressionismus“ hat die Galerie noch ein drittes 
in ihr Programm eingestellt, jene Malerei, die durch 
die Namen van Gogh einerseits und Gauguin andrer- 
seits bezeichnet wird und zu denen dann wohl später 
einmal Cezanne hinzutritt —, kurz, den sogenannten 
Nachimpressionismus. An der Art, wie be- 
sonders van Gogh vertreten ist, sieht man sofort, 
dass diese Gruppe nicht als Appendix oder Ausläufer 
des Impressionismus behandelt werden soll, sondern 
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dass hier ein neues Kapitel beginnt, das letzte Ka- 
pitel der so überaus reichen Geschichte der Malerei 
des neunzehnten Jahrhunderts. Cézanne und van 
Gogh, und in gewisser Sonderstellung neben ihnen 
Gauguin, haben die Konsequenzen aus dem Impres- 
sionismus gezogen. Jene Phänomenalität, jene Er- 
scheinungskraft, die von den Impressionisten am 
stärksten Edouard Manet besitzt und die er von 
Anfang an gleichsam unter der Hand äussert, ha- 
ben diese neueren zum Bildprinzip durchgearbeitet 
und zu einer ganz neuen Monumentalität erhoben. 
Nicht aus Berechnung, sondern aus Instinkt. Wenn 
Manet einen Menschen oder cine Landschaft an- 
schaut, dann entwickelt sich in seiner anschauenden 
Phantasie die Vision zu ihrer sprechendsten, ein- 
drucksvollsten Erscheinung. Was dann auf der 
Leinwand steht, ist die Summe dessen, was auf ihn 
wirkte. Daher bei ihm diese unvergleichliche Klar- 
heit. Eine Wange in einem Männerantlitz ist eine 
helle Fläche, und wenn sie im Schatten liegt, so 
liegt transparent eine dunkle driiber; denn diese 
beiden Flächen sind das, was auf ihn wirkte. So 
sieht auch Cézanne, so auch van Gogh, Nur, dass 
bei ihnen das, was bei Manet das Licht sagt, mehr 
die Farben sagen und bei van Gogh noch dazu die 
der Erscheinung eingeborene Linie. Unter diesem 
Sehzwang vernachlässigen sie, was Manet noch sehr 
interessierte, das Zufällige jeder Erscheinung, das 
Spiel, den Wechsel, der die Dinge von Augenblick 
zu Augenblick verändert. Manet ist bezaubernder, 
sie sind, wenigstens in den Werken, in denen sie 
sich realisiert haben, intensiver —, wenn man es 
cinmal ganz im allgemeinen ausdriicken darf und 
nicht vergessen will, dass das Entscheidende hier 
nicht das Prinzip, sondern die Nuance macht. , 
Man sieht gegenüber von van Goghs „Jungen 
in Blau“ auf den ersten Blick, dass es dasselbe Ver- 
fahren ist wie bei Manet. Nur die sprechenden 
Punkte sind aus der Erscheinung herausgeholt. Aber 
was dem Bilde die zwingende Phänomenalität ver- 
leiht, ist die Kraft, mit der die Farbe dieses Sprechende 
zur Wirkung bringt. Der Anzug und der Hut stehen 
dunkelblau vor einem hellflaschengriinen Fond, das 
Gesicht ist braungrau angelegt, in den Schatten rosa 
vormodelliert, dann mit Zinnober stark tibergangen; 
der weissrosa Slips, ebenso gemacht, bringt durch 
den Gegensatz seiner Zartheit den Kopf schlagend 
klar heraus. Das Alltägliche, die Erscheinung irgend- 
cines beliebigen Jungen, hat hier in einer Weise 
dauernden Bildwert gewonnen, dass das Wort 
Monumentalität durchaus nicht als zu stark erscheint. 
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Der Junge steht nun so ftir die Ewigkeit, wer ihn 
einmal gesehen, vergisst ihn nicht mehr, das Mensch- 
liche ist in dem Bilde intensiver wirksam, als es ftir 
den, der nicht Künstler ist, jemals im Leben hätte 
sein können, 

Die „Zugbrücke“ ist ein Bild von gleicher Voll- 
endung. In Wirklichkeit war das, was der Künstler 
da sah, ein buntes Bild, Die ledergelbe Briicke vor 
blauem Himmel, das blaue Wasser mit den gelben 
Reflexen, die grüne Pappel, die violette Schatten ins 
Wasser wirft, weisse Häuser mit Dächern, die rosa 
und zinnober wirken, grüne Abhänge mit rost- 
braunen Stauden, cin schwarzer Wagen auf der 
Brücke, eine schwarze Frau und am Himmel eine 
dicke weisse Wolke, und das alles im grellen Sonnen- 
licht — vor soviel Farbe im Licht hätte ein Ge- 
ringerer wohl leicht die Klarheit verloren oder sich 
mit einer Anhäufung zitternder Andeutungen be- 
gnügt. Van Gogh aber, nicht zufrieden mit dem, 
was ihm sein Sinneneindruck sagt, bleibt ruhig und 
organisiert den Reichtum der Erscheinung mit fester 
Hand, er abstrahiert von allem bloss Sinnlichen und 
baut die Elemente dieser Erscheinung präzis wieder 
auf; weil das Rot der Dächer bald hell bald dunkel 
Aimmert, untermalt er es mit Rosa und deckt es 
mit Zinnober, und weil das tiefe Grün der Pappel 
vor dem scharfen Blau des Wassers im wesentlichen 
violett wirkt, malt er diesen Schatten violett hinein, 
und die kleine Figur auf der Brücke wirkt bei der 
Helligkeit der Landschaft nur noch schwarz, ohne 
Farbe. Ob van Gogh viel an Valeur gedacht und 
das Bild gestimmt hat? Möglich. Aber da er die 
Elemente alle mit der gleichen Energie sah, wirken 
sie alle gleich stark und so ist das Bild durchaus im 
Gleichgewicht. 

Die „Zugbrücke“ existiert іп verschiedenen 
Fassungen, wie oft Bilder von van Gogh; eine be- 
sitzt die Sammlung Schmitz in Dresden. Aber man 
kann bei van Gogh nicht, wie bei Liebermann oder 
Cézanne, sagen, dass es unter den verschiedenen 
Varianten desselben Themas cine Fassung giibe, die 
man als die endgiiltige ansehen múchte. Es ist fast 
immer сіп ganz neues Bild. Wenn Köln diese Land- 
schaft in der vollen klaren Mittagssonne hat, so 
besitzt die Sammlung Schmitz diese Landschaft als 
Abendempfindung, ätherischer, in hellem Goldton, 
und ebenso schön. 

Auch Gauguin ist mit einer Landschaft „Rei- 
ter am Strande“ (1902) und einem Figurenbild 
„Mädchenkopf“ vertreten. In der Landschaft sind 
die dekorativen Farbenwerte, die Reinheit bei aller 
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Buntheit, mit hóchster Feinheit zusammengestimmt 
und die Linie hält die Mitte zwischen suggestiver 
Ausdruckskraft und ornamentaler Schönheit, ohne 
dass dieses Bild das Letzte zu geben hätte, was Gau- 
guin geben kann. In seiner Art erschöpfender ist 
der Mädchenkopf. Er ist vom Jahre 1886, von 
damals, als der Ktinstler vom Impressionismus hin- 
weg sich zu eigenen monumentaleren Idealen wandte. 
Mit Hilfe sehr starker Farben unterstreicht er die 
Erscheinung, sein Blaugriin, Rot, Violett, Gelb und 
Orange kommt überall im Bilde wieder, der Hinter- 
grund ist bunt von ihnen und auch in den Schatten 
des Gewandes leuchten sie. Der Ausdruck des 
Frauenkopfes ist sehr fein und gefiihlvoll und das 
ganze Bild erinnert merkwiirdigerweise cin wenig 
an Chassériau, so wie vielleicht Chassériau geworden 
wäre, wenn er Delacroix ganz überwunden hätte, 
woran ihn sein früher Tod ja hinderte. — — 


bedeutend, und das grosse Familienbild, das, Dejeuner 
sur l’herbe von Picasso, das Köln erworben hat, 
reiht sich den Gauguins in manchen Beziehungen 
leicht an. Es ist ein Bild aus Picassos blauer Periode, 
eines jener sympathischen wenn auch nicht sehr 
starken Geschöpfe, die Puvis de Chavanne weiter- 
führen und ihn um eine stärkere Phänomenalität 
bereichern. Das fest Gebaute einer solchen grossen 
Komposition, das nicht nur in den Massen, sondern 
auch in den Farben fest Gebaute und sicher Stehende, 
zwingt einem doch Hochachtung ab und als Ganzes 
scheint ein solches Werk immer noch naiver als 
das Meiste von Gauguin. Auch lebendiger. Zwar ist 
der Ausdruck dieser beim Jagdfrühstück auf dem 
Rasen abkonterfeiten Familie recht photographen- 
haft, zu aufmerksam, zu gespannt; wenn alle die 
Augen aufreissen und einen anschauen, so ist es 
leicht, lebhaft zu wirken (Largilliere sowie Anton 


In Ganguin lebte manches klassizistische Element, Graff verdanken oft diesem Trick ihren Effekt) 


manchmal, wenn es hart komponiert, grenzt es an 
Akademisches, und so kann man ihn tatsächlich in 
gewissem Sinn als einen Vorläufer heutiger Bestre- 
bungen ansehen. Denn am Ende, der Schritt vom 
späten Gauguin zum frühen Picasso ist nicht sehr 
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und der Zöllner Henri Rousseau wäre sicher begeistert 
gewesen über die Spiesserhaftigkeit dieses sonntäg- 
lichen Benehmens. Doch die Lebendigkeit liegt noch 
in Dingen, besonders in der malerischen Behandlung 
im einzelnen und vor allen Dingen in der Art, wie 


diese auf dem Rasen gelagerten Menschen, diese 
Gruppe, da phánomenal und erscheinungsstark 
‘vor dem raum- und zeitlos blauen Hintergrund 
steht. Dann auch in der Farbe; dieses Blau, Grün, 
Grau und Rosa haben etwas Suggestives und 
man empfindet das Geschehene sehr eindringlich. 
Das ist nicht wenig. Wenn an dem Bilde vielleicht 
nicht alles glücklich ist, man sieht doch einen Weg 
und eine beträchtliche Leistung, ein originales ernst- 
haftes Werk, dem die neuere deutsche Malerei 
dieser Observanz einstweilen wenig an die Seite 
zu stellen hat und das damit seinen Platz in einer 
deutschen Galerie wohl verdient. Sicher ist es eine 
der bedeutendsten Arbeiten dieses Künstlers, dessen 
Einfluss auf unsre Zeit ja nicht mehr geleugnet wer- 
den kann, ganz gleich, ob der Einfluss zum Guten 
oder Bösen ausschlägt. 


Das Kölner Museum, das in der angedeuteten 
Weise sein Programm zu entwickeln begann und 
innerhalb dieses Rahmens gelegentlich auch dem 
Schaffen derjüngeren deutschenMalerseine Aufmerk- 
samkeit zuwendet (eine interessante Landschaft von 
Brühlmann und eine grosse wirkungsvolle Kompo- 
sition von Waldschmidt) hat auf diesem Wege schon 
Beträchtliches geleistet. Vergleicht man damit, was 
im Laufe des vergangenen Jahrhunderts von der 
damaligen Moderne erworben und was von diesen 
Ankäufen wertvoll geblieben ist (ein Wasserfall 
von J. C. Reinhardt, eine Tirolerlandschaft von 
Graf Kalckreuth d. Ä., eine feine kleine Landschaft 
von B. C. Koekkoek und eine von D. Quaglio, dann 
vier sehr schöne kleine Rundbilder von Ingres), 
dann kann man der Entwicklung dieser modernen 
Galerie mit grossen Hoffnungen entgegenschen. 
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Air sprechen von vlämischer und hol- 
RA ländischer Malerei, umfassen damit 
2 Ah das gesamte, namentlich im fünf- 
zehnten und siebzehnten Jahrhun- 

dert kunstreiche Gebiet, das von 

en politischen Grenzen Belgiens 
und des Königreichs der Niederlande eingeschlos- 
sen wird. Namentlich was die Malerei des sieb- 
zehnten Jahrhunderts angeht, ist der Gegensatz 
von holländischer und vlämischer Kunst deutlich 
und prägt sich, wenn wir die Persönlichkeit des 
p. P. Rubens neben die Rembrandts stellen, tief ein. 
Was das fünfzehnte Jahrhundert betrifft, ist die 
Grenzlinie nicht ebenso scharf. Die politischen und 
religiósen Unterschiede bildeten sich aus oder wur- 
den doch vertieft durch und nach den langen Frei- 
heitskämpfen gegen die spanische klerikale und feu- 
dale Herrschaft. Das Endergebnis dieser Kämpfe 
war, dass die Nordstaaten, also im wesentlichen 
das heutige Königreich der Niederlande, ein prote- 
stantisches, in sich abgeschlossenes Gemeinwesen 
ward, indessen die südlichen Provinzen, also wesent- 
lich das heutige Belgien, altgliubig blieb und bei Habs- 
burg gehalten wurde. Im Süden standen die Tore, 
durch die romanische Kultur einstrómte, offen, der 
Norden schloss sich mit puritanischer Strenge ab 
und wahrte seine germanische Kultur unberührt. 
Im fünfzehnten Jahrhundert sind die Niederlande 
eher ein Ganzes mit einheitlicher Kultur, und die 
germanische Art, freilich von Nordfrankreich 
und Burgund her vermischt mit lateinischen Ele- 
menten, durchströmte das ganze Land. Man hat 
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sich mit einigem Erfolge bei dem stillkritischen 
Studium der Malerei bemüht, schon für das fünf- 
zehnte Jahrhundert den später so deutlichen Gegen- 
satz zu erkennen, wobei die Armut an Monumenten 
im heutigen Holland — eine Folge der Bilder- 
stürme des sechzehnten Jahrhunderts — arg stört. 

Der Begriff „vlämisch“ für die habsburgischen 
Südstaaten ist nicht korrekt und setzt einen Teil für 
das Ganze. 

Genau genommen umfasst dieser geographische 
Begriff nur die beiden Grafschaften Flandern, nicht 
aber den Hennegau, Lüttich, Brabant und andere 
Teile, die an dem Kunstleben der nicht hollän- 
dischen Niederlande grösseren Anteil haben als 
Flandern. Besser wäre, man dehnte den Begriff 
„vlamisch“ nicht unkorrekt aus und spräche von 
den Stidniederlanden im Gegensatz zu den Nord- 
niederlanden (Holland). Die Kunstherrschaft der 
flandrischen Grafschaften ist nichts als Schein. 
Brügge und Gent im fünfzehnten, Antwerpen im 
sechzehnten Jahrhundert waren blühende Han- 
delsplätze mit internationaler, reicher kaufmän- 
nischer Gesellschaft, die Kunstkräfte an sich zo- 
gen. Abgesehen von den Burgunderfürsten, die 
die französische Hofbedürfnisse einführten, finden 
wir mit Erstaunen eine unverhältnismässig grosse 
Zahl italienischer Kaufherrn als Auftraggeber 
(Tomaso Portinari, Jacopo Tani, Arnolfini u. a.). 
Im sechzehnten Jahrhundert wurde der Kunstexport 
nach Spanien enorm, und spanische Forderungen 
bestimmten die Arbeit in den vlämischen Werk- 
stätten. Wie international die höchste Schicht der 


Antwerpener Bevölkerung um 1520 war, übersieht 
man beim Studium des Diirerschen Reisetagebuchs. 
Waren also sozusagen die Konsumenten durch- 
aus nicht rein vlämisch, so waren es die Produ- 
zenten noch weniger. Von den Meistern, die das 
Schicksal der Briigger Kunst bestimmten, ist kaum 
einer vlámischer Herkunft. Jan van Eyck stammt 
aus Maaseyck, einem Ort, der an der Maas núrdlich 
von Maastricht dicht an der Stelle liegt, wo die 
politischen Grenzen von Belgien, Holland und 
Deutschland zusammenstossen. Die Gegend von 
Maaseyck ist als Quellpunkt niederlandischer Kunst 
im Auge zu behalten, Hans Memling kam aus 
Deutschland, vermutlich aus Mömlingen am Mittel- 
rhein, Gerard David aus Oudewater, einem Ort, 
der in Holland zwischen Gouda und Utrecht liegt. 
Jan Provost stammt aus Mons, also aus dem Süden, 
dem Hennegau, Ambrosius Benson aus Mailand. 
Abgeschen von Hugo van der Goes und Justus van 
Gent, die möglicherweise aus der flandrischen Stadt 
Gent stammen, giebt es keinen bedeutenden Maler 
im fiinfzehnten Jahrhundert und wenige imsechzehn- 
ten, deren Herkunft aus Flandern nachweisbar wäre. 
Um 1500 ward Antwerpen Sammelbecken und 
Mischkrug. Aus allen niederländischen Provinzen 
strömten die Maler herbei. Von den bekannten 
Grössen, die der stark exportierenden Antwerpener 
Kunst den Charakter gaben, war Quentin Massys 
aus Löwen (Brabant) eingewandert, Jan Gossaert 
aus Maubeuge (Hennegau). Der Meister des „Todes 
Mariä“ ist wahrscheinlich mit dem Joos identisch, 
der von Cleve gekommen ist. Die grosse Menge 
der Unbekannten ist in den uns erhaltenen Ant- 
werpener Gildenlisten verzeichnet, und bei vielen 
Namen, die uns sonst gar nichts sagen, ist der Her- 
kunftsort ersichtlich. Der Norden (Holland) und 
der Osten (Nordbrabant und Limburg) erscheinen 
als diejenigen niederländischen Landschaften, die 
besonders produktiv an Kunstkräften waren. 

Im Allgemeinen und Groben lässt sich der Zu- 
stand so darstellen: die blühenden flandrischen 
Handelsstädte, im fünfzehnten Jahrhundert Brügge, 
später Antwerpen sind relativ arm an Begabungen, 
Ziehen aber aus allen Teilen der Niederlande, be- 
sonders aus dem Osten, Kunstkräfte an sich. Schlägt 
man eine Kreislinie mit dem Zentrum Antwerpen 
und dem Radius Antwerpen-Maaseyck, so berührt 
diese Linie von ungefähr fast alle Herkunftsorte 
der starken stilbestimmenden Maler, nämlich Tour- 
nay (Roger van der Weyden und Robert Campin, 
der vermutlich mit dem Meister von Flémalle iden- 
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tisch ist), Mons (Provost), Maubeuge (Gossaert), 
Dinant (Patenier), Hertogenbosch (Hieronymus 
Bosch, der freilich in Aachen geboren sein soll), 
Oudevater (Gerard David). Haarlem (Dirk Boutis, 
Geertgen) bleibt etwas nördlich von der Kreislinie. 

Betrachten wir die niederländische Kunst vom 
rassengeschichtlichen Standpunkt, so sind wir im 
wesentlichen auf Beachtung der Sprachgrenze an- 
gewiesen und überdies gezwungen, aus dem Zu- 
stande von heute zweifelhafte Schlüsse auf die Ver- 
hältnisse des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhun- 
derts zu ziehen. Die im fünfzehnten Jahrhundert ver- 
mutlichreingermanischen flandrischenStädte können 
nach meinen Darlegungen ausser Betracht bleiben. 

Holland, das nachweislich einen starken Ein- 
schlag in das Gewebe der südniederländischen Kunst 
liefert, darf als germanisches Gebiet angeschen 
werden. Als überwiegend deutsch im weiteren 
Sinn muss die Gegend von Nordbrabant und Lim- 
burg (Hertogenbosch, Maaseyck) bezeichnet wer- 
den, so dass nicht nur Geertgen, Jan Mostaert, von den 
Späteren Lucas van Leyden, Jacob van Amsterdam, 
sondern auch die Brüder Pol de Limburg, die unter 
den Buchmalern gegen Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts im Dienste französischer Fürsten hervor- 
ragen, und die Brüder Hubert und Jan van Eyck, 
dann Hieronymus Bosch, Pieter Bruegel mit einiger 
Wahrscheinlichkeit als Maler germanischen Stam- 
mes aufgenommen werden dürfen. Problematisch 
dagegen erscheint die Stammesart der aus dem 
Süden nach Brabant und Flandern vordringenden 
Kräfte, nämlich der in Tournay, Mons, Maubeuge, 
Dinant geborenen Maler. Wichtig zumal ist die 
Frage, wie wir den Meister von Flemalle und Roger 
van der Weyden beurteilen. 

Nach den jüngsten Forschungen erscheint der 
Meister von Flemalle etwas älter als Roger, fast als 
ein Zeitgenosse Jan van Eycks; und seine schöpfe- 
rische Kraft wird derjenigen Rogers mindestens 
gleich geachtet. Freilich übt Roger ersichtlich mit 
seiner Typik und seinen Kompositionsmotiven einen 
stärkeren und weiter reichenden Druck aus als 
irgendein Maler des fünfzehnten Jahrhunderts. Man 
nimmt an, mit einleuchtender Argumentation, dass 
der Flémalle-Meister der in Tournay als Lehrer Ro- 
gers urkundlich erwähnte Robert Campin sei. Ist 
dies richtig, so würden die beiden Meister eine in 
Tournay heimische Kunstart vertreten, deren Be- 
sonderheit, namentlich im Gegensatze zu der Eyck- 
schen Kunst, aus Rogers Schópfungen krasser her- 
vortritt als aus denen der Flemallers. 


Tournay liegt im französischen Sprachgebiet. Ich 
fürchte, es giebt kein wissenschaftlich befriedigendes 
Mittel, mit dem die Stammesart Rogers festgestellt 
werden könnte, verlockend aber ist der Versuch, den 
Gegensatz zwischen Jan van Eyck, der vom Osten, 
und Roger, der vom Süden kam, als einen Gegensatz 
germanischer und lateinischer Art aufzufassen. Die 
flandrischen Städte bieten den Kampfplatz. Um 1450 
scheint sich der Sieg auf die Seite Rogers zu neigen. 

Es ist nicht schwer, den tief reichenden Gegen- 
satz zwischen Jan van Eyck und Roger zu erkennen, 
aber bedenklich die Individualitäten als Stammes- 
repräsentanten aufzufassen. Zum mindesten ist vor- 
sichtige Kontrolle dringend anzuraten. Besässen 
wir in grösserer Zahl französische Malwerke aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert, und andrerseits hol- 
ländische, also germanisch niederländische, so könn- 
ten wir eine fruchtbringende Nachprüfung vor- 
nehmen. Das hier den Holländern und den van 
Eyck Gemeinsame, das dort den Meistern von Tour- 
nay und den Franzosen Gemeinsame könnte analy- 
siert und gegeneinander gestellt werden. Leider ist 
unser Besitz an rein holländischen Malereien gering, 
an französischen Monumenten noch geringer, so 
dass eine Durchprüfung reichen und mannigfaltigen 
Materials nicht stattfinden kann. 

Die persönliche Genialität Jan van Eycks wächst 
gewiss über das allgemein Stammesartliche hinaus, 
und die fanatisch bittre Geistigkeit Rogers erscheint 
eher individuell als rassegemäss. Bis zu einem ge- 
wissen Grade. Und in der Abmessung dieses Gra- 
des liegt die kaum lösbare Schwierigkeit. 

Das Wesentliche in der Kunst Jan van Eycks 
ist die freudig bejahende, unwählerische, vorurteils- 
lose Hingabe an den Schein der Dinge. Die Illu- 
sion an sich ist das mit hellem Triumph erreichte 
Ziel. Alles Sichtbare erscheint in gleichem Range. 
Tief bohrende Beobachtung, verweilendes Modell- 
studium drängt das subjektive Gestalten zurück 
und schwemmt die Tradition hinweg. 

Neben Jan van Eyck erscheint Roger unsinn- 
lich und geistig. Er geht von der Aufgabe, dem 
Thema aus, gestaltet im Banne überkommener 
Schemata doch mit einer an Bildgedanken reichen 
Phantasie. Der Natur steht er wählend gegenüber 
und lässt sich niemals von ihr auf fremdes Gebiet, 
zu Abenteuern locken. Stilstreng und sicher in 
dem herben, dem Andachtsbild angemessenen Aus- 
druck steht seine Kunst arm und eintönig neben 
Jan van Eycks Kunst, die aus der Unendlichkeit der 
Natur immer wieder Nahrung empfängt. Jan van 
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Eyck ist ein Entdecker, während Roger ein Er- 
finder ist. Luft, Licht, Helldunkel werden ihm 
sichtbar und der Zusammenhang der Dinge im 
Raume. Roger komponiert wie ein Bildhauer, ein 
Reliefbildner, indem er in seiner Vorstellung die 
Figurengruppen isoliert und den landschaftlichen 
Grund hinzufügt, er bringt die plastisch erdachten 
Figuren als Zeichner auf die Fläche, indem er die 
Konturen betont; Jan van Eyck konzipiert und stellt 
dar als Maler. Neben den kunstreich gebauten 
Kompositionen Rogers haben Eycks Schöpfungen 
den Zufallsreiz und die Blutwärme und den indivi- 
duellen Reichtum des Lebens. 

In der Richtung seines Vorstosses dringt Jan 
van Eyck weiter alsirgendein Maler des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Immerhin, wenn man mit dem an- 
gedeuteten Gegensatz zwischen Eyck und Roger 
als dem Prüfstein an die Beurteilung der übrigen 
bekannten niederländischen Maler geht, so steht 
der Haarlemer Geertgen tot St. Jans, der uns die 
rein holländische Kunst vertritt, eher auf der Eyck- 
als auf der Rogerseite. Abgesehen von persönlicher 
Genialität, die als ort- und zeitlos gefeiert werden 
kann, darf der Trieb zur Naturbeobachtung, der 
in Eycks Leistung tibermächtig hervorbricht und 
der niederländischen Tafelmalerei eine überall an- 
erkannte Überlegenheit gab, als germanischer Stam- 
meserbteil betrachtet werden. Rogers aufbauende, 
Bildgedanken prägende Gestaltung, die den nieder- 
ländischen Werkstätten und den Malern weit über 
die Landesgrenzen hinaus eine formelhafte Aus- 
drucksweise für zwei Generationen lieferte, kann 
als halbfranzösisch betrachtet werden: Ist doch 
der Gegensatz zwischen Claude und Ruisdael, zwi- 
schen Watteau und Gainsborough ein wenig wie- 
derum der Gegensatz zwischen dem konstruieren- 
den Zeichner und dem beobachtenden Maler. Frank- 
reichs höchste Leistung aber im Kirchenbau und in 
der grossen Plastik des Mittelalters wurde in den 
germanischen Ländern bei weitem nicht erreicht. 
Ein Symptom mehr, dass den Galliern Begabung für 
Baukunst und Skulptur eigen war. 

Die Stidniederlande, im besondern die im fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhundert blühenden 
Städte in Flandern und Brabant beziehen ihre Kunst- 
kräfte aus dem halbfranzösischen Süden und dem 
germanischen Osten. Die nordniederländische hol- 
ländische Kunst darf als rein germanisch betrach- 
tet werden, während in Flandern und Brabant 
die Eycksche Beobachtung mit dem Rogerschen 
Schema, Germanisches und Lateinisches sich mischt. 
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BEKRONUNG EINES GRABMALS 
ENDE DES FÜNFTEN JAHRHUNDERTS V. CHR. 


GRIECHISCHE ORIGINALE 
IM ALTEN MUSEUM ZU BERLIN 


VON 


BRUNO SCHRODER 


D: Stele von Karystos (Seite 13) zeigt dann jenen 
harmonischen Ausgleich zwischen Idealität und 
Natur, den wir als klassische Kunst bezeichnen und 
gern mit dem Namen des Phidias in Verbindung 
bringen. Die weiche Verblasenheit der Oberfläche 
Wird erst der Verwitterung verdankt, ebenso der gold- 
blonde Ton, der den Stein patiniert hat. Der Mann ist 
weder zu gross für den engen Rahmen, noch steht 
er allzufrei im Luftraum; in vollkommener Schön- 
heit, als Ideal des athenischen Bürgers, in unwirk- 
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licher Entblóssung, nur mit einem Mantel angethan, 
dessen Falten sich von zeichnerischer Vereinfachung 
und Nachahmung des Modells gleich weit entfernt 
halten, so steht er da, wie im Gespräch, mit ge- 
tälliger Gebárde die Hand erhebend. Gewiss war 
die Stele das Werk eines der Kiinstler, die zwischen 
der Kunst der grossen Meister und dem Kunsthand- 
werk vermittelten. Von dem blühenden Gewerbe 
der Grabsteinkünstler, die es nicht nötig hatten, 
herrschendem Ungeschmack eine neue „Friedhofs- 


MÄDCHEN UND DIENERIN. GRABMAL. 
kunst“ entgegenzustellen, geben die Abbildungen auf 
den Seiten 12,13,14,75,78 eine Vorstellung. Die 
Palmette (S. 77) aus Kertsch zeigt das Ornament, das 
schon auf zweien der genannten Werke erschienen 
war, nunmehr ganz geöffnet und in feines Linienspiel 
aufgelöst, ein Musterstück sauberer handwerklicher 
Vollendung, die Abbildungen auf den Seiten 12,75 
und 78 sind durch Liebreiz und feine, verhaltene 
Stimmung ausgezeichnet. Wie in dem Familien- 
bild die Gatten einander ins Auge blicken, wie die 
Magd im Hintergrund mit ihrer klagenden Gebärde 
die trauervolle Stimmung andeutet, wie die Figuren 
vor die Umrahmung gesetzt sind, die nicht als enges 
Gehäuse, sondern als Hintergrund wirkt, das ist 
von so hoher Schönheit, dass wir hier den unmittel- 
baren Widerhall der Parthenonskulpturen zu ver- 
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nehmen meinen. An den beiden an- 
dern Grabmälern wirken noch die Si- 
renen über dem Bildfeld mit, den 
Sinn der Werke zu erläutern. Es sind 
die Totenvögel, die die Klage um ihr 
Los angestimmt haben. Man muss 
diese Bilder ganz still betrachten. Auch 
die Grabvase (Seite 92) spricht mit 
ihrer Form von liebevoller Verehrung. 
Denn Vasen solcher Form wurden mit 
Öl gefüllt auf die Gräber gestellt, die 
Toten zu erfreuen. In Stein sollte un- 
sere grosse Vase den Totenkult ver- 
ewigen. Im Volksglauben der Grie- 
chen hatten nebeneinander verschie- 
dene Vorstellungen vom Leben der 
Seele nach dem Tode Gültigkeit. Eine 
Form, der Glaube an ein erhöhtes Da- 
sein, hatte schon in dem spartanischen 
Relief Ausdruck gefunden. In jünge- 
rer Zeit hat die Heroisierung immer 
mehr Verbreitung erlangt. Abb. Seite 
80 giebt dann Zeugnis, wie der Tote 
nun im Jenseits schmaust, Abb. Seite 
79 und 80 zeigen ihn als jugend- 
lichen Ritter. Das ältere der beiden 
Reliefs ist durch sorgsam abgewogene 
Komposition ausgezeichnet, das jün- 
gere, aus Smyrna stammend, zeigt 
schon einen ganz malerischen Stil in 
der Vertiefung des Grundes, der eine 
starke Schattenwirkung ermöglicht 
und einzelne Teile ganz freiplastisch 
heraustreten lässt. Die hellenistische 
Reliefkunst, mit ihrer Vorliebe für 
landschaftlichen Hintergrund, steht vor uns; ihr 
gehörte auch das hübsche Bruchstück (Seite 82) 
an, ein Rest von der Darstellung eines ländlichen 
Heiligtums; dieselbe Auffassung wirkt noch in 
dem grossen, leider sehr zerstörten Relief (Seite 
81) nach, auf dem ein Dichter römischer Zeit 
die Hauptszene eines vermutlich epischen Ge- 
dichts hatte verewigen lassen: die Belagerung einer 
Stadt und Flucht von Frauen auf einige versteckt in 
einer Uferhöhle liegende Schiffe. Dies Relief war 
gewiss in irgendeinem Heiligtum als Weihgeschenk 
aufgestellt. Auch von solchen Weihreliefs besitzt 
das Museum eine ganze Reihe. Zum Beispiel Seite 9, 
eine Weihung an Artemis in Argos, der Heimat der 
polykletischen Schule gefunden, dann Seite 8 eine 
Weihung an Hermes und die Nymphen. Dies Relief 
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FRAUEN AUF DER FLUCHT, 


ist ganz landschaftlich empfunden, in der Grund- 
stimmung hellenistischen Reliefs verwandt, und doch 
in der Form so ganz verschieden. Wer je unter der 
Sonne Griechenlands tiber Land gereist oder gar 
gewandert ist, weiss den Segen einer Quelle und 
schattender Bšume zu wiirdigen. Wo Wasser aus 
dem Boden tritt, da stellt sich auch Wiesengriin 
und Baumwuchs ein; da rastet der Wanderer und 
seine Dankbarkeit gilt den Göttern, die hier zu 
Hause sind: er meint, sie vor sich zu sehen, den 
Gott des Quells und die Nymphen, die unter den 
Báumen und in der Quellgrotte ihr Wesen treiben; 
auch Hermes, der jugendliche Freund der Nymphen 
und Pan, der Gott der freien Berglandschaft, stellen 
sich ein, Und wenn der Abend das heisse Land 
segnet, und Nebel um die Wiese und Baume 
weben, erfreuen sich Hermes und die Nymphen 
am Reigentanz, Pan blast die Musik und der Quell- 
gott sicht dem Treiben zu. Das ist die Szene auf 
unserem Relief. In weichem Schlenderschritt wan- 
deln die vier Gútter im Kreise herum, Pan und der 
Quellgott sind zur Stelle und links steht der fromme 
Stifter des Bildwerks, die Hand betend erhoben, 
nicht zur Handlung gehirig, aber dem Künstler will- 
kommen als Gegenstiick zu der Gruppe rechts am 
Bildrand und so die Szene eurhythmisch abgrenzend. 
Welcher Kunstschule der Künstler angehörte, ist 
klar ersichtlich: von der Malerei ist dieser Meister 
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ausgegangen; für den zeichnenden Stift sind diese 
langgeschwungenen Falten erfunden, und am Tafel- 
bild ist die strenge Komposition mit der reizvollen 
paarweisen Ahnlichkeit der Bewegungen auspro- 
biert. Alles Landschaftliche aber beschränkt sich 
auf die Andeutung der Höhle, in der der stierleibige 
Gott steht; alles tibrige ist durch die ganz persón- 
lich vorgestellten göttlichen Wesen versinnbildlicht 
und in einen Vorgang umgesetzt. 

Die schöne Harmonie der klassischen Kunst 
finden wir dann in dem Relief Seite 11, das zwar 
auf Rhodos gefunden, doch ganz von attischem 
Geist erfüllt und sicher ein Werk attischer Kunst ist. 
Auch dies ist ein Weihgeschenk, wie der betende 
Stifter zur Linken verrät; dargebracht ist es einem 
unbenannten Gotte, vielleicht dem Echelos, und 
das Bild zeigt ihn, wie er сіп Weib entführt, um 
es zur Gattin zu nehmen. Auf einem kleinen Wagen 
stehen die beiden, mit leichter Hand hilt der Gott 
die Ziigel des dahinsprengenden Viergespanns; den 
linken Arm schlägt er um die verschámt und ängst- 
lich dreinblickende Göttin, und wendet ihr, offen- 
bar mit beruhigenden Worten, das Haupt zu, Schén 
hat der Kiinstler die Schwierigkeit, die vier Pferde 
nebeneinander zu zeichnen, gelöst, indem er dic 
beiden Jochpferde als Einheit zusammenfasst und 
die beiden äusseren, nur mit der Leine angesträng- 
ten Tiere, sich freier bewegen lässt. Schön ist auch 


die Bewegung des Fahrens in den geschüttelten 
Gewandfalten und in dem geblähten Schleier aus- 
gedriickt, den die Gúttin mit verlegener Handbe- 
wegung festhält. Ein Weihgeschenk ist endlich das 
Bild einer Tánzerin (Seite ro). Tánze aufzuftihren 
war bei vielen Götterfesten üblich, und wer am 
zierlichsten tanzte, wurde wie ein Athlet oder wie 
ein Dichter mit einem Preise bedacht. Der Preis- 
gekrönte hält dann das Andenken an diese Aus- 
zeichnung durch eine Weihung lebendig — so stif- 
tet der Dichter etwa den ihm als Preis verliehenen 
Dreifuss, der Athlet ein Bild seiner selbst, das ihn 
in der Fülle seiner körperlichen Kraft und Schön- 
heit zeigt, so die Tänzerin ein Abbild ihrer Anmut. 
Auf den Zehenspitzen hüpft das Mädchen, die Arme 
machen nach dem Takt der Musik altertiimlich zier- 
liche Bewegungen, auf dem Haupt trägt sie einen 
altmodischen Kopfputz, der nur an solchen Festen 
nach dem Herkommen getragen wurde; auch das 
kurze Gewand entspricht dem dargestellten Vor- 
gang; solch kurzer Kittel kleidet Läuferinnen und 
Tänzerinnen, so erscheint er auch an der Statue der 


sogenannten Wettläuferin im Vatikan, der Weihung 
einer Tanzerin gleich unserem Relief. 

Wenn das Wort „antikes Relief“ genannt wird, 
wird mancher zunáchst an plastische Wandver- 
zierung oder den Schmuck an Metopen und Friesen 
der griechischen Tempel denken. Das Schicksal hat 
jedoch von solchen Werken wenig erhalten und 
auch das Berliner Museum hat nur ein paar Platten 
von einem Tempelfries, die nach einer geistreichen 
Vermutung von dem kleinen Tempel am llissos bei 
Athen stammen. Ein Frauenraub, also eine Ge- 
schichte aus der griechischen Vorzeit, ist in einer 
Weise dargestellt, die gerade zwischen der Grösse 
der vorpolygnotischen Malerei und der Freiheit der 
Phidiasischen Epoche die Mitte hált; ein Werk, 
das sich den bisher behandelten gleichwertig an- 
schliesst, als cin Zeugnis mehr für den treff- 
sicheren Geschmack und Schönheitssinn, die Phan- 
tasie und die technische Meisterschaft, die immer 
neuen Stilforderungen gerecht wird und restlos 
ausspricht, was die Kiinstlerseele des Griechen er- 
füllt. 


LÄNDLICHES HEILIGTUM. 


BRUCHSTÚCK. 


82 


SPATGRIECHISCH 


DIE KATHEDRALE IN REIMS 


KOPF EINES HEILIGEN, KATHEDRALE IN REIMS 
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DIEKATHEDRALE IN REIMS 


WILHELM WORRINGER 


ks Wort darf heute von deutscher Seite über die 
Schönheit der Reimser Kathedrale und über die 
grosse deutsche Trauer wegen ihrer glücklicherweise 
nur geringfügigen Beschädigungen ausgesprochen 
werden, ehe nicht dies eine klargestellt ist: es giebt 
kein fremdes oder eignes Kunstwerk, so gross und 
erhaben es auch sein mag, dass wir heute nicht 
schmerzerfüllt aber ohne Zögern dahingeben wiir- 
den, wenn seine Opferung der Einsatz wäre, der 
gezahlt werden müsste, um das Leben auch nur 
einer Handvoll deutscher Soldaten zu retten. Das 
mag Barbarentum sein, aber dann ist es ein Stück 
gesunden Barbarentums, dessen wir uns nimmer 
schämen wollen. Mag ein hysterisches Wehgeschrei 
von einem Ende der Welt bis zum andern losbrechen, 


von den Pariser Boulevards bis zu den Buschmännern 
und Hereros: wir bleiben fest in unserem heiligen 
Michael Kohlhaas- Trotz, der keine Sentimentalitäten 
mehr aufkommen lässt in dem Augenblick, wo er 
sich — durch Jahrzehnte hindurch von der wohl- 
feilen öffentlichen Weltmeinung herabgesetzt und 
verleumdet — gegen dieses Komplott zu seiner 
materiellen und moralischen Vernichtung mit allen 
Mitteln einer so weise organisierten und zum Ver- 
zweiflungskampf bis aufs letzte gerüsteten Gewalt 
aufbäumt. Auch wir kämpfen um Kulturwerte; 
um Kulturwerte, die uns teurer sind als alle Kathe- 
dralen Frankreichs, nämlich um unsere nationalen 
Kulturwerte, die, mögen wir sie in echt deutscher 
Selbstkritik noch so viel benörgelt haben, nun 


einmal fiir uns die Luft geworden sind, ohne die 
wir nicht mehr leben kónnen. 

Dies muss tiber den konkreten Fall hinaus prin- 
zipiell festgestellt werden, ehe wir uns, fast gelahmt 
schon durch den Ekel über diese wahnwitzige und 
doch so systemvolle Verleumdung, gegen den Vor- 
wurf wehren, auch nur einen Stein dieser Kathe- 
dralen ohne militárische Notwendigkeit zuverletzen. 
Dass wir das nicht thun wiirden, das wussten unsere 
Feinde und darum schufen sie diese militárische 
Notwendigkeit. Ja, ich wage es auszusprechen, sie 
hatten ein Interesse daran, dass die Reimser Kathe- 
drale beschossen wiirde: sie wollten es. Ein neues 
Stichwort war nötig zur Entfachung der öffentlichen 
Weltmeinung und so schuf man es in einer wider- 
wärtigen Agent-provocateur-Handlung. Und die 
Rechnung stimmte, Wieder einmal erscholl von 
allen Enden der Welt das tausendfältige Echo des 
Stichworts zurück und wieder einmal hatten die 
Franzosen eine moralische Schlacht von ungeheurer 
Tragweite gewonnen. Was konnten gegenüber 
diesem Weltkrieg die beiden armen Opfer bedeuten, 
einmal das Opfer der skrupellos vergewaltigten 
Wahrheit und zum andern das Opfer der nun durch 
Schuss- und Brandwunden entstellten Kathedrale? 
Nichts, denn die Hauptsache war, dass die franzú- 
sische Kultur mal wieder einen unblutigen Presse- 
sieg über die deutsche Barbarei davongetragen hatte 
und dass die ganze Welt frenetisch Beifall klatschte. 
Ja, schlimmer als die Verleumdung ist der Erfolg 
der Verleumdung. Dies gedankenlose, hysterische, 
bedingungslos gehässige Beifallsklatschen einer gan- 
zen Welt zu solch durchsichtigem französischen Ge- 
bahren, zu solch kolportagehaftem Advokaten- 
kniff — wir unterstreichen es dreimal, dass auch 
ein Ferdinand Hodler sich zu den Applaudierenden 
gesellt hat —, daran leiden wir in der That stärker 
als wir an der Vernichtung sämtlicher französischen 
Kathedralen leiden wiirden, denn eine moralische 
Kathedrale ist damit zusammengesttirzt, deren Trüm- 
mer uns noch im Wege liegen werden, wenn die 
Reimser Kathedrale längst wieder in ihrer alten 
Schönheit prangt. Denn das wissen wir ja heute: 
die Kathedrale, die nach offiziellem französischem 
Stichwort nur noch ein Trümmerhaufen sein soll, 
sie ist in ihrer architektonischen Struktur intakt 
geblieben und hat keine Beschädigungen erfahren, 
die nicht mit relativ geringen Mitteln wieder gut 
gemacht werderi könnten. Dass infolgedessen die 
so gross angelegte französische Aktion zur morali- 
schen Vernichtung Deutschlands nach einem kurzem 
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Augenblickserfolg verpuffen muss und nicht durch 
die Jahrhunderte hindurch konserviert werden kann, 
darüber freuen wir uns nicht nur in unserem eigenen 
moralischen Interesse, sondern mehr noch in unserm 
cigenen ästhetischen Interesse. Diese ästhetische 
Interessiertheit, dies künstlerische Gewissen wollen 
die Franzosen allerdings uns armen Barbaren ab- 
sprechen. Mögen sie es. Es hat keinen Sinn, 
über eine solche Sinnlosigkeit überhaupt ernsthaft 
zu diskutieren. Nur einen Gegenbeweis kann ich 
heute nicht unterdriicken, weil er so tief in den 
Ernst dieser Tage einschneidet. Fragen sich die 
Franzosen nie, woher es kommt, dass der nattirliche 
Hass gegen unsere Feinde, der sich so hemmungslos 
und gigantisch gegen England und Russland auf- 
bäumt, mit einem leisen aber fühlbaren Widerstand 
zu kämpfen hat, wenn er sich gegen den dritten 
unserer Feinde, gegen Frankreich, richtet? Kein 
Zweifel, es steht etwas in uns, was unsere gerechte 
Entrtistung gegen Frankreich schwach macht und 
dieser schwache Punkt im deutschen Barbaren, was 
ist er anders als unsere ästhetische Empfänglichkeit 
für das unvergängliche formale Genie der französi- 
schen Rasse, wie es uns in seinen geistigen und 
künstlerischen Produkten so unaufhörlich entgegen- 
getreten ist, Immer wieder sind wir in Versuchung, 
unser so schwer gereiztes ethisches Gewissen ver- 
stummen zu lassen, um jenes ästhetischen Gewissens 
willen, das von der Klarheit und selbstverständlichen 
Schönheit der französischen Form sich so gerne be- 
siegen lässt. Unser eigenes künstlerisches Muss ist 
ja ein anderes; der Wille zum Ausdruck schnellt 
uns naturgemäss über die Sphäre der wohlartiku- 
lierten Schönheit hinaus und ein Unterton von 
miihsam tiberwundenen Dissonanzen muss mitklin- 
gen, um uns eine Form als deutsch empfinden zu 
lassen. Wir sind auf eine andere Dynamik der 
Form eingestellt. Das Verhaltene und Ubersteigerte 
steht uns näher als die miihelose mesure französischer 
Klassizitát, so wie uns das Geheimnis náher steht als 
die Klarheit. Aber gerade aus der Erkenntnis heraus, 
dass unsere Problematik auf die Macht des Aus- 
drucks so sehrangewiesenist, dass ihr dietriibungslose 
Schönheit und Reinheit des Ausdrucks vorenthalten 
ist, umspielt unsere Sehnsucht mitschmerzlicher Lust 
dies sichere Instinktgltick der französischen Form. 
Wohl wissen wir, dass das, was der franzúsischen 
Kunstsinnlichkeit als die eigentliche Armut unserer 
deutschen Kunst erscheint, in einem tieferen Sinne 
ihr Reichtum ist, aber in diesem schwer zu organi- 
sierenden Reichtum, der ja auch zum Teil ein Reich- 
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tum an Widersprüchen ist, liegt so viel Spannen- 
des und soviel Endlosigkeit, dass immer wieder 
der Blick, nach Entspannung suchend, sich bei 
der schönen Endlichkeit der französichen Form 
erholt und beruhigt. Dieser niemals ruhende 
deutsche Entspannungsdrang hat uns zuerst zur 
griechischen Klassizitat geführt, dann zur italieni- 
schen, bis er schliesslich den Weg gefunden hat zu 
der uns nächstliegenden und zeitlich am engsten 
verwandten französischen Klassizität. Mag die ita- 
lienische Kunst noch so sehr bewundert werden, es 
ist immer ein leiser Zusatz von Bildungsdisziplin 
in dieser Bewunderung; unsere Bewunderung der 
französischen Kunst ist dagegen ein von aller Bil- 
dungssuggestion und aller historischen Romantik 
befreites natiirliches Produkt unseres inneren Er- 
gänzungsinstinkts, und noch so entsetzliche Kriegs- 
jahre, noch so widerwärtige französische Verleum- 
dungscampagnen werden uns — das hoffen wir 
von ganzem Herzen — nicht dazu bringen, uns an 
diesem ftir unsere kulturelle Gesundheit unentbehr- 
lichen nationalen Ergänzungsinstinkt zu versündigen. 
Denn ein Erstarren in nationaler Einseitigkeit, das 
kann nie und nimmer mehr das Ziel dieses Krieges 
sein, aus dem einfachen Grunde, weil es undeutsch 
wäre, Wir werden niemals vergessen, was mit 
diesem Krieg gegen unsere materielle und mora- 
lische Existenz Frankreich uns angethan hat, wir 
werden aber auch niemals vergessen, was es uns 
viele Jahrhunderte hindurch künstlerisch gegeben 
hat. Wollten wir es vergessen, so wären wir in 
Wahrheit die Barbaren, als die uns der gedanken- 
lose und selbstzerstörerische französische Chauvi- 
nismus hinstellt. 

Und so griissen wir denn auch heute noch, 
über all die Entsetzlichkeit und Sinnlosigkeit dieses 
Krieges hinweg, in alter Bewunderung das formale 
Genie der französischen Rasse, wie es uns so glän- 
zend in eben jener Kathedrale entgegentritt, die 
nach französischem Ratschluss zum Stein werden 
sollte, an dem unser moralischer Ruf vor dem 
Gerichtshof der europäischen und aussereuropäi- 
schen Öffentlichkeit zerschellen sollte. Wir griissen 
sie mit derselben Bewunderung, mit der jene deut- 
schen Bauleute und Steinmetzen sie vor sieben Jahr- 
hunderten griissten, die dann pietätvoll bis in das 
innerste Deutschland die Erinnerung an ihre be- 
glückenden Reimser Eindrücke trugen. Wir wissen 
heute, dank der intensiven Arbeit unserer Forscher, 
dass wir fast kein Blatt der Geschichte deutscher 
Kunst in jenen entscheidenden Jahrhunderten auf- 
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schlagen können, ohne dass uns breit im Text oder 
in einer Seitenanmerkung neben dem noch wichti- 
geren Chartres der Name Reims entgegentritt. Es 
wiederholt sich hier nur in einem Einzelfall, was 
längst als das Schicksal der spätmittelalterlichen 
deutschen Kunst erkannt worden ist: immer kamen 
die entscheidenden Stichworte vom Westen, immer 
fand die französische Formbegabung zuerst die 
prägnante und überzeugende Formulierung für das, 
was dem östlichen Europa gleichsam noch unarti- 
kuliert auf den Lippen schwebte. Dass gerade Reims 
in der Geschichte dieser französisch-deutschen Be- 
zichungen eine so grosse Rolle spielt, liegt, so para- 
dox es klingt, daran, dass gerade Reims so typisch 
französisch in seiner Kunst ist und deshalb die Über- 
redungskraft der französischen Kunstsprache in 
einer fast unwiderstehlichen Art entwickelt. Wir 
wissen, dass die grossen französischen Kathedralen 
des dreizehnten Jahrhundertstrotz der Gemeinsamkeit 
des Systems ganz festumrissene und voneinander ver- 
schiedene Individualitäten sind; nun, das Französi- 
sche mit seinen guten und schlechten Seiten wird 
wohl von keiner so erschöpfend repräsentiert wie 
von der Reimser. Man braucht nur die verschie- 
denen Fassaden zu vergleichen, um das zu spüren. 
Braucht nur an die ernste klassische Gebundenheit 
und sehnige Straffheit von Notre-Dame in Paris zu 
denken, oder an die gedrungene, allzu muskulöse 
Kraftentfaltung und Massivität der Laoner Fassade, 
oder an Amiens mit seiner durch zu starkes anfäng- 
liches Pedaltreten gehemmten und verwirrten Rhyth- 
mik, um das restlos-Bestechende der Reimser 
Lösung unmittelbar zu empfinden. In einer uner- 
hörten Festlichkeit steigt dieses fast überreich 
instrumentierte und glänzend rhythmisierte Triumph- 
lied einer von aller Erdenschwere befreiten elastisch- 
eleganten Gotik gen Himmel an und drängt im 
ersten Augenblick sogar die Erinnerung an die stille 
herrliche Epik von Notre-Dame zurück. Dass dieses 
architektonische Bravourstück mehr überredet als 
überzeugt, dass hier die männlich herbe rhetorische 
Grösse der frühen Gotik schon fast allzu sehr zu 
einer von Esprit sprühenden Causerie aufgelockert 
ist, dass die grosse monumentale Tradition hier 
schon allzu merkbar rein dekorativen Wirkungs- 
schichten aufgeopfert ist, dass sich in der spielenden 
Leichtigkeit der architektonischen und dekorativen 
Mache schon leise der Geist der Routine anmeldet, 
ja dass schon allerhand Rokokotendenzen verräte- 
risch aufsprühen, das alles gehört ja nur als beson- 
ders bezeichnend zu der beinahe demonstrativen 


franzüsischen Charakterzuspitzung der Reimser 
Kathedrale und erklärt genügend einesteils die 
Eindringlichkeit ihrer historischen Wirkung, ander- 
seits den französichen Ehrentitel der Königin der 
gotischen Kathedralen, den sie noch heute trägt. 
Reich ist die Forscherarbeit, die sich dieser 
Glanzschöpfung der reifen Gotik gewidmet hat 
und gerade in die widerspruchsvolle Baugeschichte 
des Reimser Domes haben neuere Forschungen, 
besonders die von Louis Demaisons, einiges Licht 
gebracht. Hat an diesen baugeschichtlichen Unter- 
suchungen schon deutsche Gelehrtenarbeit einen 
hervorragenden Anteil, so kann man von der 
geschichtlichen Durchforschung der Reimser Dom- 
plastik geradezu sagen, dass sie ein ausgesprochenes 
Lieblingsgebiet der deutschen Forschung ist und 
von ihr die entscheidenden Förderungen erfahren 
hat. Doch steht auch hier noch das letzte zusammen- 
fassende Wort über die vielen stilistischen, chronolo- 
gischen und ikonographischen Probleme aus. Denn 
über die Skulpturen der Reimser Kathedrale schrei- 
ben, heisst die Geschichte der französischen Plastik 
der gotischen Jahrhunderte überhaupt schreiben und 
der Fachmann weiss, welche Problemfülle hier noch 
ungelöst wartet. Wohl kennt jeder die grossen 
zeitlos schönen Statuen des Visitatiomeisters vom 
Westportal, in denen Gotik und Antike wie an 
keiner anderen Stelle der ganzen Kunstgeschichte 
so geschwisterlich enge aneinandergerückt. sind, 
dass man an ihrer chronologischen Einordnung irre 


werden könnte(womitnichtgesagtsein soll, dass Ma- 
dame Sartors Versuch, sie ins achzehnte Jahrhundert 
zu datieren, ernsthaft dikustierbar sei), aber neben 
diesen und den anderen populären Figuren des Reim- 
ser Statuenwaldes verbergen sich im Schatten der 
Ge wände, im Dunkel der Baldachine und in der Ent- 
legenheit der höheren Partien noch eine Unzahl 
plastischer Wunder, die der Entdeckung harren. 
Wilhelm Vöge hat mit Recht darauf hingewiesen, 
dass gerade die revolutionären Jungen, die Kraft 
ihres angeborenen und unverbildeten plastischen 
Instinkts zuerst die grosse sakrosankte Traditions- 
linie durchbrachen, sich nur an Nebenstellen aus- 
toben durften, und dass infolgedessen die stärksten 
Künstlerindividualitäten des mittelalterlichen Frank- 
reichs noch gar nicht entdeckt seien. Mit der 
Herausarbeitung des Reimser „Peter und Paulus- 
meister“ hat Vöge selbst den schönsten Anfangs- 
schritt dieser Entdeckungsgeschichte der grossen 
Namenlosen gemacht. Vielleicht wird das grosse 
Werk, das uns Vöge seit vielen Jahren über die 
Reimser Kathedralstatuarik versprochen hat, den 
Franzosen bald Gelegenheit geben, ein wenig ge- 
rechter über das deutsche Barbarentum nachzu- 
denken. Wie dem auch sei, wir werden fortfahren, 
über alle Barrikaden des nationalen Hasses hinweg 
unseren Blick und unsere Bewunderung frei und 
ungetrübt dorthin schweifen zu lassen, wo uns die 
Schönheit in einer ihrer tausendfältigen Verkörpe- 
rungsmöglichkeiten grüsst. 
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HANS MEID. REITERSCHLACHT. RADIERUNG 
(. B. NEUMANN) 


MIT ERLAUBNIS DES GRAPHISCHEN KABINETTS 


CHRONIK 


n Genf ist ein franzósisch abgefasster Protest er- 
schienen, in dem es heisst: 

»Die Unterzeichneren, Bürger der Schweiz, heftig 
erregt durch das ungerechtfertigte Attentat auf die 
Kathedrale von Reims, das derabsichtlichen Verbrennung 
der historischen und wissenschaftlichen Reichtiimer 
yon Léwen folgt, missbilligen mit aller Energie einen 
Akt der Barbarei, der die ganze Menschheit in einem 
der edelsten Zeugen ihrer moralischen und künstle- 
rischen Grösse trifft.“ 

Dieser Protest ist auch unterzeichnet worden von 
Ferdinand Hodler und Jaques Dalcroze, Die Empörung 
darüber in Deutschland hat sich nicht nur in den Zei- 
tungen geäussert; sondern auch darin, dassdieMünchener 
Sezession, der deutsche Künstlerbund und die Berliner 
freie Sezession Ferdinand Hodler als Mitglied ausge- 
schlossen haben. Das ist eine natürliche Konsequenz. Selbst 
wenn man annimmt, dass Hodler und Dalcroze unter der 
Suggestion französischer Lügen gestanden haben, dass sie 
dem Impuls des Augenblicks gefolgt sind, wie Künstler es 
zu thun pflegen, oder dass sie wohl 
gar den Wortlaut des Protestes 
nicht gekannt haben, bleibt die 
Hergabe ihrer guten Namen für 
eine so schlechte Sache doch eine 
hässliche Handlung. Sie mussten 
wissen, dass sie Vertreter ihrer 
Nation sind und dass mit ihnen 
die ganze Schweiz Lügen und Ver- 
leumdungen unterzeichnet zu 
haben scheint. Daher in Deutsch- 
land auch dieErregung. Wie sollte 
es den Deutschen, deren auf 
den Schlachtfeldern verblutende 
Söhne in diesem Protest be- 
schimpft werden, gelingen die 
Angelegenheit nachsichtig zu 
behandeln, wie Schweizer 
Zeitungen es empfehlen 
wenn die angesehensten Bürger 
eines stammverwandten, an den 
Kämpfen nicht beteiligten neu- 
tralen Staates es so an männlicher 
Mässigung fehlen lassen! Es 
bleibt, wie man die Dinge auch 
ansieht, die Thatsache, dass 
Hodler und mehr noch Dalcroze 
das ihnen enthusiastisch gewährte 
Gastrecht in gröblicher und 
schnöder Weise verletzt haben. 
Dieses galt von je als „bar- 
barisch“, In Hodlers Biographie 
wird seine unglückselige Unter- 
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schrift einst ein dunkler Punkt sein, wenn er sich jetzt 
auch bemüht sie als nicht deutschfeindlich hinzustellen. 
Für die endgültige Beurteilung von Jacgues Dalcroze ist 
seine Feindseligkeit sogar entscheidend. Beide waren 
alldeutsche Ehrenbürger, ihrem Wollen, ihrem Talent, 
ihren Interessen und Erfolgen nach; sie waren geistig 
bei uns naturalisiert und mit tausend Fäden der Dank- 
barkeit sollten sie unserm Idealismus, unserer Kultur 
verbunden sein. Jetzt haben sie sich plötzlich wieder 
zu Schweizern gemacht, nein, zu französischen Schwei- 
zern. Der Tag wird kommen, wo sie einsehen werden, 
dass sie ihrer selbst gespottet haben, ohne zu wissen wie, 
als sie das zu brandmarken glaubten, was ihrer Lebens- 
arbeit zur festesten Grundlage geworden ist: die deut- 
sche Kultur. 

Angesichts dieses Vorfalls mag esnützlichseinan einen 
anderen Schweizer zu erinnern, der nicht nur ein grosser 
Künstler, sondern auch ein grosser Charakter war, Gott- 
fried Keller, der doch wohl von den Schweizern selbst 
als ihr bester Repräsentantin der neueren Zeit angesehen 
wird, hat mit der ihm eigenen 
Deutlichkeit auf die Behauptung, 
Bildung und Sitte der deutschen 
Schweizseiwesentlich französisch, 
schon 1860 erwidert: „Soviel da- 
von ist richtig, dass auch wir 
ein unsterbliches Geschlecht von 
Gaffern haben, die nach Frankreich 
gaffen und nicht eher klug 
werden, als bis sie eine tüchtige 
Kelle voll Elend in den offenen 
Mund bekommen haben.“ Und 
auf einem Bankett im Jahre 1873 
hat er, allen schweizerischen 
Partikularisten zum Trotz, gesagt, 
vielleicht käme eine Zeit, wo das 
deutsche Reich auch Staatsformen 
ertrüge, die den Schweizern not- 
wendig seien und dann sei eine 
Rückkehr dieser wohl denkbar, 
Unter bestimmten Voraussetz- 
ungen könnte die Schweizer- 
republik ihre Kraft und ihr altes 
Wesen wohl 
wenn sie in freien Verein mit 
ähnlichen Staatsgebilden zu einem 
grossen Ganzen in ein Bundes- 
verhältnis treten könnte. „Wenn 
ich,“ sagte Keller in der Folge, 
„für einen solchen Anschluss, ein 
solches Unterkommen in künf- 
tigen Weltstürmen mit Vorliebe 
an Deutschland dachte, so ge- 
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schah es, weil ich mich doch lieber dahin wende, wo 
Tüchtigkeit, Kraft und Licht ist, als dorthin, wo das 
Gegenteil von alledem herrscht. 

Die Worte, die Meister Gottfried für die Anklage 
seiner beiden Landsleute heute gefunden hätte, sind 
unschwer auszudenken. 

4 

Die Werke Hodlers — die Werke aller fremden Meister 
— bleiben ihrem Kunstwerte nach natiirlich was sie vor 
dem Kriege waren. Das ist so selbstverständlich, dass 
es banal klingt. Aber die Umstände fordern diese Bana- 
lität. Wir müssen damit rechnen, dass Kunstchauvinisten 
sich jetzt hervorwagen und zeitweise eine Gefolgschaft 
finden werden. Sie haben sich schon zu Wort gemelder, 
Ihnen ist der Krieg willkommen, um an die Stelle des 
Talents die Gesinnung zu setzen, 

ж 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ veröffent- 
licht den folgenden Bericht über den Zustand der Kunst- 
denkmäler in Löwen: 

„Der Geheime Regierungsrat v. Falke hat am sieb- 
zehnten vorigen Monats die Kunstdenkmäler von Löwen 
mit dem derzeitigen Bürgermeister, Professor Dr. Nee- 
rier, eingehend besichtigt und über ihren Zustand fol- 
gendes amtlich berichtet: 

Die als Bibliothek und Universitit dienende alte 
Tuchhalle ist bis auf die beiden erhalten gebliebenen 
Fassaden (Hauptfassade gotisch mit Renaissanceaufbau, 
Rückfussade Spitrenaissance) vollständig ausgebrannt, 
und damit ist die Bibliothek mit ihrem sehr wertvollen 
Schatz an Handschriften verloren gegangen. Beamte 
der Bibliothek, die auf die Rettung der gefährdeten 
Schätze hätten aufmerksam machen können, waren beim 
Brande der an beiden Seiten der Halle angebauten Häu- 
ser nicht zur Stelle. Es ist nicht zu hoffen, dass unter 
dem Brandschutt noch Bücherreste zum Vorschein kom- 
men könnten. 

Von diesem schwersten Schaden abgesehen, sind in 
Löwen, trotz der Brandbeschädigung der Peterskirche, 


Verluste an Kunstdenkmälern von hervorragender Be- , 


deutung nicht zu beklagen. 

Das seit mehreren Jahren zum grossen Teil er- 
neuerte und noch in der Restauration begriffene spät- 
gotische Rathaus ist unversehrt erhalten worden dadurch, 
dass auf Anordnung des Kommandanten, Majors von 
Manteuffel, der um die möglichste Beschränkung des 
Brandungliicks bemüht war, die nächststehenden bren- 
nenden Häuser an der gefährdeten Langseite nieder- 
gelegt wurden. Das Militär hat auch aus einem von der 
Brandhitze bedrohten Erdgeschossraum des Rathauses 
einen Munitionsvorrat in aufopfernder Weise rechtzeitig 
entfernt, wobei vier Soldaten schwere Verletzungen er- 
litten haben, Das Rathaus hat, dank den Vorkehrungen 
des deutschen Militárs, trotz seiner Lage am Brandherd 
weder im Innern noch an der reichen Aussenarchitektur 
Schaden genommen. 


Dagegen ist die Peterskirche, deren Dach durch 
Flugfeuer in Brand geriet, erheblich beschädigt worden, 
jedoch nur so, dass der ursprüngliche Zustand wieder 
hergestellt werden kann. Der Dachstuhl ist bis auf die 
Deckenwölbung herab weggebrannt; die Gewölbe haben 
standgehalten und verhindert, dass das Feuer von oben 
in den an Kunstschätzen reichen Innenraum der Kirche 
eindrang. Nur über dem Chor ist ein Teil der Gewölbe 
eingestürzt, wobei der steinerne Barockaltar (ohne Kunst- 
wert) im Giebel beschädigt wurde. Das daneben ste- 
hende Sakramentshäuschen, eine sehr feine und reiche 
Steinarbeit der Spätgotik von dem Erbauer des Rat- 
hauses M. de Layens, ist von Gewölbetrümmern ge— 
streift worden, so dass einige der oberen Fialen geknickt 
sind. Die abgeknickten Stücke sind ohne Substanzver- 
lust an Ort und Stelle geblieben, und eine geringfügige 
Reparatur kann die leichte Verletzung des Sakraments- 
häuschens vollkommen beseitigen. Nahe der Haupt- 
portalseite der Kirche hat die aus dem brennenden 
Dachstuhl herabstürzende Glocke das Gewölbe durch- 
geschlagen, überhaupt hat hier am Eingang und im süd- 
lichen Seitenschiff rechts vom Eingang das Feuer einigen 
Schaden am Gemäuer und an steinernen Balustraden 
der Seitenkapellen angerichtet. Bemerkenswerte Kunst- 
schätze sind indessen nicht in Mitleidenschaft gezogen 
worden. Nur der Windfang des Hauptportals, eine 
schöne Renaissanceschnitzerei, ist verbrannt; ein altes 
Glasgemälde des siebzehnten Jahrhunderts hat sich hier 
unbeschädigt erhalten. 

Das linke nördliche Seitenschiff mit dem gotischen 
Bronze-Taufbecken und dem zugehörigen gotischen 
Eisenarm (für den seit langer Zeit fehlenden Taufbecken- 
deckel), mit den Rokokoaltären und Kapellenschranken 
ist intakt geblieben, ebenso im nördlichen Querschiff 
der geschnitzte Renaissancewindfang und die Orgel 
von 1556 in einem schönen eichengeschnitzten Renais- 
sancegehäuse. Völlig unversehrt ist ferner der spät- 
gotische Lettner von reichster Steinarbeit vor dem Chor 
mit der daraufstehenden bemalten und vergoldeten 
Kreuzigungsgruppe, sowie der ganze Chorumgang mit- 
samt seinen (modernen) Glasgemälden, Grabmälern und 
der Innen- und Aussenarchitektur. Wie das wertvolle 
gotische Chorgestühl aus sechs Bänken ist auch die ge- 
schnitzte Kanzel, ein bemerkenswertes Schaustiick vom 
Jahre 1742, vollständig intakt geblieben, 

Die Bilder in den Chorkapellen, zu denen als die 
kostbarsten und unersetzlichen Kunstschätze Löwens 
die Werke des Dirk Bouts und des Meisters von Flé- 
malle gehóren, sind nebst allen beweglichen Kunst- 
gegenständen der Peterskirche durch den Oberleutnant 
der Reserve Thelemann, Regierungsrat im Königlichen 
Eisenbahnministerium , gerettet und in einen Saal des 
Rathauses getragen worden, wo sie der Obhut des 
Bürgermeisters unterstehen. Hier befinden sich völlig 
unversehrr geborgen die grosse Tafel mit dem Abend- 
mahl von Dirk Bouts und sein Martyrium des heiligen 
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Erasmus, die Kreuzabnahme in der Art des Meisters von 
Flémalle nebst den zwei Flügelbildern mit den Stiftern 
(die von anderer Hand zu sein scheinen). Ferner drei 
Bilder von J. von Rillaerz und mehrere spitere Gemälde 
von geringer Bedeutung. Auch der eichene Kirchen- 
schatz, enthaltend acht silberne Heiligenfiguren, zum 
Teil aus dem 15. und 16. Jahrhundert, ein gotisches 
Weihrauchfass, gotische Renaissancemonstranzen aus 
Silber, kunstvolle Messkelche und Ziborien des 18. Jahr- 
hunderts, dann Leuchter, Ampeln und anderes Kirchen- 
gerät, ist vollstiindig im Rathaus untergebracht. 

Von den alten Kunstwerken der Pererskirche ist 
somit nur der Windfang zerstórt; der eigentliche stei- 
nerne Baukórper der Kirche selbst ist erhalten. Bis zum 
Wiederaufbau des fehlenden Dachstuhls soll ein Not- 
dach aus Teerpappe den Innenraum schützen. Mit 
dieser Aufgabe ist ein Löwener Architekt vom Bürger- 
meister beauftragt worden. 

Das durch die Revolte der Bevélkerung hervorge- 
rufene und dann durch den Sturmwind weitergetragene 
Brandungliick hat vornehmlich die Häuserreihen am 
Bahnhof in der Bahnhofstrasse und die Mitte der Stadt 
betroffen. Die übrigen Kirchen Léwens liegen ausser- 
halb des etwa ein Sechstel der Stadt ausmachenden 
Brandbereichs; sie sind vom Feuer nicht berührt worden, 
Daher sind ganz unbeschädigt geblieben die Michaels- 
kirche, die Jakobskirche, die Gertrudenkirche mit allen 
ihren zum Teil sehr ansehnlichen Kunstwerken, ebenso 
das College du Saint Esprit mit seiner Bibliothek. 


4 
ў 
Ig 


In der Nationalgalerie sind in den Böcklinsälen drei 
neue Werke Böcklins als Leihgaben aufgehängt. Das 
erste ist ein lebensgrosses, unvollendetes Bildnis der Tra- 
gödin Fanny Janauschek und ist in Weimar um 1860— 
1862 gemalt. Es hat etwas Altmeisterliches im Sinne 
Lenbachs etwa: eine vornehme Gesamthaltung, aber in 
allen Teilen auch konventionell, Das Modell interessiert 
mehr als die Malerei. Das zweite Werk ist eine inter- 
essante Skizze zur „Pietà“ aus dem Jahre 1868. Sie ist 
viel einheitlicher als das fertige Bild, das die National- 
galerie ebenfalls besitzt. Die Skizze fällt nicht, wie das 
Bild grossen Formats, in zwei Teilen auseinander; die 
in Farben dunkler, blauer Dämmerung gekleidete 
Darstellung des Schmerzes unten ist noch nicht hart ge- 
trennt von der hellen, rosigen Darstellung des Trostes 
oben. Die Skizze ist nicht tendenzvoll „stilisiert“. Das 
macht sie dem Kunstfreund in mancher Hinsicht wert- 
voller als das anspruchsvolle Bild. Die eindrucksvollste 
der drei Leibgaben ist das „altrömische Maifest“. Im 
Gewühl der Gestalten und blau-roten Gewänder, die 
im Tanz eine Bildsäule umkreisen, ist malerisches Genie. 
Auch die Konzeption der Landschaft, der Situation und 
die Beherrschung der Gesamtstimmung zeugen von 
der starken Originalität und dem reichen Naturgefühl 
Böcklins. Leider wird das köstliche kleine Werk nahezu 
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verdorben durch das kreischende Rot des Gewandes 
einer der Figuren auf dem Hiigel. Dieser falsche, dem 
Effekt zuliebe gewählte Farbton verdirbt die Raum- 
illusion und lisst gut erkennen, wo für Bócklins Talent 
die Gefahr lag. Auf dem Porträt der Fanny Janauschek 
platzen einige rote Blüten ähnlich hart aus der grauen 
Gesamtstimmung heraus. 
ж 

Die Radierung von Hans Meid, die wir abbilden, 
war im Graphischen Kabinett (Neumann) ausgestellt. 
Es ist eine der letzten Arbeiten dieses kultivierten Gra- 
phikers, der sich zurzeit im Felde befindet und der 
den Geist dieser Kriegszeit in seinem schón bewegten 
Blatt schon vorgeahnt zu haben scheint. 


$ 
Paul Meyerheim hat sein Lehramt an der Kónig- 
lichen Hochschule für die bildenden Künste, das er zwei- 
unddreissig Jahre als Lehrer der sogenannten Tierklasse 
inne gehabt hat, niedergelegt. 
K. Sch. 
ж 


Міс Bezug auf den Aufsatz von Emil Schaeffer im 
Oktoberheft dieser Zeitschrift hat der Generaldirektor 
der Museen, Wilhelm Bode, im Lokal-Anzeiger einer 
gegenteiligen Meinung Ausdruck gegeben. Die grund- 
sitzlich wichtigen Sätze seiner Ausführungen lauten 
folgendermassen: 

„Der Unterzeichnete erklärt, dass er in Bezug auf 
die Erhaltung der Kunstwerke in Feindesland entgegen- 
gesetzter Ansicht ist. Meine Überzeugung ist vielmehr, 
dass allen Kulturländern die Erzeugnisse ihrer Kunst 
und ihr rechtmässiger Besitz an Kunstwerken erhalten 
werden soll, und dass wir den Denkmälerschutz wie im 
eigenen Lande so auch im Feindeslande auszuüben haben. 
Schafft doch auch die massenhafte Anhäufung von Kunst- 
werken, wie sie der Louvre und die Londoner Museen 
zeigen, nur kolossale Kunstmagazine, die den Genuss 
der Kunstwerke schwer beeinträchtigen. 

Gerade um die Kunstwerke in Belgien für Belgien 
zu retten, hat der Unterzeichnete die Entsendung eines 
unserer Museumsbeamten nach Belgien beantragt. Ge- 
heimrat von Falcke ist seither im Auftrage des belgischen 
Gouvernements gemeinsam mit unseren Militärbehör- 
den, die trotz der völkerrechtswidrigen Haltung der 
Bevölkerung schon vorher mit eigener Gefahr für die 
Erhaltung der Denkmäler in Belgien wie in Frankreich, 
besonders in Reims, besorgt waren, eifrig bemüht, die 
Kunstschätze in Belgien zu sichern. Das Bestreben der 
Berliner Museumsverwaltung wird darauf gerichtet sein, 
dass Deutschland nach einer siegreichen Beendigung des 
Krieges das Beispiel nicht nachahme, welches England 
durch die Entführung der Parthenonskulpturen und das 
Frankreich unter Napoleon I. durch die Pliinderung der 
Kunstschätze fast aller Länder Europas gegeben hat.“ 


CAMILLO BOITO + 

Im Alter von 78 Jahren ist am 28. Juni in Mailand 
der Architekt und Kunstschriftsteller Camillo Boito ge- 
storben. Als Sohn eines aus Belluno stammenden Minia- 
turporträtisten Silvestro Boito und einer polnischen Gräfin 
Radolinska am 30. September 1836 in Rom geboren, hat 
er zunächst in Padua litterarische Studien getrieben, 
dann auf der Venezianer Akademie sich der Kunst ge- 
widmet und schon als Zwanzigjähriger dort eine An- 
stellung als Lehrer der Architektur erhalten. Von einem 
Studienaufenthalt in Rom und Florenz riefen ihn 1859 
die Kriegsereignisse nach Venedig zurück, aber die Ver- 
folgungen der österreichischen Regierung zwangen ihn, 
in Mailand, das auch seinem Bruder, dem Dichterkom- 
ponisten Arrigo Boito, zur zweiten Heimat wurde, ein 
Asyl zu suchen. Hier hat er bis 1908 als Professor der 
Architektur an der Brera-Akademie gewirkt, zahlreiche 
begabte Schüler, wie Luca Beltrami, Gaetano Moretti 
und Giuseppe Sommaruga, herangebildet und eine er- 
folgreiche Thätigkeit als Architekt und Restaurator ent- 
faltet. In seinem gotisierenden Konkurrenzentwurfe zur 
Umgestaltung des Mailänder Domplatzes (1860) unter- 
lag er zwar gegen den Klassizisten Mengoni, aber sein 
Kampf gegen die absterbende klassizistische Richtung 
seiner Zeit brachte ihn schnell an die Spitze der fort- 
schrittlichen Elemente, die sich seiner Führung anver- 
trauten. In Gallarate hat er in lombardisch gotischem 
Stile die Cappella Ponti nebst der diese umgebenden 
Friedhofsanlage ausgeführt, in Padua den originellen 
Palazzo delle Debite, die Fassade und das Treppenhaus 
des Museo Civico erbaut und sich als Restaurator des 
Donatello-Altars im Santo betätigt, in Venedig das phan- 
tastisch- reiche marmorne Treppenhaus des Palazzo Fran- 
chetti und in Mailand das von dem Komponisten Verdi 
gestiftete Musikerheim errichtet. Auch als Kunstschrift- 
steller hat Boito seine fortschrittlichen Ansichten mit 
Erfolg vertreten. Bleibenden Wert dürften seine , Archi- 
tettura del Medio Evo in Italia“ (Mailand 1880), sein 
„Duomo di Milano“ (Mailand 1889) und die von ihm 
geleitete Zeitschrift „Arte Italiana decorativa ed in- 
dustriale“ behalten. Der Tod des greisen, hochangesehe- 
nen Künstlers, 
der bis zuletzt 
als Ehrenpräsi- 
dent die Aka- 
demie der Brera 
leitete, hat in 
Italien tief be- 

rührt. W. B. 

ж 

Масһ- 
Tschudis 
auf dem in der 
Zwischenzeitvon 


Zum 
folger 


Professor Braune vertretungsweise besetzten Posten des 
Generaldirektors der bayerischen Staatsgalerien ist der 
bisherige Direktor der k. k. österreichischen Staats- 
galerie in Wien, Dr. Friedrich Dórnhóffer, ernannt 
worden. Diese Berufung scheint darzuthun, dass die 
Regierung die kiinftige Leitung ihrer Sammlungen im 
Sinne Tschudis für entsprechend halt. Wohl ist Dórn- 
höffer als Museumsbeamter den Kunstwerken vergange- 
ner Zeiten zunächst geneigt, und es haben sich die 
wenigen sachlichen, klugen wissenschaftlichen Arbeiten 
des schweigsamen Gelehrten nur an einen kleinen Kreis 
von Fachgenossen gerichtet, deren interner Beifall un- 
eingeschránkt war. Aber seine ausgezeichnere Leitung 
des österreichischen Pavillons auf der grossen inter- 
nationalen Kunstausstellung in Rom 1911, die Dórn- 
hóffers empfindungsvolles Verhiltnis zu den Absichten 
der modernen Kunst vorziiglich offenbarte, und seine 
Ankäufe für die dsterreichische Staatsgalerie in Wien 
(siehe Jahrgang X, S. 533 ff.) bekunden das Vorhanden- 
sein jener glücklichen Einigung von Eigenschaften der 
Bildung und des Geschmacks, welche von diesem höhe- 
ren Posten aus auch der Allgemeinheit im edelsten 
Sinne zu nützen vermögen. Diese Begabung und die 
vornehme Gesinnung des neuen Generaldirektors, der 
sein Amt am 1. Oktober angetreten hat, befreien 
Tschudis Freunde von der Sorge um das verantwortungs- 
volle Erbe des Geschiedenen und lassen sie mit freudiger 
Erwartung den Absichten und Plänen Dörnhöffers in 
München entgegensehen. U.-B. 
ж 

Die Anlage eines lingst geplanten Strassenbahn- 
tunnels unter den Linden zwischen Universitit und 
Opernhaus soll jetzt wie man hört in Angriff genommen 
werden. Die Pläne sehen auf der Südseite zwei Auf- 
fahrtsrampen vor. Die eine dieser Rampen soll zwischen 
Bibliothek und Opernhaus das Strassenniveau erreichen. 
Vor dieser Lösung der Aufgabe sei in letzter Stunde 
noch dringend gewarnt, Der ganze Raum zwischen 
Opernhaus und Bibliothek würde dadurch verdorben 
werden. Es muss sicher möglich sein, auch die zweite 


Auffahrtsrampe geradeaus zu führen und so den histo- 
rischen Platz zu 


schonen. Das er- 
höht vielleicht 
die Kosten; aber 
die Erhaltung 
dessen, was zer- 
stört würde, 
wenn das jetzige 
Projekt 
führt 
diesen 
Wert. 


ausge- 
wird, ist 
Preis 


K. Sch. 


ADOLF MENZEL, VIGNETTE 
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NEUE BÜCHER 


Die Plastik der Ägypter von Hedwig Fech- 
heimer. (Berlin, Bruno Cassirer.) 

Für die Rolle des alten Simeon im Lukasevangelium 
habe ich, wie mir scheint, kein ausgesprochenes Talent, 
und doch hatte ich beim Durchblšttern von Hedwig 
Fechheimers ,,Die Plastik der Ägypter“ grosse Neigung 
auszurufen: ,,Nun lässest du deinen Diener in Frieden 
fahren!“ 

Hier war eine Freude, auf die ich lange genug ge- 
wartet hatte. 

Nicht dass dieses Buch als eine Offenbarung wirkte. 
Vieles, was in ihm ausgesprochen ist, hat jeder, der die 
Kunstgeschichte nicht als eine rein historische Wissen- 
schaft auffasst, wohl schon einmal empfunden. Aber es 
wurde nirgends so ernst, so klar, so lebendig nieder- 
geschrieben. 

Ich will gegen die würdige Wissenschaft der Ägyp- 
tologie nicht undankbar sein — sie hat im neunzehnten 
Jahrhundert genug geleistet. Eine schwierige Sprache, 
in einer sehr komplizierten Schrift, wurde entziffert, 
Eine verlorene Grammatik konnte, sogar in ihren syn- 
taktischen Feinheiten, rekonstruiert werden, Hacke 
und Spaten förderten eine alte Kultur zu Tage, von der 
auch die Antike selbst zu träumen verlernt hatte. Und 
in dem edlen Wettkampf der Völker auf diesen Ge- 
bieten — nennt man es nicht so? — hat Deutschland 
manchen Preis errungen. 

Aber das Verhältnis der Ägyptologie zur ägyptischen 
Kunst blieb, vor allem in Deutschland, mehr oder weni- 
ger das des Hahnes aus der Fabel zu der gefundenen 
Perle. Es hat etwas Tragikomisches, dass die Männer, 
deren Leben der Erforschung jener Sprache und jener 
Kultur gewidmet war, zu dem richtigen Begriff der 
Kunst niemals durchdrangen, und dass ihnen dadurch 
die höchste Belohnung ihres Fleisses, eben der Genuss 
jener Kunst, an der Nase vorbeiging. Sollen wir lachen 
oder weinen, schelten oder bedauern, wenn wir sehen, 
wie emsige Bienen einen Honig des Schönen sammeln, 
dessen Wohlgeschmack ihnen auf immer versagt bleiben 
muss? 

Und doch kennt die Geschichte derKunst nur wenige 
Epochen, in denen ein einheitlicher Stil so deutlich in 
allem, was ein Volk hervorbringt, ausgedrückt liegt, 
von der grossen Kunst an bis zu den kleinsten häuslichen 
Gegenständen. Wenn je dieBewunderung für eineKunst 
die wissenschaftliche Neugier reizte, mehr von Leben 
und Sprache des Landes zu erfahren, aus dem diese 
Kunst hervorging, so musste dies in Ägypten der Fall 
sein. Aber — o Ironie der modernen Gelehrsamkeit! - 
es war gerade umgekehrt. 

Indessen liefert dieses Buch den heiteren Beweis, 
dass die Welt sich bessert. Nun liegt, wie wir hoffen, 
die Zeit nicht mehr fern, dass Ausdrücke wie „kindliche 


Vorstufen“, „ungeschickte Anfänge“ und mehr Der- 
artiges aus den Handbiichern verschwinden. Es ist so 
unbeschreiblich närrisch, eine Kunst kindisch, kindlich 
oder primitiv zu nennen, weil sie mit der Kunst der 
Kinder gewisse іре gemein hat. Erstens ist es, wenn 
zwei dasselbe thun, bekanntlich nicht dasselbe, dann aber 
galt es auch bisher als eines erwachsenen Mannes Ruhm, 
sich ein kindliches Gemiit bewahrt zu haben. ,,Wahr- 
lich, ich sage euch: so ihr nicht werdet“ ... Im Gegen- 
teil, eine Kunst, die kindliche Ziige zu bewahren weiss 
und dabei die Schénheit der Reife erreicht, steht héher 
als eine, die in krampfhaftem Raffinement alles Kind- 
liche abzuthun sucht, Gerade unsere Zeit fängt an dies 
wieder zu begreifen; daher ist es erfrischend, ein Buch 
zu finden, das durch Erklarung und Wertschátzung einer 
alten zum Credo einer neuen Kunst wird. 

Schon bei oberflächlicher Betrachtung empfinden 
wir, dass die Wahl der Bilder nicht von einem aus- 
schliesslich wissenschaftlichen Standpunkt aus geleitet 
ward. Sehen wir genauer zu, so gewahren wir, dass 
ebensowenig die kalte, zeitlose Bewunderung des ge- 
bildeten Sammlers die Zusammenstellung bestimmte. 
Dieses Buch stammt von einem, der die Kunstentwick- 
lung seiner eigenen Zeit miterlebt und in andern Zeiten 
sucht, was der neuen Bewegung zur Stiitze und Hilfe 
dienen kann, Es ist die That eines Lebenden, der bei 
den Toten Dokumente sucht, mit denen er das gute 
Recht seiner missverstandenen Zeitgenossen beweisen 
kann. 

So ist auch der Text. Soweit ich es beurteilen kann, 
wird kein gelehrter Agyptologe gegen die wissenschaft- 
liche Seite etwas einwenden können, Dies ist vortreff- 
lich, aber viel vortreff licher ist der feine Takt, womit 
die Verfasserin den nicht ägyptologisch geschulten Leser 
in das religiöse und künstlerische Denken und Fühlen 
eines Volkes einführt, das höchste Verfeinerung mit 
aufrichtiger Naivität zu verbinden wusste, in dessen 
Philosophie und Kunst das Dichterische eines Natur- 
volkes mit der Humanirät und Bildung des Kulturmen- 
schen untermischt war. Wir bewundern das Wissen, 
das aus diesen Seiten spricht, aber mehr noch den In- 
stinkt, womit die Verfasserin in ihrer eigenen Zeit Worte 
und Strömungen aufzufinden wusste, die uns eine ver- 
gangene Kunst verdolmetschen, und zu gleicher Zeit in 
einer alten Kultur gerade solche Monumente nachwies, 
die uns zum besseren Genuss der Werke lebender Künst- 
ler erziehen. 

In dem Buch, das man den Toten auf ihre schwierige 
Reise ins Jenseits mitgab, befindet sich ein Kapitel, 
woraus die Seele des Verstorbenen lernte, Thonpüpp- 
chen, die ihm in sein Grab mitgegeben waren, zu leben- 
digen Dienern umzugestalten, die auf den elysäischen 
Gefilden die Feldarbeit für ihn verrichten sollten. Wer 


dieses Gebet nicht verstand, für den blieben sie form- 
lose nutzlose Klümpchen. Wie es mir scheinen will, 
haben die meisten Agyprologen dieses Kapitel zu wenig 
studiert. — Sie wandern zwischen Ruinen und Resten, 
ohne den magischen Spruch zu kennen, der dies alles 
zu neuem Leben erweckt. Frau Hedwig Fechheimer 
ist weiser. Sie hat das Wort gefunden, die Puppen 
wurden munter. Nun dienen sie uns bei dem, was wir 
am meisten brauchen, bei der Erweiterung unserer 
eigenen Kunst, 

Zum Schlusse méchte ich der Verfasserin, die so 
belesen ist inden Ausspriichen derjiingsten Zeitgenossen, 
fiir die zweite Auflage ihres Buches, die hoffentlich 
bald erfolgen wird, ein vergessenes Zitat zu Gemiite 
führen. Sie kann es zwischen Nietzsche, Renoir, den 
Es stammt aus einer 
Zeit, die im allgemeinen noch nicht weit genug war, 


Kubisten und Cézanne einflechten. 


die Agypter zu verstehen, und ein Mónch, den nur 
wenige kennen, hat es gesprochen: 

„Um noch ägyptische Plastik zu erwähnen, ihre geo- 
metrische Erscheinung, beherrschende und zugleich de- 
miitige Ruhe, so ist mir nicht möglich, jenen beizustim- 
men, die da behaupten, beschränkter Technik und man- 
gelnden Wissens wegen hätten sie es so gemacht. Es 
ist gewiss immer noch leichter, einen Naturabguss zu 
kopieren als die Maasse und Winkel für eine ägyptische 
Statue zu geben. Dort ist Auge und Hand, hier aber 
noch etwas anderes dabei. Der jenes macht, kann ein 
Laffe sein, der dieses machte, musste ein männlicher, 
ernst denkender Geist sein.“ 

Also sprach der Griinder der Beuroner Schule, Pater 
Desiderius O. S, B. im Jahre des Herrn 1865. 

Andre Jolles. 
+ 

Johann C. Wilck. Ein Maler des deutschen Em- 
pire von Alfred Gold. Verlegt bei Paul Cassirer in 
Berlin 1912. 

Bis zum Jahre 1905 wussten auch sehr gebildete 
Kunsthistoriker nicht, dass einstens zu Schwerin der 
Maler Wilck gelebt hat. Dann jedoch lernten wir, 
dank der Jahrhundert-Ausstellung deutscher Kunst, drei 
seiner Werke kennen, von denen eines, das Porträt des 
sächsischen Barons Rohrscheidt, zu den grossen Schlagern 
dieser Kunstschau zählte. Die Pracht seiner leuchten- 
den, unverschmolzen nebeneinander stehenden Lokal- 
farben, die von Callot stammende Art, wo sich die Figur 
mit ihrem als Prospekt gedachten und in perspektivi- 
scher Verkleinerung gegebenen Hintergrunde verband 
— alles gemahnte irgendwie an Goya, und darum 
interessierten wir uns sehr lebhaft für den Spanier aus 
Mecklenburg, über den man in keiner Kunstgeschichte 
eine Zeile fand. 

Nun hat ihm Alfred Gold eine Monographie gewid- 
met, aber seine Hoffnung, das Werk des Johann Wilck 
zu bereichern, verschollene Gemälde zu entdecken, diese 
Sehnsucht aller Künstlerbiographen ist ihm leider nicht 
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in Erfüllung gegangen. Es bleibt bei den drei Bildern. 
Trotzdem wird niemand dieses Buch als überflüssig ab- 
lehnen, unbefriedigt aus der Hand legen. Im Gegen- 
teil, wir danken ihm vielfältige Anregungen; denn es 
macht uns mit künstlerischen Tendenzen vertraut, die 
uns heute fremder sind als etwa die italienische Plastik 
des Trecento, mit den akademischen Theorien nämlich, 
wie sie um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts in 
Wien und besonders in Dresden doziert wurden. Dort, 
an den Akademien beider Residenzen hatte Wilck als 
Stipendiat seines Landesherrn studiert; heimgekehrt, 
petitionierte er um das Amt eines Hofmalers. Er war 
das stärkste Maltalent Mecklenburgs. Infolgedessen — ist 
das unter dem Kaiserreich viel anders als während des 
Empire? — geruhten Serenissimus, den Posten „ander- 
weitig“ zu vergeben. In seinen Hoffnungen getrogen, 
wandte sich Wilck nach Frankfurt, wo ein Panorama 
der Mainstadt, das er gemeinsam mit Johann Friedrich 
Morgenstern schuf, viel von sich reden machte. Das 
geschah anno 1811 und nun lesen wir nichts mehr von 
Bildern des Kiinstlers, nichts über seine Schicksale. Nur 
der letzte Satz der Tragödie „Johann Wilck“ ist uns er- 
halten geblieben. Gold fand ihn zu Nürnberg, in den 
Matrikeln der Pfarrkirche von Sankt Leonhard. 
lautet: „Johann C. Wilk. Dosenmaler, gestorben am 
2. October 1819. Alter 45 Jahre. Todesursache Ab- 
zehrung.“ Das Unglück, das dem Lebenden nie von 
der Seite gewichen war, verfolgte noch den Toten. Das 
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Panorama verbrannte, und Wilcks gesamter Nachlass, 
Skizzen und Bilder, alles ging im Jahre 1846 durch eine 
Überschwemmung zugrunde. 

Emil Schaeffer. 

Theodor von Frimmel: Lexikon der Wiener Ge- 
mäldesammlungen. Buchstabe A—F, (Mit zweiundacht- 
zig Abbildungen.) 1913. Georg Müller Verlag, Mün- 
chen. 

Durchblättert man dieses Lexikon, dessen 446 Seiten 
ein Verzeichnis der Wiener Gemäldesammlungen und 
zwar nur der kleineren Privatgalerien von den Tagen 
des Prinzen Eugen bis zur Gegenwart enthalten, das 
eine Fülle von Inventaren und Katalogen birgt und aus 
den verborgensten Quellen die Mitteilungen über Bil- 
der und deren Besitzer schöpft, so gerät man in ein ehr- 
fürchtig-dumpfes Staunen: welch’ ungeheures, um nicht 
zu sagen, ungeheuerliches Wissen, was für ein unglaub- 
licher Fleiss steckt in diesem Buche — und doch fühlt 
man sich an jenen Engländer gemahnt, der ausrechnete, 
wie oft der Buchstabe ,,L“ in der Bibel vorkomme. Denn 
Frimmels Werk, die Arbeit von Jahrzehnten, wem 
frommt es, wem ist damit gedient? Meisterschöpfungen 
gehen selten verloren; man weiß, wo sie heute sind, wo 
sie einstens waren, und ist die eine oder andere wirklich 
verschollen — was hilft es zu lesen, wem sie anno 1800 
gehörte? Und die gleichgültigen Gemälde; wem nützt 
es zu erfahren, dass Herr Heinrich Ahrens im Jahre 1860 
das Bild von Dittenberger „Ein Slowak in einer Schenke“ 


besass? Zudem ist die Benutzung des Lexikons beinahe 
unmöglich; denn es besitzt weder ein Register der 
Sammler noch ein Verzeichnis der Kiinstlernamen. Wie 
soll man da suchen oder gar finden? Schade, ewig schade! 
Es gibt kenen Historiker, der auf dem Gebiete des 
Sammelwesens und der Galeriekunde sein Wissen mit 
dem Frimmels vergleichen kónnte, und dieser Mann 
stoppelt überflüssige Lexika zusammen, anstatt uns die 
Geschichte des Kunstsammelns zu schenken, die wir so 
sehr brauchen und die zu schreiben niemand berufener 
wäre als gerade Theodor von Frimmel. 
KA 

Italienische Forschungen. Herausgegeben vom 
Kunsthistorischen Institut in Florenz. Fünfter Band: 
Walter Bombe. Geschichte der Peruginer Malerei 
bis zu Perugino und Pinturicchio. Verlag von Bruno 
Cassirer, Berlin 1912. 

»Der vorliegende Band ist ein Versuch, auf Grund 
eingehender Denkmäler- und Urkundenforschung die 
wichtigsten Richtlinien der Entwicklung der Malerei 
in Perugia bis zu ihrem Höhepunkte zu erfassen und 
darzustellen. Also spricht der bescheidene Verfasser. 
In Wahrheit bedeutet sein Buch eine Arbeitsleistung, 
von der mit hohem Respekt gesprochen werden muss. 
Das ganze Umbrien hat Bombe durchwandert, aus 
Kirchen und Palästen einsamer Bergnester Gemilde 
ans Licht gezogen und im Archiv zu Perugia etwa 
fiinfzehntausend Notizen gesammelt, von denen hier nur 
jene abgedruckt sind, die uns die Geschichte der Peru- 
giner Malerei in neuer Beleuchtung zeigen oder — und 
hiefür gebührt Bombe ein besonderer Dank, — uns über 


das bisher so wenig studierte Verhältnis zwischen den 
Auftraggebern und den Künstlern derRenaissance besser 
unterrichten. Als Einleitung zu dieser Dokumenten- 
Publikation hat nun Bombe die Geschichte der Peru- 
giner Malerei geschrieben, die, abhängig zuerst von 
römischen, dann von sienesischen und florentinischen Vor- 
bildern, endlich Perugino und Pinturicchio hervorbrachte, 
deren Werke Perugias Ruhm іп ganz Italien verkün- 
den, bis auch ihr Glanz verblich vor der Glorie Raffaels, 
der aus umbrischer Lyrik, florentinischer Monumentali- 
tät und venezianischer Palettenkunst seine grossartigen 
Synthesen schuf. 

„Auf Grund archivalischer Forschungen“ hat Bombe 
dies alles dargestellt und aus dieser selbstgewollten Be- 
schränkung resultieren die Vorzüge und Schwächen seiner 
Studie. Da sie eine Fülle neuen Thatsachenmaterials 
bringt und manche Streitfrage, besonders chronologi- 
scher Art, endgültig erledigt, so bedeutet sie ganz ge- 
wiss, was man eine „Grundlage“ nennt; aber man kann 
den Entwicklungsgang der Peruginer Malerei auch 
farbiger und beziehungsvoller schildern, mit Ein- und 
Ausblicken und nicht unter so konsequentem Verzicht 
auf alle ästhetischen Räsonnements. Vielleicht ent- 
schliesst sich Bombe noch einmal, die Schaube des „ob- 
jectiven“ Gelehrten abzustreifen und von einer höheren 
Warte aus, die auch Fernsichten ermöglicht, die Ge- 
schichte der gesamten umbrischen Kunst, nicht bloss der 
Peruginer Malerei, zu schreiben. Noch fehlt es an einer 
solchen, und Bombe ist, zum mindesten in Deutschland, 
heute wohl der einzige, der uns dieses Buch zu geben 
Emil Schaeffer. 
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»Das russische Heer ist in Deutschland viel weiter vorgedrungen 
als das deutsche in Frankreich.“ (Nationalridende) 


R, Grossmann 


»Der Untersuchungsrichter hat festgestellt, dass die Leute, die das 
deutsche Gesandtschaftsgebäude in Petersburg zerstürr haben, nicht 


aus Plünderungslust, sondern aus edlen patriotischen Moriven ge- 
handelt haben.“ (Nowoje Wremja) 
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R. Grossmann 


„In Berlin wird das Brot durch die Schutzleute ausgeteilt.“ 
(Morning Post) 


R, Grossmann 


„Aus der Schweiz ist die Kunde von der Niederlage des Westheeres 


nach Deutschland gedrungen. In den Städten sind Unruhen ent- 
standen. Die Menge schreit: „Sagt uns die Wahrheit“, die öffent- 
liche Meinung fängt zu fühlen an, dass Deutschland verloren ist.“ 


(Daily Express) 
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KUNSTGESPRACHE IM KRIEGE 
VON 
KARL SCHEFFLER 
I 


MIT SECHS ORIGINALLITHOGRAPHIEN 
VON MAX LIEBERMANN 


E ist ein Gespräch zweier deutscher Maler, 
die ein Zufall beim Ausbruch des Krieges in 
dieselbeKompagnie gebracht hat. Sieerkanntenihren 
Beruf gegenseitig, als bei der Ausfahrt die Eisen- 
bahnwagen mit patriotischen Karikaturen. bemalt 


wurden. Während sie mit dem Heer durch Belgien 


zogen, kamen sie sich aber nicht näher und ver- 
kehrten miteinander nur wie mit allen andern Ka- 
meraden; bis sie eines Abends in Nordfrankreich 
dann zur Feldwache kommandiert wurden und in 
ein Gespräch über Kunst gerieten. Sie sprachen 
miteinander auf einem Viadukt, der ein tiefes Thal 
überbrückt und von dem der Blick frei über eine 
weite Landschaft hinschweift. Im Westen, hinter 
den Stellungen der Feinde, ging die Herbstsonne unter. 

Der Ältere: Haben Sie in diesen Wochen ge- 
zeichnet? 


Der Jüngere: Versucht hab ich's; einmal auf 
einem Fetzen schmutzigen Briefpapiers und ein 
andermal auf der Rückseite eines alten belgischen 
Depeschenformulars. Ich hab es aber bald auf- 
gegeben. 

Der Ältere: Wegen des mangelhaften Materials? 

Der Jüngere: Ach nein; van Gogh hat, als er 
zu arm war sich Farben zu kaufen, mit Kaffeesatz 
und Waschblau aus seiner Mutter Küche Land- 
schaften gemalt. 

Der Ältere: Nun, also — 

Der Jüngere: Ich war unzufrieden. Niemals 
bin ich wohl mehr Maler gewesen als jetzt. Als 
ich aber zu zeichnen versuchte, kam mir jeder 
Strich kleinlich und albern vor. Mir war zumute, 
als könnte ich nichts und als hätte ich auch nie 
etwas gekonnt. 
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Der Altere: Das ist doch sehr merkwiirdig! 
Wissen Sie, dass ich genau dasselbe erlebt habe? 
Nur hätte ich nicht geglaubt, dass es Ihnen ge- 
schehen könnte. 

Der Jüngere: Warum? 

Der Ältere: Um das zu erklären, muss ich Ihnen 
erzählen, was in diesen Wochen in mir vorgegangen 
ist. Ich bin mir vor kurzem erst klar darüber ge- 
worden und möchte sehr gern einmal davon 
sprechen. — 

Ist es übrigens nicht merkwürdig, dass wir 
heute zum erstenmal während unseres Beisammen- 
seins über Kunst sprechen und uns erinnern, dass 
wir nicht nur Kameraden, sondern auch Kollegen 
sind? Sie gehören freilich dem Kreise der Sezessions- 
künstler an und ich habe stets im Kreise der Aka- 
demiker gelebt; aber ich glaube doch nicht, dass 
uns der alte Gegensatz zwischen Sezession und 
Akademie hier noch voneinander ferngehalten hat. 
Oder vielleicht doch — wer kann das wissen? Ich 
bin einer Unterhaltung über Kunst vor allem aus- 
gewichen, weil in diesen Wochen vieles in mir anders 
geworden ist, weil der Krieg mich innerlich, als 
Maler, revolutioniert hat. Mir ist es, als hätte ich 
neue Augen. Ich schäme mich, wie banal und 
nüchtern ich die Welt bisher gesehen habe. Ein 
Gefühl, das ich nur ein grosses Erstaunen nennen 
kann, hat sich meiner in dieser Zeit ganz bemäch- 
tigt. Das verlässt mich nun keinen Augenblick. 
Es ist da, wenn wir im Schützengraben liegen und 
dem Feuer der Granaten ausgesetzt sind, wenn wir 
durch brennende Dörfer ziehen und die Verwun- 
deten sich winden sehen; es ist morgens da, wenn ich 
aufwache, tagsüber auf dem Marsch und nachts, 
wenn ich in diesen klaren Herbstnächten Wache 
stehe. In den gefährlichsten Augenblicken ist dieses 
merkwürdige Erstaunen am stärksten. Es ist nicht 
ein Schauder vor der Grässlichkeit dieses Krieges 
— das ist ein Gefühl für sich —; es ist vielmehr 
eine Art von drohendem atemraubenden Glück darin, 
es ist eine Offenbarung, die mich zeitweise ganz 
überwältigt. Mir ist als wache meine Seele zu 
einem neuen Leben auf und als wecke sie ihrer- 
seits meine Augen auf. Denn es sind die Augen, 
die voller Erstaunen sind; ihnen erscheint alles 
Schreckliche grandios und romantisch, das Hässliche 
ist ihnen schön, das Tote lebendig, sie sehen Linien 
und Farben, Motive und Bilder, für die ich früher 
blind gewesen bin. Plötzlich verstehe ich nun die 
Meister, die ich sonst als rechter Akademiker miss- 
achtet habe. Meine alte Weltanschauung ist mir 


eingestürzt; an ihre Stelle ist etwas getreten, das 
mir einen neuen malerischen Reichtum offenbart. 
Eine neue Schönheit voll drohender Grösse. 

Ich muss als Maler in allem umlernen. Denn 
mit meinen alten Mitteln kann ich die Natur, wie 
ich sie jetzt sehe, nicht darstellen. Wenn ich mit 
einer Linie einen Pferdekadaver umschreiben könnte, 
wie wir ihn in seiner monumentalen Schreckhaftig- 
keit hier so oft sehen, wenn ich mit wenigen Tönen 
die Stimmungen der Landschaften und des Wetters, 
worin sozusagen das Murren der Ewigkeit ver- 
nehmbar ist, wiedergeben könnte, so wäre das viel, 
viel mehr als alles, was ich bisher mit saurem Fleiss 
gemacht habe. Aber ich kann nicht zeichnen, was 
ich sehe. Meine Hand ist noch eine Sklavin des 
kleinlichen Handwerks, das ich bisher getrieben 
habe. Kehre ich aus diesem Krieg zurück, so muss 
ich im gewissen Sinne von vorn beginnen, Anstatt 
die Gegenstände der Natur getreulich, objektiv, 
wie man’s nennt, darzustellen, muss ich lernen, sie 
zu zeigen, wie sie dem mächtig erregten Gefühl 
erscheinen. Ich muss lernen, wie man Gefühle 
malerisch darstellt, wie man die Handschrift der 
Empfindung erlangt, wie man die Kunst zu einer 
Seelenschrift macht, die von allen lebendigen Seelen 
gelesen werden kann. Das scheint mir jetzt allein 
die Arbeit des Künstlers zu sein. Ich weiss jetzt, 
dass die Dinge an sich weder schön noch hässlich, 
weder gross noch klein sind, dass die Anschauung, 
das Gefühl sie erst zu diesem oder jenem macht. 
Sie sind was wir hineintragen. 

Ihnen sage ich damit ja nichts Neues. Ihre 
Bilder, die ich früher verlachte und die ich jetzt zu 
verstehen beginne, beweisen, dass Sie ohne die An- 
schauungslehren dieses Krieges das grosse schöp- 
ferische Erstaunen kennen gelernt und erworben 
haben. Sie haben die Natur in manchem Zug schon 
dargestellt, wie ich sie jetzt sehe. Darum verstehe 
ich Ihre Enttäuschung nicht und esüberrascht mich, 
dass Sie sprechen, wie Sie es vorhin thaten. 

Der Jüngere: Ich danke Ihnen für das Ver- 
trauen und will es, so gut ich kann, erwidern, 
Ich weiss, wie schwer es einem wird, so etwas zu 
sagen, Aber wenn man täglich dem Tode gegen- 
übersteht, nimmt man’s nicht so genau. Sie haben 
recht, auf dem Boden dieses neuen sich Wunderns 
über Welt und Leben ruht die ganze moderne Ma- 
lerei. Darum erscheint sie auch denen, die diese 
Ursprünglichkeit der Anschauung nicht haben, 
sinnlos und anarchisch. 

Wir jüngeren modernen Maler aber, die wir 
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das grosse malerische Erstaunen gewissermassen 
von den Meistern vor uns wie ein Programm ge- 
erbt haben, sind der Gefahr unterlegen, uns bei 
dem Bewusstsein ciner lebendigen Anschauung zu 
beruhigen. Uns ist die neue Anschauungsform fast 
schon wieder konventionell geworden. Sehen Sie, 
wir alle, die daheim Impressionisten oder gar Ex- 
pressionisten genannt werden — wie komisch diese 
Worte auf dem Schlachtfelde klingen! — sind 
Maler des Flüchtigen, sind Skizzisten, selbst wenn 
Wir stilisieren. Wir können unsere Gefühle nur 
skizzieren. Früher glaubte ich diese Flüchtigkeit, 


die zur Vernachlässigung der Form führt, sei ein 
Stilgesetz. Das ist aber ein Irrtum. Die grossen 
Meister der modernen Malerei haben die Form 
nicht vernachlässigt. Sie sind der Form gegenüber 
frei gewesen, weil sie sie beherrschten. Wenn Sie 
soeben sagten, dass Sie umlernen müssen und dass 
Sie entschlossen daran gehen wollen es zu thun, 
so will ich Ihnen dagegen sagen: auch ich, auch 
wir müssen noch einmal auf die Schülerbank, Als 
ich neulich zu zeichnen versuchte, fühlte ich plötz- 
lich, dass ich nichts kann. Dass ich jedenfalls nicht 
entfernt genug kann, um wiederzugeben, was ich 
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hier sehe. Ich argwöhne jetzt, dass ich mir früher 
unbewusst meine Naturempfindung so zurecht- 
gemacht habe, wie ich sie zur Not darstellen kann. 
Was hier aber vor sich geht, kann ich, kann keiner 
von uns allen zulánglich darstellen. Es fehlt viel- 
leicht nicht die Geftihlskraft, aber es fehlt das 
Handwerk. Inmitten dieser Fiille furchtbarer Gran- 
diositäten, in dieser Umwelt des Elementaren kann 
nur der Meister grossen Stils bestehen. Als ich zu 
zeichnen begann, spürte ich in einer beschämenden 
Weise, dass ich tief in Allgemeinheiten, in Abstrak- 
tionen, im Ungefähr stecke, Ich habe Sie im stillen 
um Ihre akademische Lehre beneidet, habe mein 
genialisches Autodidaktentum verflucht und mir 
vorgenommen, wenn ich heimkehren sollte, zehn 
Jahre lang täglich drei Stunden mit eiserner Dis- 
ziplin nach der Natur zu zeichnen. Sie sind in Ihrer 
Jugend fleissig gewesen, aber Sie haben Ihre Gefühls- 
kräfte vernachlässigt; ich habe mich, umgekehrt, zu 
sehr auf die Empfindung allein verlassen und dabei 
das Handwerk vernachlässigt. Der neue gewaltige 
Gegenstand hat mich das einsehen lassen. Sie 
wissen, wie sehr in meinen Kreisen der Gegenstand 
als Nebensache betrachtet wird. Das ist ebenso 
falsch wie die Überschätzung des Gegenstandes, 
des Stoffes. Das grosse Gefühl, woraus die grosse 
Form kommen soll, kann ohne grosse Gegenstände 
nicht dauernd sein. Alles was wir hier sehen, ist 
heroisch die Schrecken des Schlachtfeldes und 
des Lazaretts, der Tod, die Verwesung und das 
Leben. Denn in allem ist aufs höchste angespannte 
Kraft. Alles ist zum Erschrecken wirklich und 
zugleich auch symbolisch, Wer es künstlerisch 
darstellen will, muss darum die heroische Form 
beherrschen, Und das ist nur möglich, wenn auch 
das Handwerk ich möchte sagen heroisch geworden 
ist, wenn das Können und das Wollen vollkommen 
eines geworden sind, wenn die Technik keine un- 
überwindbare Schwierigkeit mehr kennt. Wie es 
bei den grossen alten Meistern war, Und weil ich 
von diesem grossen Handwerk unendlich weit ent- 
fernt bin, stehe auch ich dem, was wir hier sehen 
und erleben, wie ein Lehrling gegenüber und sorge 
mich wie Sie, um meine Kunst, während ich um 
das nackte Leben kämpfe —— 

Der Altere: Ich glaube, dieser Krieg ist nicht 
nur für uns wichtig, sondern in ähnlicher Weise 
für die ganze deutsche Kunst. Sonst haben Kriege 
auf das Künstlerische wohl nicht viel Einfluss; 
dieser Kampf aber ist zu wichtig für das Staats- 
leben Deutschlands, als dass er es nicht auch für 
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die Kunst sein müsste. So wie wir beide uns hier 
auf verlorenem Posten zu nähern, uns in einem 
Höheren zu einigen suchen, muss es, so denke ich 
mir, die ganze deutsche Kunst thun. Der Zwie- 
spalt, wie er seit Jahrzehnten herrscht und die 
künstlerische Welt in zwei Lager spaltet, wie er 
Hass und Missgunst aller Enden hervorruft, darf 
nicht ewig dauern. Wir brauchen endlich wieder 
eine einheitliche Kunst, nicht viele einander be- 
kämpfende Kunstrichtungen. Wir brauchen eine 
Erneuerung der Akademie von Grund auf. Die 
akademische Kunst, wie sie heute ist, hat längst 
kein Recht mehr zu herrschen und neben der staat- 
lichen Autorität einherzugehen. Das Beste was im 
Volke ist, kennt sie nicht, sie vertritt keinen Ge- 
danken der Zukunft, sondern lebt von Vergangenem 
und nur für den Augenblick. Ich bin entsetzt, 
wenn ich denke, dass auch nach den Erlebnissen 
dieses Krieges die alte Trivialität und selbstzufrie- 
dene Handwerksmässigkeit daheim wieder zu Ehren 
kommen sollte, wenn ich mir vorstelle, dass von 
der Akademie ein neuer Strom wohlfeiler chauvi- 
nistischer Kunstphrasen, eine neue Flut schlechter 
patriotischer Kunst ausgehen könnte und dass 
wieder einmal nicht begriffen wird, worin eigent- 
lich die Aufgabe der Kunst, des Talents besteht. 
Es wird jetzt zu Hause viel von der deutschen 
Kulturmission gesprochen, wie es scheint, Zuerst 
miissen wir doch aber, bevor wir andern Völkern 
Kultur vermitteln können, selbst einig sein. Es ist 
doch das Gegenteil von Kultur, wenn zwei und 
mehr Parteien im Volke ganz verschiedene, ein- 
ander fremdartige Dinge als schön und hässlich, 
edel und gemein bezeichnen, wenn der Staat sich 
auf die Seite der einen, der reaktionären Partei 
stellt und mit ihrer Hilfe die freie Entfaltung des 
Talents zu hindern sucht, wenn die freieren, ur- 
sprünglichen Gefühle in der Kunst sogar gefürchtet 
werden und wenn die Autorität den neue Wege 
suchenden Künstler wie einen Revolutionär be- 
trachtet, der dem Vaterland gefährlich sei. Die 
Künstler Ihres Kreises, die Sezessionisten sind immer 
ein wenig wie Staatsbürger zweiter Klasse behandelt 
worden. Kämpfen sie nun weniger tapfer fürs Vater- 
land? Sind sie weniger gehorsam dem Ganzen? Sind 
sie, denen man es fortgesetzt verdacht hat, dass sie den 
grossen Meistern einer fremden, uns jetzt feind- 
lichen Nation nachgeahmt haben, weniger glühende 
Patrioten? Hier liegt doch ein grosser Fehler. Was 
geht überhaupt den Staat, oder vielmehr die Regie- 
rungen die Kunst an! Sie ist doch kein Erziehungs- 


mittel fiir unmündige Staatsbürger. Dass sie dazu 
gemacht worden ist, hat unsere Akademien so 
schlecht und unlebendig, so subaltern werden lassen, 
hat von ihnen die echten Begabungen ferngehalten 
und die Folge gehabt, dass sie abseits arbeiten, fast 
so als sei es ein Unrecht, als sei es Friedensstörung, 
Talent zu haben. Hier ist eine schr tiefgreifende 
Erneuerung nötig. In der Kunst darf, das sehe ich 
jetzt ein, nur die stärkste Gefühlskraft regieren. 
Darum muss die Akademie so erneuert werden, dass 
sie, frei von der Vormundschaft der Staatsautorität, 
in ihrer Mitte freie Genialität vertragen kann, ja 
zur Existenz braucht. Eine gründliche Demokrati- 
sierung der Akademie ist nötig. Sie muss den 
Künstlern Ihrer Art die Pforten weit öffnen, denn 


Sie haben ja längst begonnen, die Kunst so auf 


neue Grundlagen zu stellen; sie muss eins werden 
mit den Sezessionen. Vielleicht finden Sie dann in 
einer so gereinigten und vergeistigten Akademie 
auch die Gelegenheit, die Handwerkslehren zu ge- 
winnen, die Ihnen nach Ihrer Meinung noch fehlen. 

Der Jüngere: Eine einheitliche grosse deutsche 
Kunst! Endlich wieder! Nicht mehr ein Gemengsel 
von Richtungen, sondern einen umfassenden natio 
nalen Kunststil, der aus den Tiefen der Volkskraft 
hervorwächst und allen Individualitäten Spielraum 
gewährt! Welchen Ktinstler müsste diese Aussicht 
nicht begeistern! Nur innerhalb einer solchen natio- 
nalen Schule könnte ich ja das altmeisterlich solide 
Handwerk finden, das ich meine und das das Ein- 
zelne aus sich selbst, vor allem in unserm traditions- 
armen Land, unmöglich erwerben kann. Aber Sie 
sehen die Dinge im schönen Eifer jungen Erkennens 
vielleicht doch zu einfach. Ich, der Jüngere, bin 
skeptischer. Wenn es wirklich gelänge, den Ein- 
fluss der akademischen Kunst zu brechen und sie 
ihrer Offizialitat zu entkleiden — glauben Sie mir, 
dann wäre die Kunst derer, die heute Sezessionisten 
heissen, keineswegs schon fähig, die Akademie 
zu erneuern. Denn wir alle, einzeln sowohl wie in 
der Gemeinschaft, sind noch nicht soweit herrsch- 
fähig, regierungsfähig zu werden. Um zu sein oder 
zu werden, was die alten Meister waren: vollgültige 
Vertreter der ganzen Kunst ihrer Zeit, dazu fehlt 
uns noch das Beste. Wir vertreten weder mit 
unserer Gefühlskraft noch mit unserm Handwerk 
das Ganze; wir vertreten nur Teile. Das ist mir 
hier klar geworden. Wir sind zu differenziert — 
so nennt man es ja wohl — um das Allgemein- 
gültige schaffen zu können. Uns fehlt die grosse 
Einfalt, die reife Einfachheit. Wir sitzen nicht nur 


in Sezessionen beisammen, weil man uns hinein- 
gedrängt hat, sondern auch weil wir uns in dieser 
ehrenvollen Isolierung, in diesem Schmollwinkel 
wohl fühlen. Wir alle wollen das Echte; aber es 
fehlt uns der grosse Ehrgeiz der alten Meister, der 
grosse Stil der Herrschenden. Wir kinnen genug, 
um uns den Akademikern überlegen zu fühlen, 
doch nicht genug, um Fürsten des Handwerks zu 
sein. Die Ursachen dafür, das heisst Entschuldi- 
gungen dafür zu finden, wäre leicht. Damit schafft 
man aber nicht harte Thatsachen aus der Welt. Die 
besten neueren Künstler des Feindes da drüben 
haben die Aufgabe gelöst, beherrschende Meister 
einer nationalen Malerei zu werden. Sie wurden 
freilich getragen von einer unerschöpften, grossen 
Tradition. Sie haben einen neuen Weltstil der 
Kunst geschaffen, indem sie im höchsten Sinne 
einen nationalen Stil schufen. 

Wenn wir sie jetzt besiegen, so sollten wir ver- 
suchen, ihr Geheimnis, wie man ein moderner 
Meister wird, mit zu erobern und es ganz frei und 
selbständig auf unsere Verhältnisse, unsere Bedürf- 
nisse und unser Talent anwenden. Die deutsche 
Kunst, die ich vertrete und die Sie nun auch ver 


treten werden, braucht nicht eigentlich neue Im 


pulse, aber sie braucht endlich wieder Meisterschaft, 
Einen Zustand braucht sie, in dem Wollen und Kön- 
nen eines sind. Dann erst wird es unserer Kunst ge- 
lingen, jenes Melodiöse wieder zu bilden, das alle 
instinktiv verstehen. Diese Kraft, Melodien zu ge- 
stalten, reift nur in der Ruhe und bisher waren 
wir unruhig. Darum müssen wir streben ruhig, 
das heisst reif zu werden, gestützt auf die Erfolge, 
die dieser Krieg uns so oder so bringen wird. Diese 
Melodien bildende Kraft strömt nur aus der Sicher- 
heit, aus dem fest gegründeten Selbstgefühl; darum 
müssen wir selbstsicher werden. Das heisst wir 
müssen nicht nur politisch, sondern auch geistig ein 
Herrenvolk werden. Dann kommt die grosse künst- 
lerische Einheit, die nationale Einigung auch in 
der Kunst eines Tages wohl von selbst. 

Ach, dass man mit gutem Willen und Sehnsucht 
kein grosses Kunstwerk schaffen und keine Meister- 
schaft erringen kann, dass wir nichts sind ohne 
die Gnade, ohne Hülfe von Entwicklungen, deren 
Zeiten, Ziele, ja Symptome wir vorher nicht er- 
kennen können und auf die wir keine Einwirkung 
haben! Wenn sich der neue grosse Kunststil mit 
Sehnsucht und Willenskraft machen liesse, welches 
Volk könnte uns dann künstlerisch wohl übertreffen! 

Der Ältere: Aber sollte Sehnsucht und guter 


Wille nicht die Ahnung dessen schon sein, was 
man werden kann und soll? Ist dieser ewige deutsche 
Idealismus nicht eine Kraft unendlichen Wachstums? 
Ist es denkbar, dass wir uns um hohe Ziele yon 
früh bis spat sorgen, wenn es nicht bestimmt ist, 
dass sie einst, und wenn erst von Kindeskindern, 
erreicht werden können? 

Lassen Sie uns an uns selbst glauben, lassen Sie 
uns der Zukunft unseres Volkes, unserer Rasse ver- 
trauen! Lassen Sie uns das Wort, das unsere Feinde 
uns jetzt von allen Seiten zurufen, das Wort Barbar, 
ruhig annehmen und einen Ehrentitel daraus machen. 
Barbaren haben einst aus der alternden Kultur der 
Griechen und Römer neue Funken geschlagen und 
das Leben Europas erneuert, Lassen Sie uns hoffen, 
dass wir erst am Anfang stehen, dass aus dem Blut 
unserer Kameraden eine neue Saat wächst, Wenn 
ich nicht an mir selbst und an allem irre werden 
soll, muss ich glauben, dass mein Erlebnis dieser 
Wochen nicht ein Zufall ist, sondern dass es einst, 


dass es bald das Erlebnis unseres ganzen Volkes 
sein wird, ja sogar, dass mein guter Wille, es 
künstlerisch zu nützen, etwas wie ein geheimer 
Auftrag der Nation ist. i 

Der Jüngere: Möge es so sein! Um dahin zu 
gelangen, wohin auch ich hoffe und wünsche, dass 
die deutsche Kunst endlich wieder komme: zur 
fruchtbaren Einheit, werden wir noch manchen 
Tag aber hier im fremden Lande zu kämpfen ha- 
ben, Denn noch geht es um die nackte Existenz. 
Und noch scheint auch das grosse Erlebnis daheim 
gar nicht bis in alle Tiefen gedrungen zu sein. 
Lassen wir die Zukunft auf sich beruhen und thun 
wir das Nächste mit freudigem Pflichtgefühl und 
festem Willen zum Guten, zum Besseren. Es wird 
schon irgendein würdiges Resultat herauskommen, 
wenn im Namen des Genius unserer Rasse 
tapfeı kämpfen. 

Der Ältere: Seite an Seite, lieber Kollege! 

Der Jüngere: Seite an Seite, Kamerad! 


wir 
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ie Buchhandlungen stellten Schlachtenbilder ins 
Schaufenster und die Menge drängte sich davor 
um den Todesritt bei Mars la Tour oder die Sachsen 
bei St. Privat zu studieren. Besorgte Gemüter frag- 
ten sich, ob denn nun alles vergeblich gewesen sei 
und ob die Lust am schlechten Bild doch so tief 


einge wurzelt sei, dass sie beim ersten Anlass gleich. 


wieder hervorbrach. Aber die Furcht war unbe— 
gründet, es handelte sich gar nicht um Kunst, son- 
dern um Bilderbogen, Berichterstattung in bildlicher 
Form, um Reporterhaftes — die Leute wollten 
Wissen, wie das aussieht, „eine Schlacht“, und zwar 
möglichst genau; wo damals das X. Armeekorps 
stand und wie die Mitrailleusen verschanzt waren. 

„Ich bin immer der Meinung gewesen, dass 
Schlachtenbilder, und namentlich, wenn sie in mili- 
tárischem Auftrag gemalt sind, eigentlich wenig mit 
der Kunst zu tun haben“ — schreibt Paul Meyer- 
heim, der es als Freund Anton von Werners doch 


wissen musste. Jedenfalls wird man ihm aus der 
Sache heraus Recht geben. Entweder ist der Maler 
ein Diener seines Stoffes, der Kenntnis vermitteln 
und farbige Illustration liefern will — dann ist er 
kein Künstler. Oder er ist ein Herrscher über den 
Stoff, der die Thatsachen als Rohmaterial behandelt 
und mit ihnen schaltet, so wie es seine Bildgesetze 
ihm vorschreiben; der die Thatsachen gelegentlich 
vergewaltigt und sich nicht scheut, „falsch“ zu sein 

dann ist es aber kein Schlachtenbild. Man werfe 
nicht den Namen Menzel ein. Wohl wusste Menzel 
in vielen Fällen die Genauigkeit in Kostüm und 
Lokal mit dem Künstlerischen zu vereinigen, aber 
sehr oft ist er auch (zum Beispiel die „Tafelrunde“) 
künstlerisch gescheitert. Und auch sein einziges 
Gemälde aus dem Zyklus von Friedrich-Bildern, 
das eine Schlacht darstellt, „Friedrich bei Hoch- 
kirch“, ist kein eigentliches Schlachtenbild im Sinne 
derer um Anton von Werner und Roechlin, sondern 
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es stellt eine Episode dar, ebenso wie die Illustra- 
tionen im Kugler, die auch nie ein Ganzes geben, 
sondern immer nur möglichst kleine Ausschnitte 
aus einem solchen Ganzen. 

Man wird, wenn man dic Kunstgeschichte riick- 
blickend überschaut, die Bemerkung machen, dass 
das Gleiche überall der Fall ist, nicht nur in der 
modernen Malerei. Man kónnte ja sagen, der mo- 
derne StofF zwinge zu einer möglichst weitgehenden 
Beschränkung, angesichts der riesigen Ausdehnung 
der modernen Schlachtfelder, die ja selbst von der 
obersten Kriegsleitung nicht als Ganzes mehr über- 
sehen werden können, sondern „überahnt“ werden 
müssen. Aber auch in weitzurückliegenden Zeiten, 
wo von solcher Ausdehnung noch nicht die Rede 
war, haben es die schöpferischen Künstler immer 
so gehalten. Mit aller Kraft strebten sie nach der 
Freiheit vom Gegenstand, und anstatt bestimmte 
Schlachten darzustellen, gaben sie vielmehr die 
Illusion von Schlacht, von Kampf, von Aufruhr 
und Getümmel schlechthin, getreu jener von Degas 
formulierten Empfindung, die sagt: „Eine Menge 
stellt man nicht mit 5000 Personen dar, sondern 
mit fünf,“ jene Empfindung, die seit ältesten 
Zeiten das Merkmal europäischer Kunst gegen- 
über den Asiaten ist und die schon in archaisch- 
griechischer Zeit Kampfszenen immer heroisch in 


Einzelthaten auflöste. Wenn dic Assyrer und Agypter 
die Schlachten ihrer Kónige durch cine endlose 
reliefmässige Häufung von Menschenmassen aus- 
drückten, denen sie nur ihren einen König gegen- 
überstellten, so haben die Europäer im Sinne eines 
sowohl ethischen wie künstlerischen Gleichgewichts 
den Kampf als ein Duell aufgefasst, heroisch-sym- 
bolisch, wie in der Literatur bei Homer, wo die 
entscheidenden Dinge doch immer Zweikämpfe sind. 
Als der uns dem Namen nach unbekannte griechische 
Maler, von dessen Schöpfung wir in dem Mosaik 
der Alexanderschlacht im Neapeler Museum eine 
Kopie haben, daran ging, den Entscheidungskampf 
bei Issos zu malen, gab auch er ein Duell der Heer- 
führer und gab die Schlacht der Massen mit ein 
paar Andeutungen, wogende Massen, aus denen man 
nichts vom Stand oder vom Ausgang der Schlacht 
entnehmen könnte, wenn nicht die scharfen Linien 
der in den leeren Raum starrenden Lanzen die 
Bewegung der fliehenden Perser andeuteten; dazu 
einige episodenhafte Details, die dann für zwei Jahr- 
tausende zum eisernen Bestande aller Kampfbilder 
gehören — herumliegende Waffen, ragende Lanzen 
und das berühmte ganz verkürzt in den Tiefenraum 
hineingestellte vom Rücken gesehene Pferd, — 
Dinge, die über Uccello und Lionardo bis zu Velas- 
quez’ „Lanzas“ ihr Leben weiterführten. 
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Es ist doch eigentlich auffallend, dass in dem 
Jahrhundert der italienischen Friihrenaissance, das 
doch von Krieg und Mord von Anfang bis zu Ende 
durchtobt war, so wenig, ja so gar nichts von dem 
eisernen Gang der Weltgeschichte zu spüren ist. 
Wenn schon die Schlachtenbilder, als unkiinst- 
lerische Aufgaben, vermieden werden, so sollte 
man doch meinen, dass wenigstens indirekt von 
der furchtbaren Erregung der Zeit in den Bildern 
etwas zu spüren wäre, allegorisch, symbolisch, oder 
wie immer. Aber kaum trifft man jemals ein Werk, 
vor dem man die Empfindung hat: hier geht der 
Pulsschlag der Zeit. Das liegt wahrscheinlich 
daran, dass diese Florentiner, Mailänder, Römer und 
Perugianer eigentlich so recht nicht wussten, was 
ein Schlachtfeld ist. Die Kriege waren höchst un- 
blutig und wenig ernst. Wenn von einer Armee 
von dreitausend Mann einmal hundert auf dem 
Platze blieben, zittert ganz Italien vor Angst. So 
liest man bei Guicciardini. Lange Feldzüge werden 
gemacht ohne dass man den Feind zu sehen be- 
kommt oder ein Tropfen Blut fliesst. Die Söldner, 
die ja allein die Feldschlacht schlugen, wollten keine 
Menschen töten, sondern Gefangene machen, weil 


auf den eingebrachten Gefangenen eine Geldbeloh- 
nung ausgesetzt war; und da der Krieg ein Geschäft 
war, konnten manchmal die Unternehmer, die Kon- 
dottieren, sich gegenseitig die feindliche Armee vor 
der Nase wegkaufen, ohne dass auch nur ein Mann 
gefallen wäre. So hatte der Krieg nichts Gefähr- 
liches, sondern war, wenn es überhaupt zum Schlagen 
kam, mehr eine Art Turnier; nationale Heere standen 
nicht im Felde und es gab keinen Hass unter den 
Soldaten. Wie sollten bei solchen Zuständen sich 
die Künstler über den Krieg erregen und ihn als 
Erlebnis empfinden? Und doch täuscht uns unser 
Ohr nicht, wenn wir von fernher aus jenen Zeiten 
den dumpfen Zusammenprall der Waffen und 
mörderisches Kriegsgeschrei zu vernehmen glauben 
— nur war das kein Krieg, sondern es waren Partei- 
kämpfeinnerhalbdereinzelnen Stadtrepubliken. Hier 
ging es allerdings höchst grausam zu. Es gab Jahre 
und Jahrzehnte, in denen die Strassen einzelner Kom- 
munen, wie etwa Perugia, nicht trocken wurden 
vom vergossenen Blute der Bürger und wo die 
Städte fortwährend rauchten. Wenn auch hiervon 
sehr wenig in der Kunst zu spüren ist, so liegt das 
daran, dass die am Ende siegreichen Tyrannen sich 
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meistens wohl hüteten, ihre Schandthaten im Bilde 
verherrlichen zu lassen. Denn sie waren ihres Lebens 
und ihrer Gewaltherrschaft ja keinen Augenblick 
sicher und Schlachtenbilder wären ihren Feinden 
ein immerwährendes drohendes „Memento“ ge- 
wesen. Nur die Gonzagen haben kein Bedenken 
getragen, ihre Eroberung Mantuas und die Nieder- 
werfung des Tyrannen Passerino Bonacolsi (1328) 
und das Blutbad auf dem Hauptplatz der Stadt von 
Domenico Moroni darstellen zu lassen (das Bild 
war in der vor kurzem versteigerten Sammlung 
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antici 


DIE SCHLACHT BEI LAGARDE. 


angeregt durch den Feldpostbrief eines Lehrers an die 
Klasse, eine Verproviantierung gezeichnet, mit einer 
deutlich ulkigen Note. Da ist die oft erwähnte 
„Goulaschkanone“ als Silhouette oder der Aufmarsch 
der Deutschen und Russen an der Grenze, naiv wie ein 
Fibelbild und alles hübsch nebeneinander: der General, 
die Kanone, der Wodki, die Grenze und die Eisenbahn., 
Die Begabung äussert sich an ganz verschiedenen 
Punkten. In diesem Blatt „An der russischen Grenze“ 
ist sie in einigen der grossen Soldatengestalten, die 
überraschend sicher aus dem Kopf gezeichnet sind. In 
der „Verproviantierung“ ist sie vor allem in der aus- 
drucksvollen Silhouette des getroffenen Russen auf der 
Höhe und in der vorwärts 
gezerrten Kuh; in der 
„Schlacht bei Lagarde“ ist 
sie in der ausgezeichneten 
Raumwirkung der Land- 
schaft. Es geht in vielen 
Zeichnungen Art 
blutrünstig genug zu, aber 
immer auch recht friedlich. 
Es ist überall eine gewisse 
Bleisoldatengrausamkeit. 
Sehr oft mit einer humori- 
stischen Note. Bei einigen 
Schülern spürt man, dass sie 


dieser 


SCHÜLERZEICHNUNG, FICHTE-GYMNASIUM, BERLIN 


ZEICHNUNG EINES SCHÚLERS DER OBER-TERTIA 
FICHTE-GYMNASIUM, BERLIN 


vieles gesehen haben, Kunstausstellungen oder Repro- 
duktionen. Hier und da tritt eine überraschend „flotte“ 
Sicherheit hervor, ein gewisser Anspruch auf Künstler- 
tum. Das ist dann etwas fatal. Erfreulich ist es, dass 
gewisse technische Verfahren, wie der Linoleumschnitt, 
geübt werden. Hier berührt sich der Zeichenunterricht 
mit dem Handfertigkeitsunterricht, mit der Handwerks- 
lehre. Alles Handwerkliche aber kann gar nicht zu friih 
und zu eifrig gepflegt werden. Im Fichte-Gymnasium 
sind einige gut gelungene Proben solcher Übungen aus 
der Friedenszeit vorhanden, Tierdarstellungen, Blumen 
undanderes mehr. Jetztaber herrscht dort, undauch wohl 
an anderen Schulen, wo solche Ubungen getrieben 
werden, allein das Kriegs- 
motiv. Manerkenntauchvor 
diesen Kinderzeichnungen 
wieder, wie sehr die Deut- 
schen ein Volk in Waffen 
sind, wie die Knaben den 
künftigen Kriegerberuf in 
ihren Lebensinstinkt auf 
genommen haben und wie 
der beste Teil ihrer Roman- 
tik mit der Wehrpflicht 
schon bedeutungsvoll und 
“o ahnend spielt, 

K. Sch, 


AUGUSTIN COPPENS, DAS ZERSTÓRTE BRÚSSEL 


DIE ZERSTÖRUNG VON BRÜSSEL IM JAHRE 1695 


VON 


CURT GLASER 


s wird in Deutschland zu viel um diesen Krieg 

geschrieben. Die Zeit will Thaten, nicht Worte, Die 
draussen stehen, sind sich dieser Wahrheit besser be- 
wusst als viele, die daheim bleiben mussten. Sie wissen 
um die Grösse ihrer Aufgabe, ihrer Verantwortung. Die 
wenigen Sätze, in denen der Generalstab die Ereignisse 
kundgiebt, sprechen klarer als viele langatmige Erörte- 
rungen und Diskussionen, die von minder Berufenen an 
sie geknüpfr wurden. Warum in Löwen Gericht gehalten 
werden musste, wie es kam, dass der Kathedrale von 
Reims die schwere Beschiessung nicht erspart werden 
konnte, das weiss die Welt aus den eindeutigen und be- 
stimmten Kundgebungen unserer Heeresleitung. 

In würdigen Worten ward die Rechtfertigung von 
Ereignissen gegeben, deren Tragweite keineswegs unter- 
schätzt wurde. Der Krieg ist ein grausames Handwerk. 
Er darf nicht schonen, was ihm im Wege steht, Aber 


er verneint nicht die Zivilisation der Völker, nicht die 
Werte der Kultur. Keinen Feldherrn verdammt die 
Nachwelt, der in mörderischen Schlachten Hekatomben 
opfert. Aber der Fluch der Geschichte hafter an dem, 
der das Blut Unschuldiger vergoss oder sinnlos die 
Denkmäler nationaler Vergangenheit zertrümmert. Zahl- 
los sind die Kunstwerke, die den Schrecken der Kriege 
zum Opfer fielen. Ihr Schicksal ward vergessen, weil 
es unabwendbar war. Allein die Thaten sinnloser 
Zerstörungswut haftenim Gedächtnisder Völker. Solchen 
Makel versuchten die Feinde an unseren Namen zu 
heften. In abzuwenden, erliess die deutsche Heeres- 
leitung jene Erklärungen, die nur denen nutzlos dünken 
konnten, die alle Lehren der Vergangenheit vergassen. 

Denn Steine reden. 

Die Ruinen des Heidelberger Schlosses zeugen heure 
noch von der Verheerung der blühenden Pfalz durch 
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die Söldnerscharen Ludwigs des Vierzehnten, nachdem 
längst die Gräber der Menschen vergessen sind, die da- 
mals den Tod fanden. Und die Geschichte jener Brand- 
scharzung, die nicht kriegerische Notwendigkeit war, 
sondern planmässige Verwüstung und Plünderung eines 
webrlosen Landes blieb lebendig in jenen steinernen 
Zeugen, deren Schicksal die Väter ihren Söhnen künden. 

„Les pierres parlent,“ „die Steine reden: sie erzählen 
von den Leiden, den Kämpfen und Siegen der Väter“, 
diese Worte sprach vor noch nicht langer Zeit ein Brüs- 
seler Bürgermeister, und er dachte an die Greuelthaten 
jener selben französischen Kriegshorden, die 1689 auf 
Louvois’ Befehl Heidelberg, Mannheim, Speier, Worms 
und Hunderte von kleineren Orten der Pfalz verbrannt 
hatten. Sechs Jahre später teilte Brüssel das Schicksal 
jener blühenden deutschen Städte. Zur Vergeltung für 
den Fall von Namur, das in einem der früheren Feld- 
züge die Beute Ludwigs XIV. geworden war, und das 
nun Wilhelm von Oranien zur Übergabe zwang, ver- 
hängte Marschall Villeroi ein Bombardement über die 
wehrlose Stadt. Dreitausendvierhundert Häuser fielen 
der Feuersbrunst zum Opfer, viele andere wurden schwer 
beschädigt. Der alte Marktplatz, der Stolz der Stadt, 
war nicht mehr. Mit dem Stadthause verbrannten die 
vielbewunderten Gerichtsbilder des Rogier van der 


Weyden, das berühmte Kambysesbild des Rubens und 
das stolze Gruppenporträt Brüsseler Ratsherren, das Van 
Dyck geschaffen hatte. 

„Ruinae Bruxellenses.“ „Gallischer Grausamkeit 
trauriges Zeugnis“ steht auf dem Titelblatt einer Folge 
von Radierungen, die in jenem Trauerjahre 1695 er- 
schien, um das Bild einer ebenso grauenhaften wie sinn- 
losen Zerstörung für alle Zeiten zu bewahren. Augustin 
Coppens ist der Zeichner. Fünf von den zwölf Blättern 
radierte er selbst, die übrigen Richard van Orley. Eine 
Folge von Kopien, die der rührige Peter Schenk heraus- 
gab, zeugt von der Verbreitung der Stiche. 

Da sieht man die Trümmerhaufen, die ehemals Stras- 
sen waren, leere Mauern, die noch von der einstigen 
Pracht städtischer Paläste und Zunfthäuser zeugen, Rui- 
nen ausgebrannter Kirchen und Plätze, auf denen aus 
Schutt und Asche Wälle sich türmen. Nicht lange stand 
dieses Bild der Verwüstung, das Coppens in meisterlicher 
Anschaulichkeit bewahrte. Die Brüsseler haben mit er- 
staunlicher Schnelligkeit ihre Stadt wieder zu errichten 
gewusst. 

Der Generalstatthalter Maximilian Emanuelvon Bayern 
stellte aus eigenem die Mittel zur Verfügung, und binnen 
weniger Jahre war eine neue Stadt aus den Ruinen er- 
standen. Als endlich nach zwei Jahrhunderten mit dem 
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Neubau des Brothauses der Hauptmarkt wieder seinen 
monumentalen Abschluss gefunden hatte, war wohl das 
Gedächtnis an jene Vergangenheit noch nicht erloschen. 
Aber politische Rücksichten realerer Art dämpften die 
Gefühle, die ehemals an solche Erinnerungen sich 
knüpften. 

Das Beispiel von Brüssel zeigt, dass Völker vergessen 
können. Es lehrt aber auch, dass das Gedächtnis der 
Steine länger währt als das der Menschen. Dessen 
sollten sich alle bewusst sein, die heut keine Schonung 
für Kunstwerke kennen wollen, wo Menschenleben auf 
dem Spiele stehen. Wir dürfen zufrieden sein, dass 
unsere Heeresleitung sich ihrer Verantwortung auch 


gegenüber den Denkmalen der Kultur besser bewusst 
blieb. Das grosse Ziel des Krieges ist jetzt einziges 
Gebot, Was ihm entgegen steht, muss fallen. Die 
Ruinen, die auf dem Wege bleiben, sollen aber nicht 
von leichrfertig sinnloser Zerstörung zeugen wie die 
Trümmerhaufen, die Ludwigs XIV. Heere hinter sich 
liessen. Wenn die Steine von Löwen reden, so sollen 
sie von der Missethat der Einwohner erzählen, die aus 
dem Hinterhalt auf deutsche Soldaten schossen, die ver- 
stümmelten Statuen der Reimser Kathedrale von der 
Schuld der Franzosen, die deutsche Truppen zwangen, 
mit ihren Granaten diesem edlen Bauwerk schweren 
Schaden zu thun. 


CHRONIK 


VOR DEM FEIND GEFALLENE KÜNSTLER 
UND KUNSTARBEITER 

In Nordfrankreich fiel, vierunddreissig Jahre alt, 
Professor Dr. Karl Heinrich, der Leiter der fürstlichen 
Bibliothek und der Sammlungen in Donaueschingen, Ur- 
sprünglich Philologe, aber aus innerem Drang kiinstler- 
ischen Inreressen zugewandt, gedachte er die ihm erst 
seit zwei Jahren unterstellten Sammlungen in modernem 
Sinn völlig umzuordnen und nach einem gut ausgear- 
beiteten Programm zu ergänzen. Er hatte bereits in 
Donaueschingen und Schloss Heiligenberg aufs glück- 
lichste begonnen. 


Im Westen ist der Berliner Maler Alfred Liedke 


im neununddreissigten Lebensjahre gefallen. SeineLand-, 


schaften gehörten in den Jahresveranstaltungen der 
Grossen Berliner Ausstellungen stets mit zu den besten 
und lebendigsten, sie waren geistreich im Motiv und in 
der Technik und erfüllt von einer innigen Heimatsemp- 
findung. Der Verlust wird vor allem in den Kreisen 
der Berliner Künstler schmerzlich empfunden. 

Ebenfalls im Westen ist der Baurat Paul Drescher 
gefallen, Er gehörte dem Ministerium der Öffentlichen 
Arbeiten an und hat sich besonders auf dem Gehier der 
Denkmalspflege hervorgerhan. Daneben hat er eine 
lebhafte Thätigkeit als Erbauer von Villen und Land- 
häusern entfaltet. 


Ernst Gabler 

Keine Berichtigung kann mit grösserer Freude ge- 
geben werden als die, dass sich die Meldung, der Ber- 
liner Maler Ernst Gabler sei im Westen gefallen, als 
falsch herausstellt. Gabler hat an Berliner Freunde 
ein Schreiben gerichtet, worin er mitteilt, dass er vier- 
fach verwundet worden und — nachdem er zwanzig 
Stunden unbeachter auf dem Schlachtfeld gelegen 
hätte — von französischen Samaritern aufgehoben und 
als Gefangener in ein französisches Hospital geschafft 
worden ist, Gabler teilt ferner mit, dass seine Wunden 


gur heilen, und dass er in zufriedenstellender Weise 
verpflegt und behandelt wird. Es erfüllt uns und alle 
die von Gabler wissen mit Genugthuung, dass sein vor- 
nehmes Menschentum und sein feines Talent der 
deutschen Kunst erhalten worden sind. Wie wir hoffen: 
ohne weitere Gefährdung. 


BERLIN 

Bei Ed. Schulte hatte Artur Kampf einen Karton 
und sechsundzwanzig Studien zu dem der Berliner 
Universität bestimmten Monumentalgemälde „Fichte 
als Redner an die deutsche Nation“ ausgestellt. Diese 
Ausstellung von Studien vor Beendigung der Haupt- 
arbeit ist ungewöhnlich und wohl nur mit dem Krieg und 
dem Sujet zu erklären. Besondere Hoffnungen erwecken 
die Vorarbeiten nicht. Die Modelle der Einzelstudien 
sind zweckvoll und nützlich zurechtkosrümiert worden, 
dadurch wirken diese Arbeiten unnaiv; der Karton 
ist eine aus „Stellungen“ aufgebaute Komposition 
im Stil der alten Historienmalerei. Kampf sucht aus 
Studien eine Einheit herzustellen; der hoffnungsvollere 
Weg wäre es, wenn er eine künstlerisch gefundene 
Einheit in Studien hinterher zerlegen würde. 

Alte und neue Bilder von Th. v. Brockhusen waren 
bei Paul Cassirer zu sehen. Der Gesamteindruck des 
Bildersaales war vorzüglich: reich, freudig und doch 
ruhig. Leider ist die Wirkung nichr so ausdauernd 
und tiefgehend wie sie stark ist, weil die Romantik von 
Brockhusens nachdrücklicher Landschaftslyrik zu grossen 
Teilen auf der Technik beruht. Immerhin gehört 
dieser Maler heure schon in die Reihe der guten Land- 
schafter dieser Epoche, ein Platz in der Geschichte der 
neueren deutschen Malerei ist ihm sicher. 

Bei Fritz Gurlitt hatte Curt Herrmann eine Anzahl 
seiner wohlgepflegren Bilder auf einem leuchtenden 
blauen Wandton mit ungewöhnlichem Geschmack arran- 
giert und eine gute dekorative Gesamtwirkung er- 
zielt. Dieselbe Sicherheit im Herausarbeiten dekorativer 
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Wirkungen sowie eine bedeutende Erfahrung im künstle- 
risch Technischen sind auch in den einzelnen Bildern. 
Oskar Moll zeigte eine lange Reihe von Bildern, die, 
immer noch so wie früher, Werke eines geistreichen Un- 
gefährs sind, Farbenornamente voller Witz und Unruhe. 
Von Gablers, des fälschlich Torgesagten, 


lichen Radierungen, die ebenfalls bei Gurlitt zu sehen 


zierlich sach- 


waren, bilden wir zwei Proben ab. Hervorgegangen 
aus der Schule der Zeit 
Solidität und eine nicht engherzige Treue und Achtung 


vor der Natur. 


erfreuen sie durch eine stille 


K, Sch. 


Zwei bekannte Maler sind in diesen Wochen ge- 
storben: Anton von Werner in Berlin und Gotthardt 
Kuehl in Dresden. Von Beiden wird im nächsten Heft 
ausführlich zu sprechen sein. 


Als Nachfolger 
der Berliner Akademie, wird Artur Kampf genannt. 
Möge es in diesem Fall beissen: nomen est omen. Denn 
wenn die Berliner Akademie nicht jetzt in eine gründ- 
liche Reorganisation, das heisst in eine Periode des 


Anton von Werners in der Leitung 


Kampfes eintritt, so wird sie im Kunstleben ein zu be- 
riicksichtigender Faktor nicht mehr sein. 


Die Übersetzung der Dichtung des spartanischen 
Dichters Tyrtaios, die Werner Schmidt zu der dem 
vorigen Heft beigegebenen Lithographie angeregt hat, 


2 


ist dem von Lorenz Staub herausgegebenen schónen 
Buch ,,Liederdichtung und Spruchweisheit der alten 
Hellenen“ (Verlag von W. Spemann, Stuttgart) ent- 
nommen worden, 

Der deutschen Jugend Handwerksbuch. Her- 


Mit 193 Abbildungen 
B. G. Teubners 


ausgegeben von Ludwig Pallar. 
im Text und vier 
Verlag, Leipzig und Berlin. 

Ein Buch, nach dem man als Geschenk für seine 
Kinder denn es 
vorzügliche Anleitungen die Jugend in einer inter- 
essanten und zugleich nützlichen Weise zu beschäf- 


farbigen Tafeln, 1915. 


mit Befriedigung greift, enthält 


tigen und so die. Gefahren des Müssigganges in den 
Freistunden zu beseitigen. Es sind 
Handwerkstechniken gewählt und faßlich dargestellt, 
mit deren Hilfe die Kinder bald zu fertigen Resultaten 
kommen können, was durchaus wichtig ist und die ihnen 
bei der Ausübung das Gefühl einer kleinen Selbständig- 
keit geben. Mit einer schönen Listigkeit werden die 
Kinder, während ihnen die schönsten Spiele, nämlich 


mit Verständnis 


die produktiven, dargeboten werden, in die Praxis ver- 
schiedener Handwerke eingeführt und sie erfahren bei 
ihrem Probieren und Dilettieren Dinge, lernen Hand- 
griffe und sehen Entstehungsvorgänge ein, die ihnen 
für das ganze spätere Leben wichtig werden. Die Übun- 
gen, wozu dieses Buch anregt, weisen hinüber zu den 
Handfertigkeitsübungen in den Schulen. Es giebt da ein 


Kapitel Bastelarbeiten, Anleitungen für Arbeiten aus 
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Papier und Pappe, Lehren für den Linoleumdruck, An- 
weisungen für die Herstellung von Schmuckpapieren, 
von Spielgerät aus Naturholz, für gróssere Holzarbeiten 
und endlich fiir elektrische Apparate. Im Spiel lernt 
das Kind die Entstehungsgeschichte der Dinge seiner 
Umgebung, es wird dadurch klarer und steht nicht mehr 
ahnungslos vor den Erscheinungen des Handwerks, wie 


die vorige Kindergeneration noch dastand. Der Her- 
ausgeber hat als Dezernent am Kultusministerium schon 
viel für die Jugend in der Schule nach dieser Richtung 
gethan; sein Buch trägt die Anregungen nun auch in 
weitere Kreise und hilft dazu, die Jugend unmerklich, 
im Spiel zu einem besseren Deutschtum wieder zu er- 


K. Scheffler 


ziehen. 


LISTE EINGEGANGENER BÜCHER 


Der Krieg und die deutsche Kunst. Von 
Momme Nissen. Herder'sche Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg i. Br. 

Unsere Feinde wie sie einander lieben. Kritische 
Ausser gen berühmter Franzosen, Engländer, Russen, 
Belgier, Japaner und ihrer Verbündeten. Herausgegeben 
von Werner Klette. Mit 75 Karikaturen. Im Delphin- 
Verlag, München. 

Das Heilandleben in deutscher Bilderkunst. Aus 
der deutschen Hausbildnerei des Kunstwarts. München, 
bei Georg D. W. Callwey im Kunstwartverlag. 

1914. 12 Lithographien von René Beeh. 


Verlag, München. 


Goltz 


Kriegsbilderbogen Münchner Künstler, II. Map- 
pe. Goltz Verlag, München. 

Klabund-Seewald. Kleines Bilderbuch vom Krieg, 
Goltz Verlag, München. 

Sturm-Bücher VII 

Zur neuen Kunst von Adolf Behne. Verlag des 
Sturm, Berlin 1915. 

Vondeutscher Kunst von G. Grosch, Johannes W. 
Meulenhoff Verlag, Leipzig 1914. 

Unsere Helden 1914, eine Mappe Lithographien 
von Willi Geiger. Im Graphik Verlag, München, 

An die Pferde, Gedenkblatt von Willi Geiger, 
Lithographie. Im Graphik Verlag, München. 
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DER NORDISCHE GEIST 
IN DER FRANZOSISCHEN ARCHITEKTUR 


VON 


WALTER CURT BEHRENDT 


Mo einiger Zeit gab mir der Zufall eine neuere 
deutsche Publikation von Denkmälern franzö- 
sischer Baukunst in die Hand, еї” Gelegenheits- 
werk ohne alle wissenschaftlichen Ansprüche, das 
weder der kunstgeschichtlichen Forschung noch 
irgendwelchen pädagogischen Absichten dienen will, 
sondern lediglich, wie es im Vorwort heisst, den 
Amateurinstinkten und der Freude des Heraus- 
gebers an historischer Architektur sein Entstehen 
verdankt, Das Werk stellt den ersten Band einer 
grösseren Sammlung dar, die unter dem Gesamt- 
titel „Charakterbauten des Auslandes“ vom Verlag 
Wilhelm Meyer-Ilschen in Stuttgart herausgegeben 
wird, und besitzt, obwohl bereits vor vier Jahren 
erschienen, in diesem Augenblick einer neuen 
deutschen Invasion auf französischem Boden, den 
Reiz erhöhter Aktualität. Nicht etwa, weil in dem 
Buche besonders gelungene Abbildungen zu finden 
wären, die gewissermassen als Illustrationen zu den 


Schilderungen französischer Architektur- und Städte- 
bilder dienen könnten, denen man jetzt so häufig 
in Feldpostbriefen und Zeitungsartikeln begegnet, 
sondern weil es in nachdriicklicher und eindeutiger 
Weise auf den germanischen Ursprung der franzö- 
sischen Architektur hinweist und an einer Reihe 
merkwiirdiger Beispiele den ehemals so starken Ein- 
Huss des nordischen Kunstgeistes enthüllt. Es sei 
nochmals betont, dass dem Herausgeber offensicht- 
lich jede kunstpatriotische Tendenz fern ge- 
legen hat; die Abbildungen des Werkes sind be- 
wusst, ohne jede Systematik, lediglich um ihrer 
künstlerischen Wirkung willen und so, wie sie der 
Zufall auf Reisen dem Sammeleifer bot, zusammen- 
gestellt. Wer aber darin zu lesen versteht, wird aus 
den Tafeln des Werkes mehr gewinnen, als einen 
nur oberflächlichen Eindruck von den Wirkungen 
französischer Baukunst; er wird deutlich jenen 
zwiespältigen Geist darin erkennen, der von alters 
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her, seit dem Zusammenbruch der Römerherrschaft 
in Gallien, die Architektur Frankreichs beherrscht 
hat, jenen typischen Dualismus, der stets da zu be- 
obachten ist, wo sich im Geistesleben cines Volkes 
die Einwirkungen verschiedener Rassenelemente 
bemerkbar machen. 

Germanen waren es, welche in den gallischen 
Provinzen das Erbe der römischen Herrschaft an- 
traten. Sie brachten aus ihrer Heimat keine selb- 
ständige, aus Eigenem erstarkte Kultur mit, sondern 
bauten auf den Trümmern der vorgefundenen 
Tradition auf, ohne dass schon irgendwie eine 
rassenbewusste Auseinandersetzung mit der antiken 
Überlieferung zu beobachten wäre. Die Reiche 
der Goten, Vandalen, Burgunden, sagt Dehio, sind 
entstanden und wieder vergangen, ohne zu einem 
eigenen Blatt in der Kunstgeschichte Stoff zu geben. 
Erst mit Karl dem Grossen wird das Germanentum 
eine aufbauende, selbständig gestaltende Macht in 
der Weltgeschichte. Von nun an spürt man dauernd 
in Politik und Geistesleben die schöpferischen Wir- 
kungen der nordischen Rasse. Was die Baukunst 
betrifft, so leitet die Epoche Karls des Grossen 
die bis auf den heutigen Tag nicht mehr unter- 
brochene Folge der denkwürdigen Auseinander- 
setzungen zwischen nordisch-germanischem und 
südlich-romanischem Kunstempfinden ein. Von nun 
an wird die antike Uberlieferung, wie sie in den 
zahlreichen Denkmälern aus der Zeit der Römer- 
herrschaft an allen Orten noch angetroffen wurde, 
nicht mehr kritiklos aufgenommen und äusserlich 
nachgeahmt, sondern es wird bewusst eine Um- 
formung aus eigener Kraft, eine Anpassung an die 
eigene, allmählich erstarkte Kunstempfindung ver- 
sucht. Es lässt sich beobachten, wie nach und nach 
ein fremdes Element nach dem andern abgestossen 
wird, wie das übernommene Erbe, durch den 
Rasseninstinkt gereinigt, zu einer neuen Synthese 
verwertet wird. Das primáre Gesetz antiken Bau- 
wollens, das Gesetz der Symmetrie, wird unbedenk- 
lich aufgegeben, eine neue freiere Auffassung in der 
Anordnung und Verteilung der Baumassen macht 
sich allmählich geltend: die bewusst unsymmetrische, 
auf malerische Wirkung abzielende Gruppierung; 
und was die Masse selbst betrifft, ihre Gliederung 
und Aufteilung im einzelnen, so zeigt sich eine starke 
Neigung zur Herausarbeitung des Funktionsaus- 
druckes, zur Betonung des Besonderen, für die ein- 
zelne Bauaufgabe Charakteristischen, im völligen 
Gegensatz zu den typisierenden Tendenzen der rö- 
mischen Architektur. Der (fälschlich sogenannte) 
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romanische Stil, dessen Entwicklung mit der frän- 
kisch-karolingischen Bauweise etwa einsetzt, ist die 
erste reife Frucht dieser grossen, mit lebendiger That- 
kraft geftihrten Auseinandersetzungen geworden. 

Einzelne Elemente dieses neuen Stils haben, wie 
bekannt, im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
im Herzen Frankreichs eine rasche, auf einen Punkt 
hintreibende Ausbildung und einseitige Übersteige- 
rung erfahren, eine Entwicklung zu neuer bewuss- 
ter Gesetzmässigkeit und strenger Systematik, deren 
höchste und schönste Blüte wir in der hehren Maje- 
stät der grossen gotischen Kathedralen bewundern. 
Über diese Entwicklung und über die französisch- 
deutschen Kunstbeziehungen dieser Zeit hat Wilhelm 
Worringer vor kurzem erst in diesen Heften berich- 
tet“. Wir wollen daher die Geschichte dieser Ent- 
wicklung hier nicht wiederholen, sondern dieSpuren 
des nordischen Baugeistes in Frankreich weiter ver- 
folgen, ins späte Mittelalter hinein, wo sie sich an 
einer Reihe von Denkmälern der Profanarchitektur, 
in den Wehr- und Burgenbauten und in den Befesti- 
gungswerken der städtischen Siedlungen, in beson- 
ders markanter und eindrucksvoller Weise ausge- 
prägt finden. 

Bisher hatte die Religion, als beherrschendes 
Lebensmotiv der Zeit, alle verfügbare Kunstkraft 
auf die grossen Monumentalaufgaben des Kirchen- 
baues konzentriert. Dieser planmässigen Sammlung 
der Baugedanken auf einen Punkt verdankt der 
gotische Stil seine wunderbare organische Einheit- 
lichkeit. Mit der wachsenden Macht des Adels 
und mit dem erstarkenden Selbstbewusstsein der 
Städte tritt in dieser Beziehung nun eine Ände- 
rung ein; neue profane Bauaufgaben, die eine 
sichere Beweglichkeit der Anschauungen und eine 
grössere Freiheit der Gestaltung verlangen, drängen 
jetzt zur Lösung. Und es ist ausserordentlich lehr- 
reich zu beobachten, wie der nordische Baugeist 
sich mit diesen Aufgaben abfindet, wie er, zur vollen 
Reife nun entwickelt, frisch und unbefangen an ihre 
Lösung herantritt und wie er seine selbständigen 
Schöpfungen mit dem ganzen Reichtum einer jugend- 
starken Ausdruckskraft zu erfüllen weiss. Gerade 
in Frankreich sind Denkmäler dieser Zeit besser 
und in grösserer Zahl erhalten als in Deutschland, 
dem Stamm- und Heimatland des neuen Kunst- 
geistes. Namentlich in den südlichen Provinzen 
finden sich eine Reihe vorzüglich erhaltener Bei- 
spiele. Hier zuerst hatten sich, wie die Geschichte 
bestätigt, Germanen ingeschlossener Stammesorgani- 

*) Kunst und Künstler, Jahrgang XIII, Heft 2. 
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sation festgesetzt. Die Westgoten, die sich eine Zeit- 
lang in Thrakien, Mösien und Italien aufgehalten 
hatten, wurden im Jahre 412 von Ataulf ins süd- 
liche Gallien geführt. ,,Narbonne, Toulouse und 
Bordeaux mussten sich unterwerfen. 414 20g 
Ataulf nach Spanien, fand aber bald in Barcelona 
den Tod; Wallia führte die Goten nach Gallien 
zurtick, wo ihnen von dem römischen Kaiser blei- 
bende Wohnsitze in Aguitanien und einigen benach- 
barten Landstrichen, das heisst von Toulouse die 
Garonne entlang bis ans Meer, angewiesen wurden. 
Im Verlaufe des fünften Jahrhunderts erweiterte 
sich das westgotische Reich bis an die Loire und 
an die Rhóne. 462 gewann Theoderich II. Nar- 
bonne und damit das ganze narbonnensische Gallien. 
Unter Eurich (466 bis 483) erreichte das Reich die 
grösste Ausdehnung; gegen Ende seiner Regierung 
wurde sogar die untere Rhöne überschritten, die 
Städte Arles und Massilia hinzugefügt und die 
Grenzen bis zu den ligurischen Alpen ausgedehnt.“ 
(E. Th. Gaupp, Über die germanischen Ansied- 
lungen in den Provinzen des römischen Weltreichs; 
zitiert nach L. Woltmann, Die Germanen in Frank- 
reich. ) 


Carcarssonne-Cite, zwischen Toulouse und Nar- 


bonne am Rande einer Hochfliche gelegen, auf 


römischen Fundamenten ruhend, war von den 
Westgoten im fünften Jahrhundert bereits zu 
einem befestigten Stützpunkt ausgebaut worden. 
Ihre berühmten Mauern und Türme, die heute in 
ihren Hauptteilen noch gut erhalten sind, und ihr 
auf hohem Felsen errichtetes Schloss, erhielt die 
Stadt im dreizehnten Jahrhundert. Dräuend tritt die 
von zwei mächtigen halbrunden Wehrtürmen gebil- 
dete Porte Narbonnaise aus dem breiten Mauergiirtel 
hervor, als sichere Torwacht gegen Nordost, wäh- 
rend gen Westen, nach dem Flusse hin, das hoch- 
gelegene, stark befestigte Schloss als uneinnehm- 
barer Wall sich dem anstürmenden Feind entgegen- 
stellt: eine Festung von unheimlicher Wucht des 
architektonischen Ausdrucks, von der man mit 
Recht gesagt hat, dass in ihren Mauern die Baukraft 
ganzer Generationen aufgespeichert scheint. Nicht 
weniger ausdrucksvoll steigt aus flacher Küsten- 
landschaft, wenige Kilometer von den Ufern des 
Mittelländischen Meeres entfernt, Aigues-Mortes 
empor, die Gründung Ludwigs des Heiligen, als 
befestigtes Heerlager für die Kreuzfahrer ange- 
legt. Steile, bis zu zehn Meter Höhe ansteigende 
Mauern, unterbrochen von starken, teils runden, 
teils viereckigen zinnengekrönten Türmen, umziehen 


das langgestreckte Rechteck des Stadtgrundrisses. 
Mit einer Böschung anfangend, aus Bossenquadern 
erbaut, auf denen vielfach in gleicher Form wieder- 
kehrende Steinmetzzeichen eingegraben sind, tragen 
diese Mauern über den Pforten, die von den Kur- 
tinen in die Türme führen, die bekannten Pechnasen, 
Eigenheiten, die sonst bei französischen Festungs- 
bauten nicht üblich, dafür um so häufiger in 
Deutschland zu finden sind, so dass Cohausen (Be- 
festigungsweisen der Vorzeit und des Mittelalters) 
wohl mit Recht in den Erbauern der Festung 
auch deutsche Steinmetzen vermutet. 

Und neben den Städten ist es vor allem der 
zu Macht und Selbständigkeit gelangende Adel, der 
die Baukunst in den Dienst seiner politischen Son- 
derinteressen zu stellen beginnt. Eine stattliche 
Reihe befestigter Burgen und Schlösser sind als 
steinerne Zeugen dieser mittelalterlichen Adelsherr- 
schaft noch erhalten. Die eingangs genannte Publi- 
kation, der wir mit gütiger Erlaubnis des Verlegers 
auch die Abbildungen zu diesem Aufsatz entnehmen, 
bringt eine grosse Anzahl vorzüglicher Beispiele, 
von denen hier nur die wichtigsten wenigstens 
dem Namen nach erwähnt seien: Cháteau Langeais, 
das zwei ursprünglich getrennte, durch Wehrmauern 
untereinander verbundene Schlösser zu einer gewalti- 
gen Festung zusammenfasst, und der monumentale 
Tour de Cesar in Provins, ein mächtiger Donjon, 
der, auf dem höchsten Punkt der Stadt errichtet, mit 
seiner schweren, prachtvoll gegliederten Mauermasse 
die Gegend weithin beherrscht. Viereckig bis zur 
Mitte des ersten Stockwerks geht der Turm dann 
ins Achteck über, bekrönt von einem spitzen Zelt- 
dach und seitlich begleitet von vier kleinen Rund- 
türmen, die am oberen Ende durch Strebebogen 
mit dem Oktogon verbunden sind und so mit dem 
Kern zu einer einheitlichen Baumasse von überwäl- 
tigender Geschlossenheit verschmelzen. Das ist echte 
deutsche Baukunst: ein lebendiges Verlangen nach 
Ausdruck und Charakteristik beherrscht und beseelt 
die Formen und schafft aus ihnen ein neues Ganzes 
von bisher unbekannter Wirkungskraft. Und der- 
selbe Geist ist es, der sich auch in Avignon, der 
Residenz und Festung der Päpste, zu erkennen giebt, 
obwohl hier für Plan und Entwurf der Name eines 
Italieners genannt wird. In gewaltigen, dicht ge- 
drängten Massen türmt sich der monumentale Back- 
sreinbau des Papstschlosses auf, gegliedert von 
mächtigen, zum Teil bis zu vierzig Metern empor- 
steigenden Pfeilern und mit seinen riesigen Mauern 
die kleinen Häuser der Stadt weithin überragend, 
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ein imponierendes Denkmal monumentaler Bauge- 
sinnung und architektonischer Ausdrucksfähigkeit. 
Und als letztes in der Reihe der vom Zufall gebo- 
tenen Beispiele steht die Hafenbefestigung von La 
Rochelle, einer kleinen Stadt am Atlantischen Ozean, 
die im Mittelalter eine hohe Blüte ihres Handels 
erlebte. Auch hier wird man die gleichen starken 
Eigenschaften nordischer Bauempfindung wieder- 
finden. Die beiden gewaltigen Türme, die die 
Hafeneinfahrt flankieren, stellen in ihrer heutigen 
Gestalt nur noch die bescheidenen Reste der ehemals 
mit grossen Mitteln ausgeführten Kriegsgebäude 
dar. Einst waren beide, die viereckige, von klei- 
nen Rundtürmen begleitete Tour de la Chaine 
und die runde Tour St. Nicolas, durch eine die 
Einfahrt versperrende Kette untereinander verbunden. 
Ein hoher Brückenbogen, unter dem die Schiffe 
in den Hafen einliefen und der einen mit Zinnen 
bewehrten Verbindungsgang trug, wölbte sich von 
einem Turmkopf zum andern, Raum und Deckung 
bietend für die Aufstellung von Verteidigungsmann- 
schaften. Die Tour de la Chaine stand ihrerseits 
durch eine Kurtine noch mit einem dritten Turm 
in Verbindung, der dem Hafen als Leuchtturm 
diente und dessen steinerne, gotisch durchbrochene 
Spitze noch erhalten ist (Aufnahme in den „Archi- 
ves de la Commission des Monuments historiques“). 

Das energische Streben nach Charakteristik, 
das Betonen und Herausarbeiten des architektoni- 
schen Funktionsausdruckes, die naive, allem Kon- 
ventionellen abholde und aus eigener ursprüng- 
licher Empfindung schöpfende Gestaltungsweise, 
die die hervorstechendsten Merkmale dieser franzö- 
sischen Profanbauten bilden, lassen unzweifelhaft 
die zeugende Kraft nordischen Kunstgeistes erken- 
nen, der hier, zum erstenmal in seiner jugendlichen 
Entwicklung, sich voll und frei entfaltet. Wo 
immer sich das Verlangen nach reicher ausdrucks- 
voller Silhouettenwirkung, die Freude an stark 
gruppiertem Rhythmus der Massen und ein naives, 
unmittelbares Lebensgefühl in der Behandlung der 
Bauaufgaben kundgiebt, da darf man sicher sein, 
dass der Stammbevölkerung germanisches Blut in 
grossen Mengen beigemischt ist. Nicht allzu lange 
hat freilich diese fast unumschränkte Vorherrschaft 
nordischer Baugesinnung in Frankreich gedauert. 
Die Renaissance hat ihr ein vorschnelles Ende be- 
reitet und ihr kräftiges Gewächs auf dem fremden, 
okkupierten Boden bis zu den Wurzeln zerstört. In 
dem heiteren Kunstideal der Renaissance fand das 
eingeborene gallische Rassenelement des franzósi- 


schen Volkes die ihm natiirliche, die blutsverwandte 
Tradition wieder. Hier war, im Gegensatz zu der 
ungebändigten, Mass und Ziel übersteigenden und 
oft fast karikierend übertreibenden Ausdrucksweise 
der eingewanderten Barbaren, Klarheit, Ruhe und 
jene, die „gaiete gauloise“ befriedigende Harmonie 
zu finden, die für die südliche Sinnlichkeit den In- 
begriff aller künstlerischen Vollkommenheit bildet 
und die, seit die Renaissance den schützenden Wall 
der Alpen überflutet hat, auch die deutsche Kunst 
immer wieder in ihren gefährlichen Bann gelockt 
hat. Seit der Wiederbelebung der Antike im sech- 
zehnten Jahrhundert hat sich die französische Kunst, 
sehr zum Schaden ihrer Entwicklung, völlig unter die 
Herrschaft der strengen italienischen Schönheit be- 
geben. Seitdem steht auch die Baukunst Frankreichs 
im Zeichen eines zwar grossartigen und mit Geist 
und Grazie geübten Klassizismus, der aber mit all 
seiner formalen Vollendungundebenmässigen Schön- 
heit, mit seinen schwungvollen Gesten und mit dem 
edlen Pathos seiner glänzenden Dekorationsmanier 
doch über die Leere und Armut seines Ausdrucks 
nicht hinwegzutäuschen vermag. Louvre und Tuil- 
lerien, Versailles und Trianon, Invalidendom und 
St. Madelaine, Pantheon und Grosse Oper, das sind, 
bis auf die jüngste Zeit, die grossen Etappen in 
dem glänzenden Siegeslauf dieses viel bewunderten 
und als vorbildlich verehrten französischen Klassi- 
zismus. Sein System und seine Proportionsgesetze 
sind, nach dem Beispiel der Ecole des Beaux-Arts, 
zum eisernen Bestand in der Lehrmittelsammlung 
aller Architekturhochschulen und Akademien ge- 
worden und seinem universal anwendbaren Deko- 
rationsprinzip huldigt heute nicht nur die Baukunst 
Frankreichs und mit ihm Europas, sondern die der 
ganzen gesitteten Welt. 

In Deutschland freilich ist die elementare 
Lebenskraft der nationalen Kunstempfindung, trotz 
des übermächtigen und stetigen Einflusses des 
Renaissanceideals, nie ganz ausgestorben. Immer 
wieder ist hier von Zeit zu Zeit die Tendenz zum 
charakteristischen, leidenschaftlich bewegten Aus- 
druck in neuen, eigenartigen Formgebilden durch- 
gebrochen. So zeigt die Architektur des deutschen 
Barockstils ein erneutes lebhaftes Aufflackern des 
nordischen Kunstgeistes, und so darf man vielleicht 
auch in der deutschen Baukunst der Gegenwart von 
ganz vereinzelten Ansätzen einer wieder in solchem 
Sinne triebhaft bildenden Kunst sprechen. Vor- 
läufig wird diese ursprüngliche, im eingeborenen 
Volkstum wurzelnde Kunstgesinnung noch von der 
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akademisch legitimierten Autoritát des internatio- 
nalen Klassizismus niedergehalten und in ihrer freien 
Entwicklung gehemmt; aber ein eindrucksvolles 
Zeichen seiner neuen Wirksamkeit hat der nordi- 
sche Baugeist immerhin schon in den merkwiirdigen 
Raumgebilden des modernen Industriebaues, in den 
weitriumigen Eisenhallen und Werkstätten, in den 
gigantischen Getreidespeichern und Lagerschuppen 
des Welthandels gegeben. Es ist, als ob in diesen 
ungefügen, gewaltig sich auftürmenden Architek- 
turschöpfungen der wiedererwachende Genius der 
nordischen Kunst seine schweren, ungelenken 
Glieder reckt. Und soviel ist gewiss: wenn über- 
haupt der nordische Geist in der Kunst wieder zu 
Geltung und Macht gelangen soll, so ist wie keine 
zweite Nation germanischer Rasse Deutschland dazu 
berufen, ihm zum Durchbruch zu verhelfen. Deutsch- 
land ist, wie vor kurzem Lamprecht wieder gezeigt 
hat, im Empfangen der grossen Vorkulturen aus 
lateinischer Quelle gegenüber den westeuropäischen 
Nationen im Rückstand gewesen. Darum aber hat 
es sich auch die Eigenart seines Volkstums bis heute 
am stärksten und reinsten zu bewahren vermocht, 


ein Umstand, der, in Dingen äusserer Kultur häufig 
als Nachteil empfunden, in sittlicher Beziehung 
sich gerade jetzt als hochwertiger Gewinn erweist 
und in künstlerischer Beziehung sich in nächster 
Zukunft als solcher erweisen könnte, Noch hat 
die deutsche Baukunst nicht einmütig die Kraft 
gefunden, ihre nationale Eigenart zu bekennen; 
noch hält sie im Banne akademischer Lehren, an 
den fremden klassizistischen Traditionen fest. Der 
schönste Gewinn, den die Baukunst daher aus 
diesem Kriege, der das Gewissen der Nation bereits 
mächtig aufgerüttelt hat und ein neues stärkeres 
Nationalgefühl hat aufflammen lassen, ziehen könnte, 
wäre der, dass sie für ihre künftige Entwicklung 
den Mut fände, sich selbst zu bekennen. Dann 
könnte sich vielleicht der sehnliche Wunsch der 
Zeit nach einer ausdrucksstarken, dem Geist einer 
neuen Geschichtsepoche entsprechenden Baukunst, 
nach einem neuen selbständigem Baustil erfüllen. Ein 
neuer, aus nordischem Geist geborener Stil, ein deut- 
scher Stil wäre in der That vonnöten, um Deutsch- 
lands neuerrungener Weltmachtstellung einen sinn- 
fälligen architektonischen Ausdruck zu geben. 
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DAS PFERD IM KRIEGE 
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nter den Kiinstlern, die den 
Krieg gemalt haben, hat 
es wenige gegeben, die ihn 
nicht irgendwie mittels der 
№, Erscheinung des Pferdes 
> dargestellt hätten. Die Bil- 
~ derfolge, die hier neulich 
den Aufsatz Emil Wald- 
manns über ,,Krieg und 
Schlacht in der Kunst“ 
erläuterte, zeigt unge- 
wollt schon, wie häufig es geschehen ist. Die 
Maler und auch die Bildhauer haben zur Darstellung 
des Pferdes geftihlsmássig gegriffen, weil es so gut 
die Sensation des Kampfes symbolisiert. Besser als 
der Mensch; denn die Handlungen der Krieger sind 
immer eindeutig zweckvoll und bei weitem nicht 
so naiv und schön wie die Instinktäusserungen des 
Pferdes. Dieses ist recht eigentlich der Träger der 
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Kampfesstimmung, handle es sich um Angriff oder 
Flucht, um die Darstellung des Muts oder der Dul- 
dung, weil sein Verhalten auf dem Schlachtfelde ele- 
mentar ist und weil dieser älteste Haus- und Lebens- 
genosse des Menschen unter den Tieren sich im 
Laufe der Jahrtausende doch auch in einer ergreifen- 
den Weise vermenschlicht hat. Das Pferd bietet sich 
ungezwungen als Träger menschlicher Empfindun- 
gen an; um so mehr als es eines der schönsten 
Objekte der malerischen und bildnerischen Dar- 
stellung ist. Auch bringt die Grösse des Pferdes und 
der Nachdruck seiner Bewegungen in jedes Bild 
eines Menschengewimmels etwas bedeutend Akzen- 
tuierendes, etwas Beherrschendes. Das Pferd wirkt 
heroisch. Im Kampfe und im Tod, im Triumph 
und im Leiden. Darum war es von je der 
Genosse des Helden und das Objekt der Künstler, 
die das Heldenhafte darstellen wollten. 

Die Art, wie das Pferd in die Kämpfe der 


KRIEGER МІТ PFERDEN. 
PARIS, LOUVRE 


Menschheit von je hineingezogen worden ist, hat 
fast etwas Tragisches. Es wendet sich gegen unsere 
Feinde als seien es seine eigenen, es lässt sich in 
schäumende Wildheit hineinspornen und stirbt 
den schweren Kriegertod. Es ist wie ein lebendiges 
Sinnbild der Treue und des Gehorsams; in dem 
Menschen erkennt es sein Schicksal, seinen Gott 
an. Es liegt ein tiefer Sinn in den alten Sagen von 
dem organischen Verwachsen von Mensch und 
pferd im Zentauren. Ein Amazonenheer konnte 
die Legende sich nie unberitten vorstellen; und Wo 
immer in der alten Geschichte von Krieg und 
Heldenthaten die Rede ist, da wird auch vom Pferd 
gesprochen. Es hat von je die Bewegungsmöglich- 
keit verdoppelt, die Angriffskraft vergrössert und 
der intellektualisierten Kraft des Menschen eine 
übermenschliche Wucht hinzugefügt. Schnaubend 
und erobernd galoppiert es durch die Weltgeschichte. 
In dichten Heerden kommt es nach dem Niedergang 
der antiken Welt aus dem dunkeln Osten daher, 
und auf jedem Rücken, wie festgewachsen, ein 
schlitzäugiger Krieger — ein östlicher Pferdemensch 
aus Hunnengeschlecht, an den uns heute die Kosa- 
kenhorden im russischen Heer noch erinnern. Durch 
das deutsche Mittelalter schreitet das Pferd dann 
ruhig, gewichtig in einem Schutzkleid von Leder 
und Stahl dahin. Eine schwere Rasse, die Harnisch- 
männer tragen konnte; Albrecht Dürer hat sie uns 
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gezeichnet. So wandelt sich die Erscheinung des 
Pferdes mit dem Milieu der Kultur; immer aber ist 
es da, wo es Kampf und Krieg giebt, immer ist das 
Menschenschicksal auch sein Schicksal und immer 
wieder werden heroische und liebenswürdige Züge 
berichtet. 

Was den Künstler von je entzückt hat, das ist das 
Edle in der Erscheinung des Pferdes. Es ist ganz 
elementar und doch frei von aller Bestialität. Para- 
dox möchte man beinahe sagen, es sei freier von 
Bestialität sogar als der Mensch. Es ist ein Pflanzen- 
fresser, ist ein gehorsames Haustier und doch voller 
Kühnheit. Es ist eines der grössten Tiere und auch 
eines der am meisten harmonisch gebauten, ist ge- 
waltig und graziös, massig und schön in einem. 
Ein adeliges Geschöpf dem Wesen und der Gestalt 
nach. Das Auge ist sanft und lebendig, die leb- 
haft bewegten Ohren lassen auf stark arbeitende 
Empfindungen schliessen, die Niistern blähen sich 
in Furcht und Ungeduld, das Fell glänzt farbig, der 
lange Schweif schlägt die Seiten und jede Bewe- 
gung ist wie ein ausdrucksvolles Ornament. Der 
Künstler liebt die schöne Dynamis des Pferdes, sein 
sich Brüsten, die Bewegungen der Ungeduld, des 
Eifers, der Angst und der Freude an der Thätigkeit, 
die Bewegungen schmeichelnden Zutrauens und 
schreckhafter Nervosität. Um dieser vermensch- 
lichten Urkraft willen ist das Pferd von je dichte- 
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risch verherrlicht worden; und die bildenden 
Kiinstler haben es benutzt, um dem Menschen ein 
heroisierendes Piedestal zu geben. Sogar Fliigel hat 
der Kiinstler dem Pferd verlichen und es damit 
vergöttlicht; er hat ihm geschmeichelt, wie man 
nur dem Schönen schmeichelt. 

Die Antike vor allem ist die Zeit der Heroi- 
sierung des Pferdes. Stets ist das Prinzip der ge- 
bändigten Aktivität betont, das heisst, es ist die An- 
griffslust, der Mut hervorgehoben. Die Pferde, die 
man auf den Reliefs der Assyrer oder der Griechen 
sieht, möchte man allesamt als Hengste ansprechen. 
Sie sind wie Sinnbilder der männlichen Kraft; es 
ist als würden sie pfeilschnell dahinstürmen, wenn 
die straff angezogenen Zügel gelockert wären. Sie 
haben, ebenso wie die nackten Menschenkörper, 

en gymnastischen Wohllaut und sind mehr typisch 


als individuell. In all ihrer Muskelkraft erscheinen 
sie stilisiert nach der Seite des dekorativ Monumen- 
talen. Die gesetzmässige Bewegung ist herausge- 
arbeitet, Mähne und Schweif sind geflochten oder 
gestutzt, das Zaumzeug ist wie ein schönes Ornament. 
Die Rasse ist rein, die Gestalt eher klein als gross 
und jede Form voller Würde und Adel. 

Dieses ist die skulpturale Form der Stilisierung. 
In der Renaissance wird diese Form malerisch auf- 
gelockert. Der Stolz und das repräsentative Selbst- 
gefühl der Zeit werden in die Bewegung des Pferdes 
gelegt. Und so entsteht dann das mit prachtvoller 
Theatralik einherschreitende Denkmalspferd, der 
Gattamelata und Colleoni. Der Muskel der Antike, 
den die römische Kunst schon übertrieben hatte, 
beginnt Selbstzweck zu werden. Das Barock kün- 
digt sich an in einem grundsätzlichen Gegensatz zur 


254 


Р. P. RUBENS, DIE GESCHICHTE VOM TODE DES KONSULS DFCIUS MUS. 


V. SCHLACHT UND TOD. 


FRAGMENT 


FÜRSTL. LIECHTENSTEINISCHE GALERIE, WIEN 


Auffassung der Antike. Herrschte hier der Typus 
und das skulptural Gemássigte, so sucht das Barock 
die Individualisierung und malerische Romantisie- 
rung des Pferdes. Rubens ist der Meister der Pferde- 
darstellung in dieser Epoche; aber es reicht seine 
Auffassung bis tief in das neunzehnte Jahrhundert 
hinein, bis zum nervösen Heroentum Delacroix”. 
Jetzt wird die romantische Wildheit des Pferdes 
dargestellt, das sich Bäumen, die schäumende Wut 
und wilde Angst. Aus den Kampfbildern dieser 
Zeit klingt es einem entgegen wie ein heroisches 


Wiehern, Stampfen und Schnauben; das Pferd 
drückt den Tumult der Schlacht aus, es wird die 
Schönheit des Affekts gemalt und das führt zum 
szenarisch Dekorativen. Das Pferd ist wie eine 
Persönlichkeit und tragiert mit grossen Bewegungen 
das Elementare, in demselben Maasse wie die Zivili- 
sation sich vom Natiirlichen entfernt. Die Auf- 
fassung wird gross sentimentalisch, in dem Sinne 
wie alles Romantische sentimental ist. Wie cine 
Illustration zu dieser Auffassung liest sich eine 
schöne Schilderung, die der Maler Tischbein aus 
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Neapel an Goethe 
schrieb und die die- 
ser in seiner „Ita- 
lienischen Reise“ 
aufgenommen hat: 
„s... Wir fan- 
den uns kurz vor 
der Abenddäm- 
merung inmitten 
der Sümpfe, wo 
die Post wechselt. 
Wiihrend der Zeit 
aber, dass die Po- 
stillons alle Bered- 
samkeit anwende- 
ten, uns Geld abzu- 
nötigen, fand ein 
mutiger Schim- 
melhengst Gele- 
genheit, sich los- 
zureissen und fort- 
zurennen; das gab 
ein Schauspiel, welches uns viel Vergnügen machte. 
Es war ein schneeweisses, schöncs Pferd von 
prächtiger Gestalt; es zerriss die Zügel, womit es 
angebunden war, hackte mit den Vorderfüssen nach 
dem, der ihn aufhalten wollte, schlug hinten aus 
und machte ein solches Geschrei mit Wiehern, dass 
alles aus Furcht beiseite trat. Nun sprang er über'n 
Graben und galoppierte über das Feld, beständig 
schnaubend und wiehernd. Schweif und Mähne 
flatterten hoch in die Luft auf und seine Gestalt in 
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freier Bewegung 
war so schön, dass 
alles ausrief: Che 
bellezze! Che bel- 
lezze! Dann lief 
er noch an einen 
andern Graben hin 
und wieder und 
suchte eine schma- 
le Stelle, um über- 
zuspringen, um zu 
den Fohlen und 
Stutenzukommen, 
derenvielehundert 
jenseits weideten. 
Endlich gelang es 
ihm hinüberzu- 
springen und nun 
setzte er unter die 
Stuten, die ruhig 
grasten. Die er- 
schraken vorseiner 
Wildheit und seinem Geschrei, liefen in langer Reihe 
und flohen über das flache Feld vor ihm hin; er aber 
immer hinterdrein, indemer aufzuspringen versuchte. 
Endlich trieb er eine Stute abseits; die eilte nun 
auf ein anderes Feld zu einer andern zahlreichen 
Versammlung von Stuten. Auch diese, von Schrek- 
ken ergriffen, schlugen hinüber zu dem ersten 
Haufen. Nun war das Feld schwarz von Pferden, 
wo der weisse Hengst immer darunter herumsprang, 
alles in Schrecken und Wildheit. Die Herde lief 
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in langen Reihen auf dem Felde hin und her, es 
sauste die Luft und donnerte die Erde, wo die Kraft 


der schweren Pferde über sie flog . . . . Endlich be- 
raubte uns die Dunkelheit der einbrechenden Nacht 
dieses einzigen Schauspiels ..... ee 


Auch in unsrer Zeit ist die Darstellung des 
Pferdes im Krieg der allgemeinen Kunstauffassung 
gefolgt. Es werden jetzt die passiven Eigenschaften 
mehr betont. Das Pferd im Kriege ist, unter dem 


soll Mitleid erwecken. Wo eine Rückkehr zu der 
stolzeren Auffassung der Antike gesucht wird, wie 
bei Martes, handelt es sich um gemalte Legenden. 
Auch in seiner leidenden Gestalt ist das Pferd 
aber noch symbolisch für den Krieg überhaupt. 
Man könnte sagen, die Auffassung hat sich dem 
veränderten Stil des Krieges angepasst. Will man 
den Sinn dieser modernen Auffassung verstehen, so 
lese man die Stelle in Zolas „Debacle“ nach, wo 
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Zwang einer sozialen Betrachtungsweise, ein leiden- 
des Wesen geworden. Zum erstenmal taucht in 
der Malerei die Darstellung des Pferdekadavers auf. 
Géricault giebt mit zwei Pferdeleichen die Stimmung 
cines Schlachtfeldes, Rethel setzt seinen Tod auf ein 
müdes Pferd mit tiefgesenktem Kopf — das Böck- 
lin und Stuck dann tibernommen haben — und der 
Münchener Adam skizziert auf russischen Schlacht- 
feldern ein totes Pferd, das vom Füllen beschnuppert 
wird, Das Pferd wird psychologisch aufgefasst, es 
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über das verlassene Kampfgebiet von Sedan, über 
Tote und Verwundete hinweg, die vom Herden- 
schreck mächtig ergriffenen Pferde des Schlacht- 
feldes, toll vor Hunger und Angst, hin und her 
galoppieren, den Menschen suchend, der sie zurtick- 
führt zu Gehorsam und Dienst. 

Der moderne Krieg mag noch so sebr zu 
einem Festungs- und Schtitzengrabenkampf wer- 
den, die Gestalt des Pferdes wird auch fernerhin 
dienen, den Geist des Krieges zu symbolisieren. 
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Auch aus diesem Krieg wird kaum сіп Soldat heim- 
kehren, der nicht irgend etwas vom Pferde zu er- 
zihlen wüsste. Selbst in seiner modernen Passivität 
kann die Erscheinung des Pferdes gross gefasst 
werden; es driickt auch so noch das Menschliche 
riihrend und bedeutend aus. 

Darum sollte man nach Beendigung dieses 
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grossen Krieges thun, was von alters her die 
Dichter thaten, wenn sie das Pferd dithyram- 
bisch priesen: man sollte, wenn die neuen Er- 
innerungszeichen errichtet werden, ein Denkmal 
nicht vergessen, das den Menschen ehrt, während 
er damit seinen treuesten Kampfgenossen ehrt — 
ein Denkmal der Pferde. 
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AUS EINEM FELDPOSTBRIEF 
VON 
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1); bittest mich wieder um einige Erlebnisse. 
Ја, da weiss ich nicht wo ich anfangen und 
wo ich aufhören soll. Ich müsste Dir erzählen von 
Märschen auf glühenden Landstrassen, durch rau- 
chende Ruinen von Dörfern, vorbei an noch un- 
bestatteten, von Granaten zerfetzten Leichen und 
Pferdekadavern, oder von Nachtruhen im Strassen- 
graben zwischen den Hufen übermüdeter und ner- 
vöser Gäule, oder aber auch von dem grandiosen Ent- 
setzen beim Platzen einer Granate in allernächster 
Nähe. All das beschäftigt mich mehr und wird 
mir lebhafter in Erinnerung bleiben als die wenigen 
aber deshalb um so schöneren Stunden, die wirk- 
licher Ruhe gegönnt waren. 

Am Morgen nach dem Gefecht, von dem ich 
Dir zuletzt schrieb, bekam ich von unserm Kom- 
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panieführer den Auftrag mit meiner Gruppe die Ge- 
fallenen zu beerdigen. Das Bataillon riickte ab und 
ich begab mich mit den Leuten auf die Suche. 
Wir trugen alle an einen Platz zusammen und 
schaufelten ein Grab fiir zwölf Tote. Die Sonne 
stieg, nachdem sich der Nebel verzogen hatte und 
briitete schliesslich über unserer Arbeit. Die Er- 
kennungsmarken und Sachen von Wert nahm ich 
an mich um sie bei den Kompanien abzuliefern. 
Bei einigen fand ich noch unbeförderte Briefe und 
Karten an ihre Frauen daheim. Als wir gerade die 
armen blutleeren Kórper, die durch die Strapazen 
und Entbehrungen ohnehin schon zusammenge- 
schrumpft waren, gebettet hatten, rief uns ein vor- 
überreitender Jäger zu, dass dort hinten noch einer 
liege. Auch den holten wir und auch dieser drei- 
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zehnte hatte noch Platz. Den Grabhiigel zierten 
wir mit den Seitengewehren und Helmen der Toten. 
Als das gethan war, kehrten wir in das nahe gelegene 
Dorf zurtick. 

Hier standen in endlosen Reihen Protzen, 
Geschiitze, Munitionswagen, Feldkiichen und requi- 
rierte Fahrzeuge zum Nachschub von Lebensmitteln. 
An Obstbäumen hingen geschlachtete Schweine 
und Rinder. Mitten in das Konzert von rauhen 
Kehlen, Rädergerassel und das Stampfen der Rosse 
drang aus einer Schenke heraus die Melodie eines 
französischen Gassenhauers die von einem Auto- 
maten immer wieder von vorne heruntergeleiert 
wurde. Dazu schlug im Takt ein Soldat eine er- 
beutete französische Trommel und wurde des nicht 
miide. 


Am Abende dieses Tages traf ich mit meiner 
Gruppe in dem Nachbardorfe unsere Kompanie 
zum Abmarsch bereit. Bei völliger Dunkelheit setzte 
sich der ganze Tross langsam in Bewegung. Die 
sonst klappernden Trinkbecher waren weggesteckt, 
rauchen und lautes Sprechen war verboten. Es 
wird gehalten, dann schiebt sich die Säule wieder 
ein Stück vorwärts und wieder halt. Die Dorfstrasse 
ist noch dick mit Stroh bedeckt, weil hier in der 
vorigen Nacht die Franzosen biwakiert hatten. 
Endlich als wir aus dem Dorfe heraus auf die freie 
Landstrasse kommen, wird nicht mehr so oftgehalten. 
Nach einem etwa halbstündigen Marsche hören 
wir ganz weit vorn Infanteriegeknatter. Das Dorf 
vor uns an der Strasse brennt in hellen Flammen. 
Wir biegen links ab und später wieder rechts. Hier 
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bewegen wir uns auf einem schmalen schlüpfrigen 
Feldwege zwischen Rübenäckern langsam und vor- 
sichtig fort. Rechts von uns brennen jetzt noch mehr 
Dörfer, drei oder vier. Sonst ist die Nacht stock- 
finster, kein Stern am samtschwarzen Himmel. Rack 
— wir werden von links mit Salvenfeuer über- 
schüttet. Alles hinlegen, — volle Deckung, die 
Kugeln singen jetzt über unsern Köpfen. Die Kom- 
panien entwickeln sich im marsch marsch. Schon 
hört man hie und da den Aufschrei eines Ver- 
wundeten. Wir liegen jetzt ausgeschwärmt zwischen 
nasskalten Rübenblättern. Es kommt kein Befehl 
zur Feuereröffnung. Das wäre auch sinnlos, denn 
wir sehen vor uns nur das Aufblitzen der Schüsse, 
aber es ist nicht zu erraten, aus welcher Ent- 
fernung. Jeder ist bemüht sich so gut wie mög- 


lich zu decken. Viele sind damit beschäftigt 
sich einen kleinen Wall aus Rüben zu bauen 
und diesen mit Lehm zu verkleiden. Mein Neben- 
mann, der seinen Spaten irgendwo verbummelt 
har, arbeitet wildschnaufend mit beiden Händen 
und seinem Esslöffel. Es lohnt sich besonders hier 
draussen jede Arbeit. Endlich kommt Befehl zum 
sprungweisen Vorgehn. Ich liege in der Nähe 
meines Kompaniechefs und unseres Zugführers, 
deren Stimmen ich erkenne. Vor uns ahnen wir 
eine Grube, zu sehen ist nichts. Wir machen mit 
etwa zwei Gruppen einen Sprung bis dorthinein. 
Hier sind wir gut gedeckt. Die Franzosen mussten 
tags zuvor in der Nähe gerastet haben. Hinter uns 
und seitwärts hören wir jetzt das Jammern der Ver- 
wundeten. Wieder ein Sprung, — rechts stöhnt 
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einer und sttirzt hin und links bricht ein anderer 
mit leisem Klagelaut zusammen. Kein Wunder, 
wir bieten zu gutes Ziel, denn hinter uns liegen 
die brennenden Dörfer. Wieder kommt der Befehl: 
»Hinlegen und volle Deckung!* und ich höre, wie 
sich rechts einer auf die andre Seite dreht und liegen 
bleibt. Dann wird leise durchgesagt: ,,Langsam 
zurückkriechen.“ Gleich links von uns ist ein ganz 
schmaler, ziemlich flacher Graben, der unsere Front 
im rechten Winkel schneidet. In den wälzt sich, 
was gerade in der Nähe liegt. Man hat mit 
den Schultern kaum Platz darin, geschweige denn 
mit den ausgestopften Taschen im Anzug, dem 
Brotbeutel und dem Tornister, auf dem der Mantel 
gerollt ist, deshalb wird das Kriechen, noch dazu 
mit Gewehr, in dem schlüpfrigen Graben fast zur 
Unmöglichkeit. Wir bleiben jetzt stumm liegen und 
erwarten den Morgen mit sehnsüchtigen grossen 
Augen. 

Ganz leise beginnt es zu dämmern und der kalte 
Tau legt sich auf das Schlachtfeld. Die Gewehre des 
Gegners schweigen, nur hie und da noch ver- 


einzelte Schüsse. Schemenhaft steigt aus dem Nebel 
ein Dorf, eine Landstrasse. — Auf den Äckern 
vor uns liegen wie unförmige Klumpen, kaum vom 
Boden zu unterscheiden, unsere toten Kameraden. 
Einige zeigten noch Leben, und nun raus aus dem 
Loch und die Verwundeten in die Deckung ge- 
bracht. Jetzt kommen auch schon die Kranken- 
träger, welche die armen Menschen weiter zurück- 
bringen, zum Verbandplatz. Die Toten holen wir 
zu uns in die Grube. Da sah ich wie durch einen 
Schleier einige feuchte Augen. Ich weiss nicht ob es 
Verzweiflung, Trauer oder Wut war. 

Wir machten gerade die ersten Spatenstiche zu 
einem Grab, als der Befehl zumVormarsch gegen das 
Dorf kam. Eine Absuchung hatte die Festnahme 
einiger Bergarbeiter zur Folge, die sich mit Gewehr 
und Munition noch auf dem Wege nach Hause 
befanden. Man stellte sie gegen einen Neubau aus 
ziegelroten Backsteinen. — Ein junges Weib machte 
hernach eine laute Szene. Sie musste sich aber 
endlich mit der abgedroschenen Phrase zufrieden 
geben — „Madame, € est la guerre.“ — 


HERMANN GOEBEL, GEFANGENNAHME VON FRANZOSEN 
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REINHOLD KLIMSCH, GEFECHTSPLAN 


EIN FELDPOSTBRIEF AUS DEM OSTEN 


VON 


REINHOLD KLIMSCH 


Slawiki-Nowa 26. 10. 14. 

! E schicke ich Euch eine kurze Beschreibung des 

Gefechts mit einer Karte zwecks besseren Ver- 
ständnisses. Bei der Betrachtung müsst Ihr Euch zuerst 
die russischen Schützengräben e und f und unseren 
Graben b wegdenken. Diese sind erst nach dem Gefecht 
angelegt worden. Der Verlauf des Gefechts war folgen- 
dermassen: Um 3 Uhr Nachmittags trafen wir in Sla- 
wiki-Nowa ein, wo wir mit einem Hagel von Kugeln 
aus dem russischen Graben d überschüttet Da 
wir jedoch hinter den Häusern gut gedeckt waren, wurde 
niemand getroffen. Doch kam der Bef ері, die Kompanie 
solle in die von Garde-Schützen gebauten und aus 
unbekannten Gründen wieder verlassenen Schützen- 
gräben a und c einschwärmen. Und zwar der erste 
und zweite Zug in a, der dritte .....inc Der 
erste und zweite Zug waren bald in Deckung, denn 


5) 


wW 


urden. 


wie Ihr aus der Karte ersehen könnt, hatten sie nicht 
weit zu laufen und waren durch Bäume, Sträucher, 
Zäune usw. gedeckt, Wir dagegen mussten 200 Meter 
über kablen Acker unter fürchterlichsten Salven von 
Was wir da 
Verluste gehabt haben, weiss ich nicht: jedenfalls geringe, 
denn die Russen schossen meistens zu hoch. Als wir in 
Deckung waren, verstummte das Feuer nach und nach. 
Erwa zwei Stunden später, bei Anbruch der Dunkel- 
heit, begann es sich im Walde gegenüber zu regen. 
Nach und nach kamen die Kerle im Laufschritt aus 
dem Walde und huschten hinter den Bäumen und 
Sträuchern (siehe Karte) nach rechts. Es wurden nun- 
mehr etwa im ganzen 250 bis 300 Mann. Der dritte 
Zug im Graben с eröffnete sofort ein mörderliches 
Feuer, das viele niederstreckte (Entfernung 600 Meter). 
Bald waren sie aber an Punkt g angelangt, so dass 


halb links in den Graben einschwarmen. 


un 


REINHOLD KLIMSCH, IM UNTERSTAND 


wir nicht mehr schiessen konnten (siehe Karte). Wir 
bätten sonst unseren eigenen Schützengraben entlang 
schiessen müssen: ausserdem war eine Umzingelung 
zu befürchten, da wir eine ganz andere Front hatten. 
Wir sprangen also zurück und stellten uns in dem 


Wäldchen rechts von der Strasse vor dem Dorfe auf 


(b). Als wir das Feuer eröffneten, bogen die Russen 
plötzlich links ab in unsern verlassenen Schützengraben 
с, aus dem heraus sie das Feuer erwiderten. Jetzt 
kam der Moment wo es galt, ,,Seitengewebr pflanzt 
auf! Sprung auf Marsch, Marsch!“ 

` Der dritte Zug (20 Mann) stürmte allein mit dem 
Bajonett, da der Rest der Kompanie aus Graben a zur 
Unterstützung noch nicht angekommen war, Kaum 
waren wir aber 30 bis go Meter vorgestürmt, als auch 
schon die Russen mit hocherhobenen Händen aus dem 
Schützengraben herausstiegen. Wirbirten auf zu laufen 
und freuten uns schon, die gefangen zu haben, als 
sie plötzlich wieder in den Graben hineinsprangen 
und auf uns Abnungslose ein mörderliches Feuer er- 
öffneten. Neben mir stürzten gleich zwei Kameraden, 
einer tot, einer schwer verwundet zu Boden. Einen 
Augenblick stutzten wir noch und einige warfen sich 


platt auf den Boden, dann gings aber mit Hurrah drauf 


und einen habe ich aufgespiesst. Jetzt begannen die 
Russen zu fliehen, 20 etwa gaben sich gefangen, 30 


nahm das L. I. R. bei der Verfolgung gefangen, das 
etwas zu spat auf dem Schauplatz erschien. Leider 
konnten wir kein richtiges Verfolgungsfeuer mehr geben, 
denn es war mittlerweile dunkel geworden, Von den 
Russen waren mindestens 50 Mann gefallen, während 
wir nur sechs Mann verloren. In der Nachtverschanzten 
wir uns in dem Wäldchen b und sahen, dass auch die 
Russen 700 Meter von uns einen doppelten Schützen- 
graben (e und f) angelegt hatten. So lagen wir uns 
acht Tage und Nächte lang gegenüber und jedesmal, 
wenn auf der einen oder anderen Seite sich einer 
blicken liess, wurde gefeuert. Über unsere Köpfe weg 
beschoss sich die Artillerie. Unsere Feldküche musste 
eineinhalb Kilometer hinter der Front im Walde stehen, 
so dass wir Verbindungsgräben graben mussten, in 
denen das Essen in Eimern, Brot und Post heran- 
geschafft werden konnte. ..... .. Nach sieben Tagen 
zogen wir bei Nacht stillschweigend aus der Stellung 
ab, denn Hindenburgs Plan hatte sich dabin geändert, 
dass er die Mitte zurückziehen (die Russen sollten uns 


folgen) und die beiden Flügel herumklappen lassen 


wollte. Wir zieben jetzt kreuz und quer: eben liegen 
wir schon wieder im Schützengraben, den zweiten 
Tag, rechts von uns starkes Artilleriefeuer. Gestern 
auf Patrouille haben wir (drei Mann) fünf freche 
Russen erschossen die sich zu weit vorgewagt hatten. 
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WARSCHAU, DER ALTSTADTPLATZ 


WARSCHAU 


D: grosse Zeit, in der Polens Hauptstadt in Politik, 


Kunst und Handel eine geschichtliche Rolle spielte, 
fällt in die Regentschaft Augusts П., des unter dem Bei- 
namen des Starken wohlbekannten sáchsischen Kurfiir- 
sten, dem es im Jahre 1698 mit Österreichs Beistand 
gelungen war, seinen nach Pracht und Macht begierigen 
Herrscherehrgeiz durch Erlangung der polnischen Königs- 
krone zu befriedigen. Dem Zufall dieser Personalunion 
ist es zu danken, dass Warschau in baukünstlerischer 
Hinsicht eine bedeutende Provinzfiliale der Dresdener 
Barockarchitektur geworden ist. Der neue König, der die 
besten und begabtesten Baumeister seiner Zeir heran- 
zuziehen wusste, als es galt, der Hauptstadt seines 
Stammlandes einen glänzenden architektonischen Rah- 
men zu schaffen, der Dresden mit einer Reihe von 


Anm, 4, Red.: Die Abbildungen verdanken wir dem Уег- 
lag von Georg D. W, Callwey, München, 


Prachtbauten schmückte, die sein Land fast an die 
Grenzen des Staatsbankrotts brachten, der, selbst künst- 
lerisch hervorragend befähigt, seine Architekten durch 
die Kühnheit seiner phantastischen Pläne überraschte 
und der es verstand, selbst mit dem Stift seine gross- 
artigen Ideen zu Papier zu bringen, dieser Fürst fand in 
der architektonischen Ausgestaltung seiner neuen Resi- 
denz eine Aufgabe, die seine fanatische Baulust zu den 
grössten Leistungen anspornen musste. Mitrespektvollem 
Staunenhörtman von den gewaltigen Plänen zur Verschö- 
nerung der neuen Hauptstadt, mit deren Ausführung 
alsbald begonnen wurde (eine Aufzählung der Denk- 
mäler bei C. Gurlitt, Geschichte des Barockstils). Daniel 
Pöppelmann, der bewährte Meister des Zwingerbaues, 
wurde mit der Ausarbeitung der Entwürfe betraut. 
Von den zahlreichen Bauten, mit denen er die neue 
Residenz seines Fürsten schmückte, ist leider nichts 
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mehr erhalten; doch kónnen die in und bei Dresden 
von ihm erbauten Adelspaläste immerhin einen un- 
gefihren Anhaltspunkt dafür geben, mit welchem Reich- 
tum der Phantasie er eine so mächtige und ausgedehnte 
Anlage wie das Sächsische Palais in Warschau mit seinen 
Kapellen und Theatern, Galerien und Prachttreppen 
auszustatten wusste. Der Garten dieses Palais bildet noch 
heute den Glanzpunkt der polnischen Hauptstadt. Ein 
anderer, noch grossartigerer Plan Pöppelmanns für den 
Neubau eines Königsschlosses zu Warschau ist nicht zur 
Ausführung gelangt. Neben Pöppelmann har in War- 
schau vielfach noch ein anderer Architekt der Dresdener 
Bauschule gearbeiter, der als Erbauer des sogenannten 
Japanischen Palais in Dresden-Neustadt bekannte Lon- 
gelune. Von ihm stammt der Bau eines auf breiter 
Terrasse errichteten Gartensaales im Sächsischen Garten 
und die grossartige Anlage eines Bades im Mjasdower 
Garten, des jetzigen Schlosses Lazienki. Der schön- 
gegliederte, inmitten eines kleinen Sees reizvoll ge- 
legene Bau atmet durchaus den strengen Geist franzö- 
sischen Klassizismus, als dessen begeisterter und über- 
zeugter Anhänger sich Longelune in all seinen Bauten 


bekannt hat. Der gegenwärtige Zustand giebt nur noch 
ein ungefähres Bild des ursprünglichen Eindrucks, der 
durch Anbauten und Umgestaltungen im Laufe der Zeit 
mehrfach verdorben wurde. 

Fremde Künstler waren es also, die Warschau den 
Stempel seiner architektonischen Physiognomie aufge- 
drückt haben, Zur Zeit ihres höchsten politischen Glanzes 
hat diese Stadt ausschliesslich vom Import deutscher und 
französischer Baukunst gelebt. Ebensowenig wie die 
Renaissance hat in Polen der Barockstil eine selbständige, 
von starker nationaler Kunstkraft geförderte Ausprägung 
erfahren. An den überlieferten Gesetzen und Grund- 
formen der importierten Stile wurde aufs strengste fest- 
gehalten. Nur ganz vereinzelt spürt man in der Behand- 
lung des Details die besonderen Eigenschaften des pol- 
nischen Volkscharakters durchdringen, die düstreSchwer- 
blütigkeit und die ungebändigte Gewalt eines leiden- 
schaftlichen, leicht entflammten Temperaments. Als 
Beispiel dafür darf dem Renaissancebau der Krakauer 
Tuchhalle aus der Barockzeit die hier abgebildete (künst- 
lerisch freilich nicht gleichwertige) Schlossarchitektur 


von Wilanow bei Warschau zur Seite gestellt werden. 
W. С. В. 


WARSCHAU, LUSTSCHLOSS LAZIENKI 
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ARTUR SAMUEL, ZWEI TOTE KAMERADEN IM SCHÜTZENGRABEN 


EIN 


FELDPOSTBRIEE 


VON 


ARTUR 


J De ist der 25. November 1914. Weisst Du, 

dass dieser Tag geschichtliche Bedeutunggewonnen 
hat? Du lächelst und glaubst, ich wollte Scherz machen, 
Scherz in bitterer Kriegszeit und auf meinen heutigen 
Geburtstag anspielen. Nein mein Freund, ich weiss, 
dass mich heute kein Glückwunsch erreichen kann. 
Mehrere hundert Kilometer von der deutschen Grenze 
entfernt, im eisigen Russland stehe ich heute frierend 
und denke in Sehnsucht all der Lieben daheim und 
all meiner Freunde, Und doch hoffnungsfrober und 
lebensfroher denn je. Heute ist der 25. November. 
Ein wunderschöner Tag, trotz des unaufhörlichen 
Regens, Ein herrlicher Tag. Verewigt im Heldenbuche 
unserer Kriegsgeschichte. Lass Dir erzählen: 

Von Н. aus rückte unsere Kavallerie-Division zum 
Angriff in Russisch-Polen ein, um im Verbande mit 
anderen Truppenteilen die beabsichtigte Offensive der 
Russen zu brechen. Unendliche Märsche und tägliche 
Anm, 4, Red.: Dieses ist die Zeichnung eines Amateurs, des 
im Felde stehenden Oberarztes Dr. A. Samuel. Der Brief hat ein 
besonderes Interesse noch dadurch, daß er an den im Westen 
gefallenen Maler August Macke, in den die jüngeren Künstler 
eines ihrer stärksten Talenten und einen ihrer selbstlosesten 


Kameraden verehrten, gerichtet worden ist, ohne ibn noch zu 
erreichen. 


SAMUEL 


Gefechte, ständig in der Verfolgung, so ging es drei 
Wochen lang. Eines Tages war die feindliche Linie 
durchbrochen und wir befanden uns im Rücken der 
Russen. Tausende wurden auf unseren Verfolgungs- 
märschen zu Gefangenen gemacht. Selbstredend ging 
es nicht ohne Verluste für uns ab, doch waren diese 
im Verhältnis zum Erfolge gering. Von jedem Ein- 
zelnen wurde das Aeusserste verlangt. Unsere Pferde 
waren nicht weniger erschöpft als wir selbst. Wie 
freuten wir uns, als die Botschaft durchsickerte „noch 
einen Tag, dann ist das Loch zugemacht und einige 
russische Korps sind gefangen.“ Gern nahmen wir 
alle Mühen und Entbehrungen, von denen sich ein 
Unbeteiligter keine Vorstellung machen kann, auf uns, 
in Gedanken an den gekrönten Erfolg unserer Mühen. 
Es sollte anders kommen. 

Es gelang der Übermacht der Russen unseren 
Ring zu durchbrechen, Gleichzeitig kam aus der 
Richtung Warschau russische Verstärkung an. Wir 
waren eingekesselt. Feuer von allen Seiten. Das war 
ат 225 23., 24. November. Wir glaubten der sicheren, 
unentrinnbaren Einschliessung nicht entgeben zu können. 
Da vollbrachten unsere braven Kerle, es waren Infante- 
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risten, Herrliches; sie opferten sich, um uns zu retten. 
Das war in der Nacht vom 24, zum 25. November. 
Sie durchbrachen die eiserne russische Umklammerung, 
so dass wir uns nach Brzeziny nordöstlich Lodz mit 
Hilfe unserer Artillerie und Infanterie, denen unsere 
höchste Bewunderung und unser grisster Stolz an diesem 
Tage galten, durchschlagen konnten. Es klingt so ein- 
fach: sich durchschlagen. Wer dabei gewesen ist, der 
schüttelt den Kopf und fragt sich, ja bist du es 
denn wirklich selbst gewesen, der all das miter- 
lebte, das Freudige und Traurige, die Entschluss- 
kraft und Kampfesfreude, den Opferwillen und den 
Todesmut! 

Da oben, südlich von Brzeziny durch die weite 


polnische Ebene zieht sich eine breite Heerstrasse hin. 
Es war in der Nähe dieser Strasse, wo der Durchgang 
von unseren Braven erzwungen wurde. Es muss hier 
heiss ber gegangen sein. Ich sab da manchen unserer 
wackeren grauen Jungens vom Tode bezwungen, 
zwischen toten Russen in den tiefen, eiligst ausgehobenen, 
sandigen Schützengräben, 

Die zwei Soldaten, welche ich Dir in der Skizze 
schicke, halte sie lieb. So sah ich sie dort oben liegen. 
Hingesunken, mit gelösten Gliedern, ohne jede Pose. 
Als ich über den Kampfplatz schritt, war mirs, als 
beträte ich geweihte Erde. Und sie war geweiht. Es 
war am 25. November. Ich weiss, Du vergisst das 
Datum nicht, 


AUGUST 
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MACKE, ZEICHNUNG 
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FRITZ RHEIN, BOMBARDEMENT 


FELDPOSTBRIEF AUS DEM WESTEN 
VON 
FRITZ RHEIN 


13. XII. 14. 
ее friih erschien ein französischer Unter- 
ofhizier mit zwei Mann als Überläufer und be- 
richtete, dass die Franzosen von T. her einen An- 
griff planen, 

Es kam auch so. Gestern um 2 Ubr fing ein 
starkes Artilleriefeuer von beiden Seiten an, bald 
hörte man auch Gewehr- und Maschinengewehr- 
feuer, es gab wachsende Spannung, Die Leute liefen 
in ihre Keller, in denen sie schlafen und fingen an 
ihre Tornister zu packen, dann kam der Befehl 
„Alarmbereitschaft“ und bald „Alarm“. 

Sofort sah das Nest anders aus. Laufende Sol- 
daten, galoppierende Offiziere, Kavalleristen und 
Artillerie, zum Teil schon mit Geschützen und 

Anm. 4. Red: Diese Briefe sind, ebenso wie die in Heft 


IV und V veröffentlichten, an die Familie des Künstlers gerichtet 
und für „Kunst und Künstler“ zusammengestellt worden. 


ІП 


(Nachdruck verboten) 

Munitionswagen. Dazwischen zunehmendes Schies- 
sen. Eine Art von Begeisterungs- und Schwungpanik 
ergreift alle. Die Kerle sind stolz die ersten zu sein. 
Die Feldwebel teilen die Kompagnien schnell ein, 
dann gehts zum Sammelplatz des Bataillons. Gleich 
bei den ersten Schritten fingen die Leute vor Be- 
geisterung an zu pfeifen „Muss i denn“. 

Das Gefühl, „Vorwärts, Bewegung! Aus allen 
Ecken aus dem Dorf heraus strómt es in eine Rich- 
tung. Dann steht das Bataillon still und voll Er- 
wartung hinter der Höhe versteckt. 

ae .. Abgesehen von Verwundeten 
und Toten sind einige Hundert Gefangene gemacht, 
ein Unteroffizier hat eine französische Fahne. 


19. XII. 14. 
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es hat Dielen und Holzwände. Die eine Hälfte ist 


Lager mit drei Riesenbauernmatratzen, in der andern 
ein runder Tisch und ein grosser eiserner Ofen, der 
Zwel 


aus einem zerschossenen Haus in R. stammt. 


RE, MIT 
k nn 


graben ausgehoben werden, zwischen dem Walde 
und R. Damit wir im Falle, dass wir durch einen 
Angriff in die Klemme geraten und die Reserven, 
die im Walde liegen, nicht mehr rechtzeitig in unsere 


“my ꝙ 


4 


FRITZ RHEIN, AUF FELDWACHE 


bis drei können gerade um den Tisch sitzen, der 
vierte mit dem Rücken gegen den Ofen bekommt 
Spriinge. Die Diele quietscht vom Wasser, das dar- 
unter steht, und wird alle paar Stunden abgehoben 
um ausschöpfen zu können. 

In den beiden letzten Nächten mussten wir 
schanzen, je vier Stunden. Es soll ein neuer Schützen- 


vorderste Stellung kommen können, den feindlichen 
Angriff aufhalten können. 

Also vorgestern abend krochen wir aus den 
Gräben (wo wir immer vier Tage stecken) und 
gingen nach L., dort stand die fahrende Feldküche, 
sprich Gulaschkanone, auf der Strasse. Im Dunkeln 
wurde aus den Kochofen-Geschirrdeckeln gegessen. 
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FRITZ RHEIN, IM UNTERSTAND 


FRITZ RHEIN, GEWEHRREINIGEN IM WALDE 


Nach einer halben Stunde wurde Schanzzeug emp- 
fangen, dann zogen wir bei stockfinstrer Nacht zu 
unserm Arbeitsplatz, der nicht leicht zu finden war. 
Es ist unglaublich, wie lang vier Stunden sein kön- 
nen. Die Erde ist voll Wasser, wo man gräbt, quillt 
es; dabei soll ein Graben so tief sein, dass ein Mann 
darin unsichtbar stehen kann, die Erde ist zäh und 
klebrig. Mit nasskalten Füssen läuft man herum, 
Anderthalbe Stunde brauchen wir, um in das Wald- 
lager zu kommen. Dann pennen zwischen zwei 
Schnarchern und Wiederholung in dieser Nacht. 
Um 3 kommen wir in den Wald zurück. Der 
Schlamm und die Násse spotten jeder Beschreibung. 
Wo eine Kompagnie einmal gegangen ist, entsteht 
hinter ihr eine Schlammfurche. Man muss durch 
Stellen, wo der Schlamm bis an die Wade reicht; 
dann giebts Granatlöcher auf der Strasse, einen hal- 
ben Meter tief, diese sind vollkommen mit Schlamm 
ausgefüllt und nicht zu erkennen, erst wenn man 
drin liegt, ist man von ihrer Existenz tiberzeugt. 
27. XII. 14 in P. (2 Tage „Ruhetag“) 
Das reizende Paket mit den vielen netten Sachen 
habe ich gestern morgen mit Andacht und ganz 
allein ausgepackt, auch das Bäumchen. Erst habe 
es zum Abendessen mitgenommen; es war eine 
kleine Bescherung vorher für die Burschen. Jeder 
bekam etwas Geld mit angehängt; sie sangen 
»Stille Nacht“ und dann ging das Sternenfeuerwerk 
los. Ihre Stimmen gaben ehrlich her, was sie hatten. 
Es macht Spass, solche Einfachheit zu sehen, sie 
konnten alle Weihnachtslieder mit Text vollständig. 


Hinterher assen wir eine Gans und tranken eine 
Feuerzangen-Bowle. Die französische Familie hatte 
bei den Feierlichkeiten zugesehen, fand alles wohl 
niedlich und komisch und hübsch, war aber doch 
verständnislos. 

Nachmittags war die eigentliche Feier in der 
Kompagnie gewesen. In einer Scheune waren zwei 
Christbäume aufgestellt, die Wände mit Tannen- 
zweigen dekoriert. Die Geschenke wurden zum 
Teil verlost, zum Teil nach Bedarf vergeben. H. 
C.s Kiste kam tadellos an und wurde an Bediirf- 
tige unter besonderer Berticksichtigung meines 
Zuges verteilt. Jeder soll ein paar Dankesworte auf 
die Karten schreiben; hoffentlich geschieht es, ich 
kanns nicht überwachen. Jetzt raucht der Ofen, 
die Lampe geht aus und die Briefe, die ich nicht 
schreiben kann, quälen mich unaufhörlich, dazu 
die vielen feindlichen Fliegen. 

Am letzten Ruhetag, am 20. hiess es um 
3/,10 Kirchgang, gleich darauf nein, um 10 Uhr 
Impfen, um 11 Offizierswahl, dann sollte um 12 
Appell sein, der wurde zuletzt aber wieder abgesagt. 
Statt dessen Unterricht über Feldwachtdienst am 
Nachmittag. Dabei goss es den ganzen Tag. 

LTS 

Inzwischen sind wir durch unglaublichen Dreck 
und Násse in den Wald gelaufen. Unterwegs mussten 
wir noch an dem neuen Schiitzengraben arbeiten. In 
den letzten Tagen waren wieder links von uns An- 
griffe, wo die brave Garde liegt. Die Franzosen ver- 
suchten immer wieder von T. aus auf Th. zu stossen. 
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FRITZ RHEIN, VON ARTILLERIE ZERSCHOSSENES FRANZÓSISCHES DORF 


REINHOLD KLIMSCH, BEOBACHTUNGSPOSTEN AUF EINER RUINE 


ANTON VON 


WERNER 


. Mai 1843 — 4. Januar 1915) 
9 4 4 J 9 


VON 


JULIUS 


nton von Wernerist gestorben. Über ihn sollten jetzt 
eigentlich nur Leute schreiben, die ihn weniger in 
der Nähe gesehen baben als wir. Uns ist es versagt, mit 
Leichenbittermiene das übliche Gute über den ,,Mann 
und sein Werk“ zu berichten, eine geschichtliche Sen- 
dung zuzuerkennen ihm, der nie eine hatte. Wir haben 
ihn zu lange erlebt, zu lange im Kampf gegen den sach- 
lichen Fortschritt wie gegen die persönliche Entwicklungs- 
begierigkeit erblickt, zu viel Bedenkliches von seiner 
Sitten Unfreundlichkeit erfahren, als dass wir jetzt 
die noch geschliffene Lanze lyrisch mit Lorbeer und 
weissen Rosen umwinden und sie unter die irdischen 
Ehren- und Siegeszeichen seines fiirstlichen Sarges 
stecken sollten. Nein, bleiben wir in der Wahrheit, 
selbst dem Tode gegenüber — dieser grössten aller 
Wahrheiten und Gewissheiten. Auch Werner hat nie- 
mals eine Grabesstätte zum Anlass der Selbstberich- 
tigung oder des Gesinnungswechsels genommen; er 
hat nicht vergessen kónnen. Und hat er, der unver- 
söhnliche Verächter der Kritik, jetzt dort oben in der 
Astralwelt bemerkt, wie hier unten, als sein malicen- 
reicher Mund verstummt war, die alten Feinde von 
der Presse ihn mit Schmeicheleien in die Ewigkeit 
sandten, indem sie plötzlich künstlerischen Wert ent- 
deckten, wo sie früher nur Wertlosigkeit sahen: so hat 
der schneidig-grimmige Berliner aus Frankfurt an der 
Oder gewiss das rechte Geisterwort für so grotesken 
Umfall gefunden. 
Die Bedeutung an diesem Werner war, dass er eine 
grosse Zeit thätig miterleben durfte; — doch künstlerisch 
hat er diese Bedeutung nicht zu verdienen gewusst. Als 


ELIAS 


der Grossherzog von Baden und Kronprinz Friedrich 
Wilhelm ihn ins Hauptquartier beriefen, damit ein 
Künstler mit den Helden gehe, da haben sie einen Maler 
zu berufen geglaubt, aber sie hatten in ihm nur eine 
besondere Sorte Kriegsreferenten geholt. In Karlsruhe 
hatte Werner sowohl als Bildermaler wie als Illustrator 
einer witzigen Romantik gefrönt; Kunst (Schródter) und 
Dichtung (Scheffel) hatten in ihm durcheinander gewirkt 
und sein dickes, kühles Preussenblut ein wenig flüssiger 
und temperierter gemacht. Dann (gegen Ende der 
sechziger Jahre) hatte er in Paris die wehleidige, melo- 
dramatische, dochtechnisch ausserordentlich bestechende 
Milirärmalerei der Detaille, Neuville, Regamey auf sich 
wirken lassen. Als Chronist des grossen Krieges nun war 
er bald sachlich feststellend und berichtend, bald genre- 
haft-sentimental. Doch nie hat ihn irgendwo und irgend- 
wann eine starke Empfindung, ein Unnennbares er- 
griffen und beherrscht. 

Menzel hatte aus Besorgnis vor einem auferzwunge- 
nen Journalismus die dekorative und monumentale 
Schilderung grosser Zeitereignisse zu rechter Stunde 
aufgegeben; wie drüben Vater Corot hatte er sich vor 
den Geschehnissen des Krieges in sich selbst zurück- 
gezogen und in die ihm eigenste Welt gebannt; für 
Werner aber, die behende Handwerkernatur, war der 
Krieg die erste Stufe auf der imposanten Freitreppe des 
Ruhms. Keiner wird ihm nachsagen dürfen, dass er ein 
gewöhnlicher Streber gewesen sei: wie er nun einmal 
gewachsen war, musste er unter dem Regiment des amt- 
lichen preussischen Kunststaats-Begriffes ganz von selbst 
emporkommen. Sein Biograph Adolf Rosenberg rühmte 
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der „Kaiserproklamation“ nach: Werner habe hier „mit 
der Beherrschung seiner Phantasie der Nachwelt einen 
grossen Dienst geleistet“. Als sei der Besitz der Phan- 
tasie für den offiziell zugelassenen Historienmaler nur 
ein Nachteil und ein Hindernis. Dann hat Werner 
sicherlich aus der Not eine Tugend gemacht: denn 
Phantasie hat er nie gehabt; er wäre mit seinen Auftrag- 
gebern auch nicht gut gefahren — nicht darauf kam es 
ja an, wie er als freier Künstlermensch die Zeitgeschichte 
in die Geschichte bringen wollte, sondern wie er der 
massgebenden Auffassung derer genügte, die Geschichte 
gemacht oder mitgemacht harten. Er war Diener, nicht 
Herr. 

Die Phantasie also wäre nur überflüssige Last ge- 
wesen — ich meine jene malerische Phantasie, die mit 
visionärer Selbstherrlichkeit die farbige Natur der Dinge 
ausschaltend oder ergänzend, erhöhend oder abschwä- 
chend sieht und das gewaltige, starke Leben am kolo- 
ristischen Abglanz zeigt. „Auf Farbe gebe ich nichts,“ 
hat dieser zeichnerische Korrektheitsfanatiker einst 
zu dem jugendlichen Lesser Ury gesprochen, und das 
Wort bleibt stehen. Die Farbe war ihm nicht künstle- 
tische Urmaterie, die alles Zeichnerische organisch mit 
einschliesst, sie war ihm bloss beiläufiges Mirtel schul- 
gemässer Steigerung. Sein missverstehender Realismus 
erörterte sehr ernsthaft die Möglichkeit, dass es mit 
der Malerei vorbei sein könne, wenn erst die Farben- 
photographie zu höchster Vollkommenheit gediehen 
sei... Von Wernes Gewappneten und Uniformierten 
gilt, was Manet über Meissoniers „Kürassiere“ sagte: 
„Alles an ihnen ist von Eisen, — die Kürasse ausge- 
nommen,‘ So geschah es, dass Werners Leistungen keine 
Werke der Malerei geworden sind. Eine äusserliche, 
übrigens an den Franzosen geschulte Kompositionsbe- 
gabung ordnet sachgemäss den Stoff, — Stoff und Süjet 
nur machten die Berühmtheit seiner Repräsentations- 
maschinen, anekdotischen Historien, Panoramen, Dio- 
ramen, heroischen Porträts aus und werden diese Lein- 
wande um ein Kleines weiterleben lassen. Naiv ist an 
alledem nur die göttliche Unbeirrbarkeit, die Zweifel- 
losigkeit, mit der Werner in die folgenreichsten Auf- 
träge hineinsprang und weiter stürzte von Aufgabe 
zu Aufgabe. 

In gewisser Art freilich hat Anton von Werner sich 
seine Stellung, die gebietende, selbst gemacht, Den 
Schwung des Temperaments, der dem Maler versagt war, 
hat das Schulhaupt und der Kunstpolitiker entwickeln 
können, Über seinen rednerischen Leitmotiven, Ermah- 
nungen und Protesten hat er wahrscheinlich mit grösserer 
Eifersucht gewacht als über seiner Bilderproduktion. Er 
war ein gefährlicher Verwalter des künstlerischen Gutes, 
das die Nation ihm in ihrer zur Kunst erwachenden Ju- 
gend anvertraute. Er war ein Niederhalter, und in dieser 
Eigenschaft der streitbarste Kopf. Neophobe von Wesen, 
hat er mit dem Begriffe Tradition den bedenklichsten 
Raubbau getrieben. Seiner Pädagogik waren die alten 


Meister Richtschnur, Mass und unumstössliches Gesetz. 
Er leirete die Jugend an, nicht nur von den Meistern 
der Vergangenheit auszugehen, sondern auch vor ihnen 
Halt zumachen; Stillgestanden! Und hätte doch sagen 
müssen: Ehret die Meister und bilder euch nach ihnen, 
aber vergesst nie, dass die Meister auch einmal jung 
waren und in Opposition gegen veraltet Hervorge- 
brachtes so geworden sind, wie sie sind. 

Seinen grossen Tag erlebte Werner, als die Kunst- 
hochschule — es war im Jahre 1896 — das Fest ihres 
zweihundertjährigen Bestehens zu feiern für gut hielt. 
Man konnte damals mit Recht fragen, ob das preussische 
Institut Anlass hatte, an seine Vergangenheit zu erinnern. 
Wo waren die Grossthaten um die deutsche Kunst, die 
es aufzuweisen hatte? Wo überhaupt die Beweise, dass 
diese Akademie auch in ihren sogenannten Glanz- 
zeiten die Arbeit wohl verrichtet habe: ein tüchtiges Mate- 
rial der künstlerischen Vorsehung zu liefern, mit allen 
guten Mächten verflossener Kunstereignisse im Bunde, 
ausgleichend und deutend dem Zeitgeiste voranzugehen, 
die Wege zu ebnen, die die keimende Individualität zum 
Neuen hinführen, Es war sehr bezeichnend, dass ein 
hoher Beamter wie Bode in jenen Tagen als redlicher 
Kunstfreund (s. „Pan“ П, S. 45/8) keinen „Fest“-Artikel, 
vielmehr nur ein Klagelied zu schreiben vermochte, das, 
bitteren Tones, tiefwurzelnde Schäden vergangener wie 
gegenwärtiger Organisation aufdeckte und klarzumachen 
suchte, dass die Akademie weder ganze Künstler noch 
ganze Dekorateure (der Ausdruck „Kunsthandwerker“ 
ist immer falsch gewesen) erzogen habe, wohl aber ein 
verbreitetes und anspruchsvolles Kunstproletariat. 

Die Akademie selbst indessen, ich meine: die ver- 
waltende Kunstbureaukratie hatte eine Konfrontation 
mit der Geschichte nicht nur nicht gescheut, — durch 
rauschende Feierlichkeiten, durch Jubelreden und durch 
Festschriften sie sogar herausgeforderr. Als Glanzstück 
war eine „Historische Abteilung“ gedacht, eine Retro- 
spektive, die veranlasst zu haben das, wegen der höchst 
einseitigen Auswahl nicht unbestrittene Verdienst des 
Herrn von Werner war. Hatte der Akademieleiter doch 
selbst seine Mitwirkung ungebührlich hoch dadurch ein- 
geschätzt, dass er allein zwei Breitseiten des grössten 
Raumes mit den kalten Werken seiner Hand ausfüllte. 
Er hatte, wie ein gewissenhafter Gymnasialdirektor, 
seiner Jugend einen pompösen geschichtsklitternden 
Text gelesen und dann, um das erzieherische Werk zu 
krönen, seine gesamten Ansprachen mit goldgepresstem 
Festemblem drucken lassen (Berlin, Verlag R. Schuster, 
320 S.). Er fühlte sich also ganz und durchaus und 
mehr denn je als Herrn der Situation. Wenn Anton 
von Werner die Namen der 1382 Schüler am Schlusse 
aufzählte, die seiner Führung während einundzwanzig 
Jahren unterstellt waren, da hatte er sicher auf die Nach- 
sicht wenigstens der Zeitgenossen gerechnet: darum hat 
man ihm damals auch nicht den Tort angethan, an der 
Hand des authentischen Materials im Einzeln und Tie- 
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fern festzustellen, wie wenige aus dieser schwer über- 
sehbaren Elevenschar auch nur eine relative Bedeutung 
erlangt haben. Eins übersah man freilich nicht, dass be- 
vorzugte Begabungen, wie beispielsweise Klinger und 
Leistikow, eigentlich zu Unrecht in den Listen geführt 
wurden: sie sind selbst bald wieder ausgerissen oder 
sind wegen Talentlosigkeit enrfernt worden. 

Dem Rückschau haltenden Praktikus hat der amtliche 
Historiograph nicht gefehlt, Hans Müller. Seine Aka- 
demiehistorie, Teil I, hat keinen literarischen noch 
künstlerischen, sondern nur einen dokumentarischen 
Wert; sie ist in einem nüchternen, unpersönlichen, 
offiziellen Stil geschrieben — Müller sagt zum Beispiel 
nicht einfach ,, Adolph Menzel“, vielmehr allen Ernstes 
„der Wirkliche Geheime Rat Professor Dr. Adolph 
Menzel“. Man hätte gern erfahren, wie ein solcher 
Historiker über die Thatsache hinwegkommt, dass diese 
Akademie den künstlerischen Entdeckungen und Forde- 
rungen der letzten beiden Jahrzehnte nicht nur nicht 
gerecht geworden ist, vielmehr sie aufzuhalten und 
zu diskreditieren versucht hatte. Immerhin hätten sich 
aus dem Material früher Vergangenheit merkwürdige 
Parallelen aufdecken, anziehende Personalcharakteristi- 
ken geben lassen. Welch ein Patron schon gleich dieser 
erste allmächtige Chef, den Kurfürst Friedrich III. be- 
stellte, dieser kleine Hoflieferant und höchst unfreie 
Schweizer Joseph Werner. Liest man, wie diese Prä- 
zeptorenseele, dieser ehrgeizige Autokrat sich zu be- 
deutenderen Erscheinungen stellte, die als Lehrer neben 
ihm wirkten; wie er sie chikanierte und wie er von 
einem „widerspenstigen Triumvirat‘ redete, so ist man 
versucht, „Gespenster“ auszurufen und für die Namen 
Schlüter, Terwesten, Probener „widerspenstige Trium- 
virn“ aus der Wernergeschichte des ausgehenden neun- 
zehnten Jahrhunderts einzusetzen: August von Heyden, 
Skarbina, Vogel. Und abermals ruft man „Gespenster“, 
wenn man liest von der Malerei der Zeit: — bei Joseph 
Werner 1696, unter Anpreisung der alten Meister — 

„Es haben sich bey derselben (der Kunst) zu Ihren 
Hoofbedienten viel Irrgeister und Verführer 
eingefunden, welche Ihr den alten Schmuck und Ihre 
anererbte kostbare Zierrahten aussgezogen, hingegen 
selbe mit einer newen Mode Bekleidet in welchem Auf 
Butz Heut zu Tag dise von Geburt so Edle und Hohe 
mehr einer Zigeunerin, oder Marktschreyer-Come- 
diantin, als einer Königin der Künsten ähnlich, und 
also verkappet aussihet, dass sie von niemand mehr 
erkennet wird....“ 

Und dann bei Anton von Werner in zwei der 
beliebten Philippiken: 

»Einsist sicher, Flunkerer undFlausenmacher 
sind diese Meister (die Historikergeneration Gallait, 
Biefve u. s. w.) nicht gewesen. — Die Pflege . . all 
dessen, was Jahrhunderte vorher in mühsamer Entwick- 
lung Gutes geschaffen, war ihnen Richtschnur 
Heute macht sich ein Subjektivismus breit, dessen 


amüsantesten Ausdruck wohl Herr Heinrich Pudor 
(sic!) gefunden hat, . . . Ich habe mehr und mehr die 
Bemerkung gemacht, dass unter dem Einflusse dieser 
Zeitstrómung ein Widerwille dagegen vorhanden ist, 
sich für den Kúnstlerberuf eine solide Grundlage anzu- 
eignen , . . Und an anderer Stelle: es sei nicht Auf- 
gabe der aufstrebenden Jugend, ,,Richtungen zu 
kultiviren, die vorübergehend im Kunstleben ent- 
stehen und wieder verschwinden.“ . . Sie habe sich 
eine ,,Darstellungsweise anzueignen, welche geeignet 
ist, in vornehmer und anständiger Weise ihren 
künstlerischen Gedanken und Empfindungen den ge- 
eigneten Ausdruck zu geben und nicht durch genial 
sein sollendeSchmiererei geistreich oder modern 
erscheinen zu wollen ...“ 

Diesen artigen Lesefrüchten aus dem Litteratoren- 
gärtlein zweier Akademiehäupter, die beide Werner 
hiessen, ist kein Wort hinzuzufügen. Für seine Kunst- 
politik gebot Anton von Werner neben der Akademie 
noch über ein anderes mächtiges Werkzeug: den ,,Künst- 
lerverein“. Was hier theoretisch erreicht wurde, ist 
dort praktisch verwertet worden. Seines Lebens Inhalt 
und Ziel war Bekämpfung des modernen malerischen 
Entwicklungsgedankens, des Subjektivismus und Indivi- 
dualismus. Böcklin und die Neuromantik existierten 
für ihn nicht; der Impressionismus wurde zur Hölle 
verwünscht; Tschudi wurde verfolgt; die modernen, 
zur Sezession neigenden Elemente des Künstlervereins, 
vor allem Liebermann und Skarbina, wurden terro- 
risiert und als Akademiemitglieder mit Denunziatio- 
nen bedroht, Kurz, im Mittelpunkt des Hexensabbats, 
der in den neueren Wiedergeburtstagen der deutschen 
Malerei sich um die im Zeitgeist Wollenden und 
Wirkenden erhob, stand wetternd, hemmend, ver- 
dächtigend Anton von Werner, Das ist Tragik im 
Leben dieses kunststaatsmánnischen „Wirklichkeits“- 
Malers: dass er blind war auf den Augen des Leibes 
und der Seele, als die wahre Wirklichkeit in die 
Kunst kam. 

Und so hat er den Zusammenbruch seines tiefver- 
fehlten Prinzips noch erleben können, vor allem in der 
Hochschule. Seines Nachfolgers wartet eine Riesen- 
arbeit. Wird Artur Kampf der Mann sein? Vielleicht. 
Er ist zwar eine Kompromissnatur; aber er ist nicht 
einseitig. Man darf ihn mit der Überzeugung ehren, 
dass sein Interesse für die jüngeren Schulen nicht 
erheuchelt ist. Alles hängt von der vorurteilsfreien 
Auswahl der Lehrkräfte ab. Die besten Meister sind zu 
Bildnern des Nachwuchses gerade gut genug. Kampf 
habe den Mut, um ihre Anwerbung zu kämpfen. Er 
braucht Männer, die sowohl innerlich mit der grossen 
europäischen Tradition verbunden sind, wie auch den 
Lebensspruch Daumiers sich zu eigen gemacht haben: 
„Man soll mitgehen mit seiner Zeit“. Um einen wich- 
tigen Künstler und Menschen zu nennen: Wilhelm 
Trübner. Er ist zu haben. Kampf hole ihn. 
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RICHARD ENGELMANN, FIGUR FÚR ElN WILDENBRUCH-DENKMAL, BRONZE, 


Dieses ist die Jünglingsfigur von dem noch nicht enthüllten Denkmal für Ernst von Wildenbruch, das Richard 
Engelmann geschaffen hat. Die Figur wird auf einem schlanken Sockel stehen, der sich inmitten eines runden, flachen 
Brunnenbeckens erhebt. Das ganz in Bronze ausgeführte, edel geformte Denkmal wird in Weimar, vor einer 
Baumgruppe, gegenüber der Fürstengruft, errichtet werden. Es trägt als Devise einen Ausspruch Wildenbruchs: 


„Ich kämpfe nicht, um anzugreifen, sondern um zu verteidigen" 


CHRONIK 


aul Clemen, der bekannte Bonner Kunsthistoriker, 

hat im Auftrage der Obersten Heeresleitung die 
Srädte an der franzósischen Kampffront bereist und über 
deren Zustand den folgenden vorläufigen Bericht er- 
stattet: 

„Die Schäden an den historischen Baudenkmälern 
im nördlichen und östlichen Frankreich sind innerhalb 
unseres Etappengebietes bis in die hintere Zone des 
Operationsgebietes relativ gering. Man darf vor allem 
hervorheben, dass ganz unberührt geblieben sind von 
Nordosten angefangen Cambrai, Douai, Valenciennes, 
St. Quentin, die ihre reichen Kirchen, die Rathäuser 
wie die Museen noch unversehrt bewahren. Lille, in 
dem, obwohl es als offene Stadr bezeichnet war, unsere 
Truppen unerwartet und heimrückisch Feuer erhielten, 
ist nur anderthalb Tage lang vonSüdosten her beschossen 
worden; zumal in der Gegend des Hauptbahnhofes sind 
ganze Strassenviertel und einzelne Häuserfronten durch 
das Bombardement zerstört, doch haben die historischen 
Denkmäler darunter kaum gelitten. An der Kirche St. 
Maurice ist an einem der vier Giebel der Westfront die 
Spitze weggeschossen. Der Barockbau der Grande Garde 
an der Grande Place ist ebenso an der Spitze der Fassade 
durch eine Granate beschädigt, aber bei beiden Bau- 
werken ist dieser Schaden lokal beschränkt. Das Museum, 
dessen mächtiger, in den achtziger Jahren durch die 
Architekten Bérard und Delmas errichteter Prachtbau 
die eine Seite der Place de la République im Zentrum 
der Stadt einnimmt, ist von verschiedenen Granaten, 
vor allem aber reichlich von Schrapnells getroffen 
worden. Die Granaten haben in der Hauptsache nur an 
der Aussenarchitektur der Südseite Schaden gethan. Eine 
ist in den südöstlichen Ecksaal im oberen Stock einge- 
drungen: die Schrapnells aber haben die sämtlichen 
Fenster der Oberlichter zerschlagen, dazu sind auch die 
Scheiben im Hofe durchweg durch den Luftdruck ge- 
sprungen. Eine Reihe der grossen von ihren Plätzen 
nicht zu entfernenden Gemälde ist durch Schrapnells 
oder durch herabstürzende Glassplitter und Bruchstücke 
des Daches beschädigt, zum Glück aber keines von den 
wertvollen Objekten. Die kostbarsten Bilder hat der 
Museumsdirektor Em. Théodore, der während der gan- 
zen Beschiessung in dem Museum anwesend war, wäh- 
rend des Kugelregens selbst mit persónlicher Aufopfe- 
Tung gerettet. Auch die berühmre Wachsbüste von Lille 
ist, wie ich festgestellt habe, in einem besonderen Gelass 
des Kellers sicher und vor jeder Beschädigung wie vor 
Feuchtigkeit oder Kälte geschützt untergebracht. 

Von den historischen Städten nördlich von der Aisne- 
front sind zum Glück Laon und auch Noyon gänzlich 
unberührt. Die beunruhigenden Nachrichten, dass 
Noyon, um das wiederholt gekämpft worden ist, be- 
schädigt sei, haben sich nicht bestätigt. Die Kathedrale 


wie das Hótel de ville sind unverletzt. Bei den not- 
wendig gewordenen Zerstörungen einzelner Orte zwi- 
schen der Nordostgrenze Frankreichs und der Aisnelinie 
ist ganz deutlich zu verfolgen, wie die Heeresleitung 
überall sorgsam um die Erhaltung der historischen Bauten 
bemüht gewesen ist. Bei der Beschiessung und der 
daran angeschlossenen Einäscherung von Rethel ist die 
hochgelegene Kirche St. Nicolas, an deren Süd- und Ost- 
seite sich nur ein einziges langgestrecktes Trümmerfeld 
hinzieht, mit ihrem reizvollen spärgotischen Südportal 
völlig unversehrt erhalten. An der Schlachtfront nörd- 
lich und östlich von Verdun und um den Argonnerwald 
sowie vor dem Woévre in der vorderen Linie des 
Operationsgebietes sind natürlich eine ganze Reihe von 
Ortschaften bei dem Hin- und Herwogen des Kampfes 
völlig zerstört, doch konnten dafür auf dem Wege, den 
unsere Truppen nach dem Südwesten genommen haben, 
gerade die wichtigsten Monumente sämtlich sorgsam 
geschont werden. Ganz unversehrt ist in ihrer Aus- 
stattung die spätgotische Wallfahrtskirche zu Avioth, 
nördlich von Montmédy und ebenso die frühgotische 
Wallfahrtskirche zu Mont, südlich von Stenay, mit ihrem 
so überraschend reichen Figurenportal. Ganz unberührt 
ist ebenso mit ihren Schätzen, den Stifrungen der fran- 
zösischen Könige, eine dritte berühmte Wallfahrtskirche, 
Notre-Dame de Liesse östlich von Laon. 

Unsere Hauptsorge gilt jetzt den Denkmälern von 
Reims und Soissons, die beide von unseren Truppen eng 
eingeschlossen, beide von den Franzosen aus Stellungen 
hinter der Stadt und in der Stadt selbst auf das hartnäk- 
kigste verteidigt werden. In Reims har die Aufstellung 
von schweren Batterien unmittelbar vor der Kathedrale, 
die von Fliegern festgestellte Sammlung von Truppen- 
massen und von Munitionskolonnen auf der Place du 
Parvis vor der Westfront und die Benutzung des nörd- 
lichen Turmes als Signalstation für Lichtsignale wie am 
Tag für eine Winkerstation und offenbar auch als Tele- 
phonstation unsere Artillerie gezwungen, nachdem sie 
den strengen Befehlen unserer ‘obersten Heeresleitung 
entsprechend lange sich vor der Beschiessung der Kathe- 
drale selbst gescheut hatte, den ehrwürdigen Bau wider- 
strebenden Herzens unter Feuer zu nehmen. Durch 
die Mirteilungen unserer obersten Heeresleitung ist es 
ausser allem Zweifel, dass eine starke Artilleriegruppe 
unmittelbar nordöstlich vor der Kathedrale, wahrschein- 
lich unter dem Schutz der dichten Bäume auf dem 
breiten Boulevard de la Paix in der Richtung auf Nogent- 
P'Abbesse aufgestellt war, von dessen Höhe aus am 
18. September die Beschiessung des Zentrums der 
Stadt stattfand. Die Kathedrale musste direkt als 
Kugelfang füt jedes etwas zu hoch über diese Stellung 
hinausfliegende deutsche Geschoss wirken. Und eben- 
so ist eine zweite Gruppe schwerer Artillerie in der 
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Südvorstadt unmittelbar vor der ehrwürdigen Abtei- 
kirche St. Remi aufgestellt worden, wieder in der 
gleichen Absicht und mit der gleichen Wirkung. Der 
Bau der Kathedrale hat überhaupt nur zwei Volltreffer 
bekommen, den einen schon am 18. September, einen 
Schuss aus einer 15 cm-Haubitze, den anderen von einem 
21 cm-Mörser. Ich habe mittels des Scherenfernrohrs 


VOR DEM GEBÄUDE DES ,,MATIN'* 


vom Fort Berru, aus einer Entfernung von zirka sechs 
Kilometer, und noch günstiger von dem Abhang vor 
dem Fort Brimont, aus dem Gehölz vor dem von uns 
genommenen, aber von den Franzosen unausgesetzt 
unter Feuer gehaltenen, trostlos zerschossenen Schlöss- 
chen Brimont, aus der Entfernung von fünfeinhalb 
Kilometer an einem völlig klaren Dezembervormittag 
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die Kathedrale beobachten können. Das Zeisssche 
Scherenfernrohr lässt bei denkbar grósster Schärfe und 
plastisch-stereoskopischer Wirkung zumal für den, der 
den Bau kennt und ganz genau weiss, was er zu suchen 
hat, selbst aus ziemlicher Entfernung noch die Details 
erkennen — am besten natürlich bei einem Vergleich 
mit älteren Aufnahmen. Die ganze Substanz des Bau- 
werkes steht danach noch bei der Reimser Kathedrale. 
Wohl fehlt das Dach, das bei der ersten Beschiessung 
am Nachmittag des 19. November in Brand aufgegangen 
ist, aber die Turmfront steht noch mit den beiden mäch- 
tigen stumpfen Westtürmen, die beiden Querschiffgiebel 
stehen, die feine durchbrochene Galerie, die das Hoch- 
schiff abschliesst, ist erhalten, und in dem Strebesystem 
der Nordseite, die vor allem unserer Artillerie zugängig 
war, ist keine Lücke zu entdecken. An der Spitze des 
Nordturmes ist die eine innere Ecke durch eine Granate 
weggeholt, es scheint aber hier nur die Bekrónung der 
einen Fiale abgeschlagen zu sein. Das sind die an der 
äusseren Silhouette erkennbaren Schäden, Die übrigen 
grossen Kirchenbauten stehen noch, vor allem St. Remi 
mit seiner von den beiden kleinen romanischen Türmen 
flankierten Westfront; nur durch den Chorabschluss der 
Kirche ist eine Granate eingeschlagen und hat hier das 
Gewölbe zerstört. Das sind freilich nur die Beobach- 
tungen in dem äusseren Rahmen der Bauwerke. Über 
den Zustand des Inneren der Kathedrale und vor allem 
über die Beschädigungen der kostbaren Skulpturen, mit 
denen das Nordportal und besonders die Westfront über- 
sic ist, lässt sich aus unseren Stellungen nichts feststellen. 
Die Abbildungen, die die französische „Illustration“, 
der „Miroir“, der amerikanische „Outlook“ gebracht 
haben, zeigen zumal an dem nördlichen Seitenportal 
der Westfront schwere Beschädigungen, eine grosse 
Reihe von Figuren haben die Köpfe verloren, bei ande- 
ren hat sich die ganze Vorderseite losgelöst. Die Skulp- 
turen des Wimbergs haben sehr gelitten, der grosse 
Kruzifixus ist herabgestiirzt. Die meisten der Zer- 
störungen scheinen aber nicht durch die Granaten selbst 
oder durch die Rückwirkung von dem Abprallen der 
grossen Geschosse auf dem Platz vor der Kathedrale 
hervorgebracht zu sein, sondern durch den Brand, der 
das grosse und nur allzu solide Baugerüst ergriffen hatte, 
das für die noch immer im Gang befindliche Restauration 
diesen Teil des Domes verkleidete. Die Flammen, die 
die ganze Front lang emporschlugen und die leider auch 
das Innere mit der hölzernen Ausstattung an Kanzel 
und Beichtstühlen ergriffen, haben den Kalkstein der 
Skulpturen völlig ausglühen müssen. 

In Soissons habe ich aus der vordersten Stellung 
unserer Schützengräben aus der Entfernung von nur 
2400 Meter aus günstigster Position von oben herab 
während des Granatfeuers die Denkmäler der Stadt 
genau beobachten können. Die Kathedrale stand am 
7. Dezember noch wenig verletzt da. Sie hatte im gan- 
zen nur vier Haupttreffer aufzuweisen. An dem zwei- 


ten Strebepfeiler an der Nordseite des Chores war ein 
Stück unterhalb der Fiale herausgeschlagen. Am Lang- 
haus westlich vom Querschiff ist eine Granate durch 
das Dach und scheinbar durch das Gewölbe eingedrungen 
und hat den Zwickel zwischen zwei der Fenster des 
Obergadens zerrissen. Der unvollendete Nordturm war 
in seinem späteren Aufsatz durch ein Geschoss getroffen, 
das aber die Architektur des eigentlichen Baues nicht 
weiter berührte, und der eine vollendete Südturm ist 
durch eine Granate in der Höhe des Obergeschosses ge- 
troffen. Von der Front von St. Jean-des-Vignes, die 
allein noch von der alten Abrei übrig geblieben ist, in 
der Thomas Becket neun Jahre lebte, die den Turm der 
Kathedrale noch um neun Meter an Höhe übertrifft, wei- 
sen die Türmenoch Spuren derBeschiessung von 1870 auf. 
An dem Siidturm ist die eine Spitze abgeschossen. In 
beiden Fällen aber, in Reims wie in Soissons, war die 
Beschiessung leider noch nicht beendet, und wenn die 
Franzosen fortfahren, fast allnächtlich den Turm der 
Karhedrale von Soissons für Lichtsignale zu benutzen, 
so wird unsere Artillerie keine Möglichkeit haben, als 
diese die Sicherheit und das Leben unserer Truppen 
dauernd gefährdenden Positionen zu zerstören. 

Am schlimmsten sieht es an der Nordfront aus, in 
Arras und in Ypern. Von unseren Positionen aus lässt 
sich nur feststellen, dass im Stadtbild zu Arras der 
schlanke reichgegliederte 75 Meter hohe Beffroi ver- 
schwunden ist und dass in dem Bild von Ypern der 
Beffroi der Hallen eine wesentlich veränderte Silhouette 
aufweist, ohne Dach und mit Fehlen von zweien der 
Ecktürmchen. Auch hier wie in Armentiéres, wo gleich- 
falls der Beffroi fallen musste, ist diese hohe Beobach- 
tungsstelle, die dem Feind die bequeme Móglichkeit der 
Feststellung der Wirkung seiner und der feindlichen 
Artillerie gab, für unsere Truppen gefährlich und tod- 
bringend gewesen und ihre Vernichtung musste mit allen 
Mitteln angestrebt werden, solange die Franzosen diese 
Städte zu ihren artilleristischen Stützpunkten machten. 
Dabei sind in Arras an einem Tage nach franzö- 
sischem Bericht 68 Granaten auf das Rathaus ge- 
worfen worden und erst die 69. hat den Turm ge- 
troffen. Wenn auch der grosse Platz mit seinen durch- 
gehendene Arkaden äusserlich unverlerzt scheint, so hat 
das Rathaus schwer gelitten, die eine Hälfte dieser 
reichen und malerischen Baugruppe aus dem Übergang 
von der Spätgotik zur Renaissance ist völlig zerstört. 
Und in Ypern, um hier zuletzt auf den schmalen von 
dem Feind noch gehaltenen Streifen des westlichen 
Belgiens einzugehen, ist nach französischen Aufnahmen 
vom 5. Dezember über dem Riesenbau der gotischen 
Tuchhallen, die der Graf Balduin IX. von Flandern im 
Jahre 1200 begonnen hatte, das hohe steile Dach mit 
dem so charakteristischen alten Dachstuhl abgebrannt. 
Der Beffroi hatin seiner Front eine tief heruntergehende 
Bresche und die Aussenfront der Hallen selbst ist an 
drei Stellen vóllig durchgeschlagen. Das im rechten 
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Winkel an die Hallen anstossende Renaissancerathaus ist 
vóllig zerstört und bis auf das Erdgeschoss zusammen- 
gebrochen. Der spätgotische Turm der Kathedrale 
St. Martin hat gleichfalls sein Dach verloren. Von dem 
Museum, das in der alten zweigiebeligen Boucherie 
untergebracht war, steht nur noch die Aussenfront mit 
leeren Fensterhöhlen. Dixmuiden, das von unseren 
Truppen besetzt, aber von den Verbündeten dauernd 
unter Feuer gehalten wird, ist eine grosse Ruinenstadt 
(von mir jetzt nicht besichtigt). Die Kirche St. Nicolas 
ist gänzlich zerstört, auch in den Aussenmauern, der 
fantastische bizarre spätgotische Lettner, das Werk des 
Urban Taillebert, der reichste unter diesen Lettner- 
anlagen in ganz Belgien, ist zusammengestürzt. 

Es ist aber festzuhalten, dass bei diesen beklagens- 
werten Zerstörungen überall eine unbedingte Notwen- 
digkeit vorlag, dass wir durch die Aufstellungen des 
Feindes, durch die Ausnutzung dieser Denkmäler, zumal 
der Türme für die Feuerleitung, direkt gezwungen 
waren, die Bauten unter Feuer zu nehmen, — und so- 
wohl an unserer flandrischen Front in den Orten bei 
und vor Dixmuiden wie an der Aisnelinie und an der 
lothringischen Front sind es umgekehrt jetzt die Fran- 
zosen und Engländer, die sich ihrerseits gezwungen 
sehen, ihre eigenen Denkmäler oder die der Verbündeten 
entzweizuschiessen, In Bourgogne, nördlich von Reims, 
ist die entzückende frühgotische Kirche durch ein 
schweres Geschoss der Franzosen getroffen worden, das 
in das südliche Querschiff hineingefahren ist, die Nord- 
wand zerschlagen und in dem Inneren eine gründliche 
Verwüstung angerichtet hat. Und ebenso ist es die 
ehrwürdige Kirche von Brimont, die von der Südseite 
her durch französische Geschosse schwer gelitten hat. 
An der Cöte Lorraine müssen die Franzosen jetzt das 
hochgelegene Bergdorf Hattonchätel beschiessen, in 
dem die Kirche mit ihrem feinen kleinen Kreuzgang 
zuerst unter dem deutschen Bombardement gelitten 
hatte. Im Mittelschiff und im nördlichen Seitenschiff 
sind vier Gewölbejoche eingestürzt, aber der schöne 
dem Ligier Richier zugeschriebene Renaissancewand- 


Und 
in St. Mihiel, dem von uns gegen den übermächtigen 
Feind mit solchem Heroismus gehaltenen áussersten 
Vorposten an der Maas, sind es wiederum die Franzosen, 
die die Kirche St. Etienne beschossen haben und darin 
eines der berühmtesten Denkmäler der französischen, 
man darf sagen der ganzen nordischen Renaissance- 
plastik, die unvergleichliche Grablegung Ligier Richiers, 
mit ihren dreizehn lebensgrossen Figuren schwer be- 
schädigren. Bei diesen beiden kostbaren plastischen 
Hauptwerken der französischen Kunstgeschichte wird 
es jetzt die Aufgabe der deutschen Barbaren sein, 
diese Denkmäler gegen die französischen Granaten zu 


altar hinter dem neuen Hochaltar ist unverletzt. 


schützen. 


Di 
* 


Die Zeichnung уоп W. Wagner, die wir wieder- 
geben, ist noch in Paris, in den Tagen der Mobilmachung 
und der ersten Panik entstanden. Sie hat also, neben 
ihren feinen künstlerischen Qualitäten, noch den Reiz 
eines Dokuments. 

ж 


In дег Kólnischen Zeitung von 20. Januar finden wir 
das folgende Inserat, das verdient tiefer gehängt zu 
werden: 

Kunsthandlung Viktor Rheins, Berlin 
„Deutsche Maler“ 
Keine Bilder von NachäfFern, Engländern, Dieben, 
Japanern und anderem Gesindel, 


ж 


In Hamburg ist, 72 Jahre alt, Justus Brinckmann, 
der bekannte Direktor und Schöpfer des Hamburger 
Kunstgewerbemuseums gestorben, Im nächsten Heft 
wird ihm ein Nachruf gewidmet werden. 

т 

Die im vorigen Hefte auf den Seiten 197 und 198 
abgebildeten Werke von W, Leibl sind mit Erlaubnis 
der Photographischen Gesellschaft, Berlin, wiedergegeben 
worden. 


MAX SLEVOGT, VIGNETTE 
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NEUE BUCHER 


BESPROCHEN VON KARL SCHEFFLER 


Eugène Delacroix, Beiträge zu einer Analyse von 
Julius Meier-Graefe. Mit 145 Abbildungen und einer 
Anzahl unveröffentlichter Briefe. München, R. Pieper 
& Co., Verlag, 

Als Meier-Graefe vor zehn Jahren seine Entwick- 
lungsgeschichte veröfFentlicht hatte, fragte ihn Emil 
Heilbut einmal, wer ihm nun von allen geliebten fran- 
zösischen Malern des neunzehnten Jahrhunderts der 
liebste sei. Meier-Graefe antwortete ohne Besinnen: 
Delacroix. So ist es auch wohl geblieben, so viele Göt- 
ter er neben Delacroix anbetet, so begeistert er sich 
immer wieder anderen Malern in die Arme gestürzt hat. 
Delacroix spricht am stärksten zur Einbildungskraft 
Meier-Graefes. Es ist das Heroenhafte inihm, was Meier- 
Graefes Schwärmerei entfesselt, es ist der dramatische 
Schwung, was das dramatisch bewegte Temperament des 
deutschen Schriftstellers ergreift, es ist das mit einer 
meisterhaften Malerei verbundene stürmisch Litterari- 
sche, was zu dem stürmisch bewegten Litteraten spricht. 
In der Lebensromantik Delacroix” und Meier-Graefes 
stimmt etwas überein. Was Wunder also, dass sein Buch 
über Delacroix ein Hymnus geworden ist. Fast alle seine 
Bücher sind ja Lobpreisungen geliebter Meister (wo 
er nicht lieben kann, giebt er nie sein Bestes); es besteht 
Meier-Graefes liebenswürdige Eigenart geradezu darin, 
dass er sich fortgesetzt rauschhaft begeistert und 
dass er den Leser an seiner erhöhten Empfindung teil- 
nehmen lässt. Bei Delacroix aber zieht er alle Register, 
dort ist er bedingungslos. Das Resultat ist nicht eben 


ein sehr klares, wohlgegliedertes Lebensbild des fran- 
zösischen Meisters und auch nicht eine souveräne Ana- 
lyse seiner Kunst, sondern mehr eine Improvisation voll 
kluger, schöner Gedanken und tiefer Erkenntnisse, die 
ihre Farbe empfängt von einer fast jauchzenden Liebe. 
Zu grosse Liebe schader nie; ist sie der Architektur 
eines Buches nicht günstig und vermag sie nicht immer 
richtig zu nuancieren, so macht sie doch, dass die erregte 
Empfindung an gewissen Stellen das Tiefste und Höchste 
berührt und dass eben so viel zwischen den Zeilen steht 
wie darin. Es ist das Pathos in der Natur Meier-Graefes, 
das er fortgesetzt zu naturalisieren strebt und das er 
oft sogar hinter gewissen Saloppheiten der Sprache ver- 
birgt, esist das Pathos seines schnellfüssigen Idealismus, 
das ihn für das romantische Nervenpathos Delacroix’ 
erhöhende und zugleich wahrhaft aufhellende Worte 
finden läßt und das der ,,maniera magnifica“ seines Hel- 
den mit starkem Schwung der Darstellung gerecht wird. 
Es gehört dieses Buch zu den besten der vielen Bücher 
von Meier-Graefe. Es soll damit nicht gesagt sein, dass 
es absolut ein gutes Buch isr, ein bleibender Wert klassi- 
scher Darstellungskunst. Solche Bücher, wie sie zur Zeit 
unserer Klassiker geschrieben wurden, gelingen heute 
nicht mehr. In der ungeheuren Bücherproduktion der 
Zeit, in der Eile und Nervosität unseres Lebens, inmitten 
der Masse hat fast jedes Buch dieser Art etwas, das man 
in bestem Sinne journalistisch nennen könnte. Vor allem 
Meier-Graefes Bücher haben diesen Charakter; es ist 
ihre Eigenart, dass sie auf den Augenblick wirken wollen, 


286 


sie sind Werke einer rapiden Schreibweise, einer in- 
brünstig überredenden, leuchtenden Auges argumen- 
tierenden Dialektik. Das ist es, was auch diesem ,,Dela- 
croix“ Meier-Graefes den Wert giebt und was ihm die 
Grenzen ziehr. 

Der Verlag hat dem Künstler einen stattlichen Band 
gewidmet, so dass das Buch äusserst gewichrig erscheint, 
Leider vermisst man im Innern, vor allem beim Druck 
der Bildertafeln die Sorgfalt und den Geschmack, die 
Meier-Graefes nachdrückliche litrerarische Kundgebung 
und die Bedeutung des Künstlers hätten verlangen können. 
Die Autotypien sind entweder nachlässig gedruckt oder 
das Papier ist ungeeignet; jedenfalls ist die gleichmässig 
flaue und unnuancierte Wirkung der Reproduktionen un- 
günstig. Der Verlag Piper ist eine Firma, die sehr viel 
für die moderneKunst thut und mit unendlicher Rührig- 
keit immer neue nützliche Ideen verwirklicht. Um so 
mehr ist es zu bedauern, dass der Ausführung so oft die 
künstlerische Vornehmheit und Sorgfalt fehlt. Es müsste 
doch unschwer ein technischer Berater zu finden sein, 
der das bedeutend Gedachte auch im technisch Ein- 
zelnen bedeutend auszuführen imstande ist. 


Frankreichs klassische Zeichner im neun- 
zehnten Jahrhundert von Karl Voll. Mit 34 Text- 
illustrationen und 44 Tafeln. München, Holbein-Ver- 
lag 1914. 

Es lebt kaum ein anderer in Deutschland, der so sehr 
geeigner wäre einen „kurzen systematischen Überblick 
über die Geschichte der französischen Illustration im 
neunzehnten Jahrhundert bis ungefähr zum Jahre 1870“ 
zu geben, wie Karl Voll. Der Münchener Kunsthistoriker 
ist genug Gelehrter, um eine solche Arbeit mit aller 
philologischen Gründlichkeit anzupacken und durchzu- 
führen, er ist zugleich frei genug von den Hemmungen 
des Gelehrrentums, um kurz und erbaulich zu schreiben 
und durchaus von künstlerischen Darlegungen aus- 
zugehen, und er ist schliesslich soviel Bibliophile und 
enragierter Sammler eben dieser französischen Graphik 
des neunzehnten Jahrhunderts, um die natürliche Passion 
zu seinem Stoff zu haben. Man spürt es dem Buche an, 
dass er von den Dingen, die er beschreibt, ständig um- 
geben ist, dass er mit ihnen lange Jahre gelebt hat. Das 
giebt dem Text, bei aller Knappheit, etwas ungemein 
Sicheres. Voll redet nicht um die Dinge herum, sondern 
beschreibt, während er Thatsachen anschaulich aneinan- 
derreiht. Die Illustrationen des Textes und der Tafeln 
sind gut gewählt. Doch hätte viel mehr für die typo- 
graphische Darstellung gethan werden können. Ein 
Buch, in dem so viel vom „schönen Buch“ die Rede 
ist, sollte selbst eines sein, Es wäre Gelegenheit gewesen 
wie bei wenig anderen Büchern, mit Hilfe der alten 
Zeichnungen und einer guten Type prachtvolle Seiten 
zu arrangieren. Die Tafeln sind gut gedruckt, doch 
könnten sie sich noch besser darstellen, wenn der Gegen- 
Satz zwischen blankem Rand und matter Bildfläche nicht 


wäre. Der Umschlag sieht gar zu solide und gelehrten- 
mässig aus. Was hätte sich für ein Buch der klassischen 
französischen Illustrationskunst doch für eine amüsante 
und lustig wirkungsvolle Umschlagzeichnung herstellen 
lassen! 


KarlStauffer-Bern, Familienbriefe und Gedichte. 
Herausgegeben von U. W, Züricher. Leipzig im Insel- 
Verlag und München, Verlag der Süddeutschen Monats- 
hefte. 

Es ist angenehm, in einem schönen Bande alle Fa- 
milienbriefe und Gedichte Srauffers beisammen zu haben 
und mit ihrer Hilfe, ergänzt durch einige Vornotizen 
des Herausgebers, dieses unruhige Leben gewissermassen 
von innen heraus überblicken zu können. Aber über 
dieses Lob des Buches hinaus darf man bei dieser Ge- 
legenheit vielleicht die Erwartung aussprechen, dass die 
Publikationen über Srauffer nun endlich aufhören. Weder 
der Künstler noch der Mensch ist so interessant und be- 
deutend, dass diese fortgesetzte Beschäftigung mit ihnen 
berechtigt erschienen. Im Grunde beruht Karl Stauffers 
Berühmtheit auf der Sensation seines zur Hälfte selbst 
verschuldeten, durch Zufälle peinlich komplizierten 
bürgerlichen Schicksals. Es liegt aber kein Grund vor, 
den Schweizer Künstler darum zu einem modernen 
Werther oder zu einem misshandelten Genie zu machen. 
Wäre Stauffer ein grosses Talent gewesen, so würde 
jede Zeile seiner Briefe interessant sein; da er aber nur 
ein Künstler der mittleren Linie war, vermag selbst das 
Ungewöhnliche in seinem Leben — Liebe, Einkerkerung, 
Wahnsinn und Selbstmordversuch — diesem starken 
Briefband nicht das mitzuteilen, um dessenwillen man 
gute Bücher immer wieder, in jedem Alter, zur Hand 
nimmt. 


Der moderne Tanz. 
Mit 129 Reproduktionen nach Zeichnungen und Photo- 
graphien. München bei Georg Müller, 

Der Verfasser betrachtet den Tanz vom Standpunkt 
einer „modernen Weltanschauung“, nimmt sein Thema 
gewaltig ernst und zieht viel Allgemeinheiten hinein. 
Seine Schliisse befriedigen aber nicht, da er, wie dasbisher 
des Landes so der Brauch war, weniger vom Kónnen als 
vom Wollen ausgeht und von den Kulturtendenzen ehr- 
geiziger Tanzfräulein, die nichts Rechtes gelernt haben. 
Dieschweren Ausführungen Brandenburgs sind eigentlich 
schon erledigt, wenn man liest, dass er den Dilettantis- 
mus, die Stümpereien von Grete Wiesenthal genial findet 
und dass ihm die Leistungen des russischen Balletts un- 
modern und gekünstelt erscheinen. Wer viel kann, ist 
doch allemal „modern“; und wer nichts kann, wirkt in 
jedem Fall reaktionär, trotz aller Tendenzen. In diesem 
Sinne ist Anna Pawlowa sehr viel moderner als die Ge- 
schwister Wiesenthal, als Ruth St. Denis, Gertrud Leisti- 
kow, Isadora Duncan und alle die anderen Kunstgewerb- 
lerinnen des Tanzes. Auch was Brandenburg über Tanz- 
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kunst und Pädagogik sagt, ist oft recht fatal. Erist einer 
von den pathetisch Denkenden, deren „Synthese“ ein 
arger künstlerischer Dilettantismus zugrunde liegt. Die 
Wahl der Zeichnungen von Dora Brandenburg-Polster 
weist ebenfalls nachdrücklich auf Dilettantismus hin. 


Winckelmanns kleineSchriften zur Geschichte 
der Kunst des Altertums. Mir Goethes Schilderung 
Winckelmanns und einem Nachwort des Herausgebers 
Dr. H. Uhde-Bernays. Im Insel-Verlag, Leipzig 1913. 

In dieser Zeit, wo so viele alte Schriften neu heraus- 
gegeben und damit dem Publikum nahe gebracht wer- 
den, darf ein Band mit den kleinen Schriften Winckel- 
manns nicht wohl fehlen. Mancher, den die ferne grosse 
Persónlichkeit Winckelmanns, den die Lektúre der gan- 
zen Schriften schreckte, wird durch dieses Buch in un- 
merklicher Weise zu dem Ahnen des deutschen Klassi- 
zismus hingeleiter und auch wohl noch von ihm fest- 
gehalten, sich eingehender mic ihm wieder einmal zu 
beschäftigen. Dass Goethes Schilderung Winckelmanns 
dem edel ausgestatteten Bande vorangestellt worden ist, 
erscheint natürlich, da diese beiden Geister in der Vor- 
stellung des Deutschen viel Gemeinsames haben, das 
Nachwort des Herausgebers stellt mit Glück dar, wie 
Winckelmann aus der Distanz der Zeit den Heutigen 
erscheint. 


Rainer Maria Rilke: Rodin. Mit 26 Vollbildern 
nach Skulpturen und Zeichnungen des Meisters. Im 
Insel-Verlag. 

In der Reihe der Publikationen der drei Mark-Biblio- 
thek hat der Insel-Verlag dem Rembrandt und dem 
Rubens Verhaerens ein Rodinbuch Rainer Maria Rilkes 
folgen lassen. Die Wahl des Kiinstlers und des Autors 
ist glücklich. Diese Bücher sollen nicht Biographien 
sein, sondern gewissermassen hymnische Essais, Äusse- 
rungen stark empfindender, dichterisch redender Schrift- 
steller über grosse Künstler. Niemand hätte in dieser 
Weise besser über Rodin sprechen können als Rilke. 
Denn einerseits hat Rilke dem französischen Meister 
jahrelang sehr nahegestanden in persönlichem Verkehr, 
und andererseits ist er einer unserer empfindungsvollsten 
Lyriker, ein Sprach- und Wortbildner von vielen Gra- 
den und eine Persönlichkeit, die immer im Zentrum der 
Dinge leben möchte. Seine Paraphrasen über die Kunst 
und die Menschlichkeit Rodins sind in einer sehr vor- 
nehmen, sehr kritischen und klugen Weise dichterisch; 
sein Schwung kommt nicht aus einem wohlfeilen Rausch, 
sondern aus echter Begeisterung und Erkenntnis. Die 
hundert Seiten seiner Essais über Rodin klingen wie ein 
einzigerschön gebauterSatz; Rilke versteht fortzureissen, 
ohne dass der Lektüre eine Ernüchterung folgt. Die 
Bildertafeln geben von dem Lebenswerk Rodins einen 
guten Überblick. Die Idee des Verlags, in dieser Weise 
gute Kunst zu popularisieren ohne sie zu trivialisieren, 


ist mit diesem dritten Band fast noch glücklicher ver- 
wirklicht als mit den beiden ersten. 


Albrecht Dürer, Kupferstiche. In getreuen 
Nachbildungen mit einer Einleitung herausgegeben von 
Jaro Springer. München 1914, Holbein-Verlag. 

Die Rechtfertigung dieses schónen Unternehmens 
ist am Anfang der kurzen aber im gewissen Sinne auch 
erschópfenden Einleitung Jaro Springers gegeben, so dass 
wir nichts Besseres thun kónnen, als einige Sátze daraus 
abzudrucken. 

„ . Jeder neue Fortschritt in den photographischen 
Reproduktionsverfahren giebt Anlass, das geläufigste und 
beste Abbildungsmaterial der Kunstgeschichte wieder in 
verbesserter Gestalt vorzulegen. Die erste Ausgabe 
aller Stiche Dürers in photographischer Nachbildung er- 
schien in den 187оег Jahren in Paris. Die... an- 
gewandre Kupferdruckart, die Heliogravüre, war ein 
galvanoplastisches Niederschlagsverfahren, das zwar den 
Druckcharakter des Kupferstichs tiuschend wieder- 
giebt, aber soviel nachhelfende Handarbeit auf der 
Platte verlangt, dass der Wert einer photomechani- 
schen Reproduktion ziemlich verloren geht. Etwa 
gleichzeitig mit der französischen erschien eine süd- 
deutsche Ausgabe der Kupferstiche Dürers in Licht- 
drucken, nach den Exemplaren einer Sammlung, die 
nicht in besten Drucken das Werk Dürers vorlegen 
kann und zu einer Zeit herausgegeben, als der Licht- 
druck es noch nicht zu vollendeten Leistungen brachte. 

.. Als die Reichsdruckerei in Berlin Anfang der 
1880er Jahre begann, die wertvollsten Stiche des 
Berliner Kupferstichkabinets in Nachbildungen heraus- 
zugeben, kam für sie nach damaligen Anschauungen und 
technischem Wissen nur die Heliogravüre in Frage. In 
verbessertem Verfahren wurden die Originale beinahe 
täuschend getroffen ... Doch konnte auf die nach- 
helfende Hand immer noch nicht ganz verzichtet wer- 
den. Die Heliogravüren der Reichsdruckerei umfassen 
auch nicht das ganze Werk Dürers, sie sind außerdem 
teuer, sie sind ohne erklärende Begleitworte geschrieben 
.. Die neueren billigen photomechanischen Verfahren 
in Zinkätzung kommen für wesentlich gleiche Nach- 
bildungen von Stichen nicht in Frage... Die neue Re- 
produktionsart, in der die Nachbildungen des vorliegen- 
den Werkes hergestellt sind, ist ein Kupfertiefdruckver- 
fahren .. Die retuschierende Hand ist ganz ausgeschal- 
ter. Ein Tiefdruck, der mit einer Schnellpresse her- 
gestellt werden kann. Dadurch ist es dann auch ein 
billiges Verfahren, so dass wir das gesamte Kupferstich- 
werk Dürers in originalgroßen Nachbildungen zu wohl- 
feilem Preis liefern können.“ 

Diese Sätze Springers erklären den Zweck und die 
Bedeutung der Mappe zur Genüge. Über Dürers Kupfer- 
stiche selbst braucht nichts mehr gesagt zu werden. 
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Е“ gute Ausstellung von Werken deutscher Meister 
aus Privarbesitz, deren erster Teil jetzt bei Fritz 
Gurlitt zu sehen ist, lenkt den Blick auf den alten Dualis- 
mus innerhalb der gesamten deutschen Kunst — mit Aus- 
nahme nur der Musik -- und regt dazu an, über das 
Wesen dieses Dualismus wieder einmal zu denken. Es 
kann nicht gründlicher geschehen, als wenn das Wort 
einem der grössten deutschen Geister erteilt wird, der 
als Dichter in seiner eigenen Natur den Zwiespalt von 
Realismus und Idealismus gefühlt hat und der seiner 
persönlichen Erfahrung dann — an der Seite Goethes — 
einen so überpersönlichen und überzeitlichen Ausdruck 
zu geben gewusst hat, dass seine Worte noch heute aktuell 
sind. Auch haben sie nichtnur Geltung für die Poesie, son- 
dern kénnen in ihrer Verallgemeinerung mit demselben 
Recht auf dieErscheinungen der deutschen Malereiange- 
wandt werden. Was Schiller vom Realismus sagt, gilt von 
jedem Realismus, was er vom Idealismus sagt, passt auf 
jede ideelle Kunst. Das grosse Ziel, das hinter allen Aus- 
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führungen solcher Art, das auch hinter Schillers Defini- 
tionen sichtbar wird, hat er selbst in einem seiner schón- 
sten Briefe an Goethe bezeichnet, dort wo er Goethes 
Eigenart liebevoll klug mit der seinen vergleicht, wo er 
in Goethe den von der Erscheinung, von der Realität 
ausgehenden Geist sieht und sich selbst als von der Idee, 
der Spekulation inspiriert darstellt und worin er dann in 
einer seines Genies würdigen Weise diese Schlussfolge- 
rung zieht: ,Beim ersten Anblick zwar scheint es, als 
kónnte es keine grósseren Opposita geben, als den spe- 
kulativen Geist, der von der Einheit und den intuitiven, 
der von der Mannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der 
erste mit keuschem und treuem Sinn die Erfahrung und 
sucht der letzte mit selbstthatig freier Denkkraft das 
Gesetz, so kann es gar nicht fehlen, dass nicht beide ein- 
ander auf halbem Wege begegnen werden.“ 

In der deutschen Malerei sind die Idealisten und 
Realisten einander seit den Tagen unserer alten Meister 
nie wieder auf halbem Wege begegnet; es hat die Mal- 
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kunst niemals jene allseitige Vollkommenheit wieder er- 
reicht, vor der man nicht mehr von Realismus und 
Idealismus und überhaupt nicht mehr von Stil, Gesinnung 
und Absicht spricht, sondern nur noch von einer einigen, 
unteilbaren, universalen Kunst. Höchstensin vereinzelten 
Werken ist die bildende Kraft einmal bis zu jenem Punkt 
gelangt, der von den beiden Polen Idee und Anschauung 
gleich weit entfernt liegt und beider Kräfte in sich ver- 
einigt. In der Ausstellung, die zu diesen Betrachtungen 
Anlass giebt, stehen die bedeutendsten Talente der 
letzten Jahrzehnte wieder einander fremdartig gegen- 
über, trotzdem die Zeit die gleiche Patina über die 
Bildtafeln der Realisten und Idealisten gebreitet hat 
und trotzdem eigentlich programmatische Werke der 
Ideenkunst fehlen. Es liegt der Gegensatz ja nicht 
nur im Sujet; er liegt in der Anschauung, in der Zeich- 
nung, im Pinselstrich sogar. Feuerbach, von dem man 


interessante, bisher unbekannte 
Arbeiten zu sehen bekommt‘, 
hat nicht nur eine persönlich 
verschiedene, sondern eine 
grundsätzlich andere Darstel- 
lungsweise als Menzel; Böcklin 
und Leibl sind nicht nur dem 
Grad nach verschieden, sondern 
auchder Art nach; Schwind und 
Franz Krüger gingen von zwei 
verschiedenen Gebieten der 
Kunst aus und haben sich kaum 
jemals von ferne erblickt. Alle 
einzelnen der in dieser Aus- 
stellung Vertretenen, auf der 
einen Seite Karl Buchholz, 
Knaus und Krüger, Leibl, Men- 
zel, Schuch und Trübner und 
auf der anderen Seite Schwind, 
Böcklin, Blechen und Feuerbach, 
sind in ihren Sondergebieten 
kleinere oder grössere Meister; 
aber bei jedem muss man sich 
neu einstellen und sich gewalt- 
sam beschränken — anders als in 
den Museen alter Kunst, wo die 
Meister alle in derselben Atmo- 
sphäre, im selben Zeitmilieu, ob 
gross ob klein, friedlich beiein- 
anderleben, sehr verschieden oft 
im Grad, fast nie einander aber 
widersprechend in der Art, Wir 
haben uns selbst freilich genü- 
gend erzogen, auch mit dieser 
Einschränkung das Schóne zu 
geniessen, was in den Bildern 
unserer neueren Meister ist. 
Wir erfreuen uns des lyrisch 
heroischen Klangs in Feuerbachs 
italienischen Landschaften und machen vor den Bildern 
Böcklins wieder die Anmerkung, dass kleine anspruchs- 
lose Idyllen wie die ,,Badenden Nymphen“, dass noch 
nicht überstilisierte Entwürfe wie der zu dem grossen 
Bild „Triton und Nereide“, eigentlich mehr sagen, als 
die „fertigen“ Museumsbilder. Bei Franz Krüger sieht 
man gern über das provinziell Unfreie seiner Bildnisse 
hinweg, um sich des geistreich soliden Handwerks, der 
anmutvollen Getreulichkeit zu erfreuen; in Buchholz 
grüsst man vor einigen fein gewählten Landschaften, das 
zwar auf eine Spezialität eingestellte, aber kultivierte, 
wahrheitsliebende Talent; Leibl erinnert mit dem Bild- 


* Besonders zu beachten ist das coutureartig gemalte Doppel- 
bildnis einer Frau in blauem Kleid wit ihrem Kinde, das dem 
Katalog nach um 1860 entstanden sein soll, das ich aber doch 
um einige Jahre früher ansetzen möchte, Es könnte 1954 bis 
1855 entstanden sein, 
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nis seiner Nichte Lina** daran, wie eng er sich in einigen 
seiner meisterlichsten Werke den grossen alten Meistern 
angeschlossen hat und dass er zuweilen in der Sphäre 
geschaffen hat, wo der Stilbegriff aufhört. Als grósstes 
Talent des neunzehnten Jahrhunderts aber spricht man, 
auch in dieser Ausstellung, Adolf Menzel an. Vor 
seinem „schlafenden Kind“, seinem flüchtig aquarellier- 
ten Kakadu, vor dem Gouasche eines Kindes mit Wär- 
terin und einigen Meisterzeichnungen erkennt man es 
wieder, dass diesem Zauberer nur ein einziger Schritt 
noch zu thun blieb, um Kunstwerke von altmeisterlicher 
Reife zu schaffen. Nie war die neuere deutsche Kunst 
näher daran, Realismus und Idealismus in einer beides 
umfassenden Form zu verschmelzen. 

Bei Menzel darf man vielleicht sagen, was sonst zu 
sagen immer bedenklich ist: die Zeit, die Umwelt haben 
ihn gehindert, diesen letzten Schritt zu thun. Nun, die 
Zeit ist jetzt eine andere geworden und sie will in einer 
noch viel grosszügigeren Weise wie bisher in diesem 
Krieg sich auf neue Aufgaben und Ziele besinnen. Er- 


** Siehe K. u, К. Jahrgang XII. S. 2. 


scheint ein neuer Menzel, so wird ihm provinzielle 
Beschränktheit nicht mehr zur Fessel werden. Und 
vielleicht auch nicht mehr der Doktrinarismus der speku- 
lativen Idee. Damit aber die neuen grossen Talente, 
die wir erhoffen, den günstigen Boden und die rechte 
Resonanz vorfinden, gilt es die Geister fort und fort zu 
beeinflussen, dass sie vom Künstler in Zukunft nicht 
mehrldealismus oderR ealismus fordern, sondernschlecht- 
hinKunst. Möge es imfolgenden den — (vielen zwar schon 
vertrauten, von vielen aber auch vergessenen oder gar 
nur vom Hörensagen bekannten) — Schlussworten aus 
Schillers Abhandlung über „naive und sentimentalische 
Dichtung“, diesen Worten eines grossen Erziehers zum 
Wesentlichen gelingen, in diesem Sinne einen fördernden 
Einfluss auszuüben. Die Zeit hat die Seelen und die 
Geister empfänglich gemacht und jedermann ahnt, dass 
unter dem Winterschnee des grossen Kriegsleids ein 
neuer Frühling schon keimt. Das ist der rechte Augen- 
blick einem Manne zu lauschen, der unsterblich ist, weil 
er einen ewigen Frühling in sich trug und ihn jedem 
Geschlecht darum neu zu erwecken vermag. 
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a der Realist durch die Notwendigkeit der 

Natur sich bestimmen lässt, der Idealist 
durch die Notwendigkeit der Vernunft sich be- 
stimmt, so muss zwischen beiden dasselbe Ver- 
hältnis stattfinden, welches zwischen den Wir- 
kungen der Natur und den Handlungen der Ver- 
nunft angetroffen wird. Die Natur, wissen wir, 
obgleich eine unendliche Grússe im ganzen, zeigt 
sich in jeder einzelnen Wirkung abhängig und 
bedürftig; nur in dem All ihrer Erscheinungen 
drückt sie einen selbständigen, grossen Charak- 
ter aus. Alles Individuelle in ihr ist nur des- 
wegen, weil etwas anderes ist; nichts springt aus 
sich selbst, alles nur aus dem vorhergehenden 
Moment hervor, um zu einem folgenden zu 
führen. Aber eben diese gegenseitige Beziehung 
der Erscheinungen aufeinander sichert einer jeden 
das Dasein durch das Dasein der andern, und von 
der Abhängigkeit ihrer Wirkungen ist die Stetig- 
keit und Notwendigkeit derselben unzertrennlich. 
Nichts ist frei in der Natur, aber auch nichts ist 
willkürlich in derselben. 

Und gerade so zeigt sich der Realist, sowohl 
in seinem Wissen als in seinem Thun. Auf alles, 
was bedingungsweise existiert, erstreckt sich der 
Kreis seines Wissens und Wirkens; aber nie bringt 


er es auch weiter als zu bedingten Erkenntnissen, 
und die Regeln, die er sich aus einzelnen Erfahrungen 
bildet, gelten, in ihrer ganzen Strenge genommen, 
auch nur einmal; erhebt er die Regel des Augen- 
blicks zu einem allgemeinen Gesetz, so wird er 
sich unausbleiblich in Irrtum stürzen. Will daher 
der Realist in seinem Wissen zu etwas Unbedingtem 
gelangen, so muss er es auf dem nämlichen Wege 
versuchen, auf dem die Natur ein Unendliches 
wird, nämlich auf dem Wege des Ganzen und in 
dem All der Erfahrung. Da aber die Summe der 
Erfahrung nie völlig abgeschlossen wird, so ist 
eine komparative Allgemeinheit das Höchste, was 
der Realist in seinem Wissen erreicht, Auf die 
Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er seine Einsicht 
und wird daher richtig urteilen in allem, was in 
der Ordnung ist; in allem hingegen, was zum 
erstenmal sich darstellt, kehrt seine Weisheit zu 
ihrem Anfang zurück. 

Was von dem Wissen des Realisten gilt, das 
gilt auch von seinem (moralischen) Handeln. Sein 
Charakter hat Moralität, aber diese liegt, ihrem 
reinen Begriffe nach, in keiner einzelnen That, nur 
in der ganzen Summe seines Lebens, In jedem 
besondern Fall wird er durch äussre Ursachen und 
durch äussre Zwecke bestimmt werden, nur dass 
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jene Ursachen nicht zufällig, jene Zwecke nicht 
augenblicklich sind, sondern aus dem Naturganzen 
subjektiv fliessen und auf dasselbe sich objektiv be- 
zichen. Die Antriebe seines Willens sind also zwar in 
rigoristischem Sinne weder freigenugnoch moralisch 
lauter genug, weil sie etwas anders als den blossen 
Willen zu ihrer Ursache und etwas anders als das 
blosse Gesetz zu ihrem Gegenstand haben; aber es 
sind ebensowenig blinde und materialistische An- 
triebe, weil dieses Andre das absolute Ganze der 
Natur, folglich etwas Selbständiges und Notwen- 
diges ist. So zeigt sich der gemeine Menschenver- 
stand, der vorzügliche Anteil des Realisten, durch- 
gängig im Denken und im Betragen. Aus dem 
einzelnen Falle schöpft er die Regel seines Urteils, 
aus einer innern Empfindung die Regel seines 
Thuns; aber mit glücklichem Instinkt weiss er von 


beiden alles Momentane und Zufällige 
zu scheiden. Bei dieser Methode fährt 
er im ganzen vortrefflich und wird 
schwerlich einen bedeutenden Fehler 
sich vorzuwerfen haben; nur auf 
Grösse und Würde möchte er in 
keinem besondern Fall Anspruch 
machen können. Diese ist nur der 
Preis der Selbständigkeit und Frei- 
heit, und davon sehen wir in seinen 
einzelnen Handlungen zu wenige 
Spuren. 

Ganz anders verhält es sich mit 
dem Idealisten, der aus sich selbst und 
aus der blossen Vernunft seine Er- 
kenntnisse und Motive nimmt. Wenn 
die Natur in ihren einzelnen Wir- 
kungen immer abhängig und be- 
schränkt erscheint, so legt die Ver- 
nunft den Charakter der Selbständig- 
keit und Vollendung gleich in jede 
einzelne Handlung. Aus sich selbst 
schöpft sie alles, und auf sich selbst 
bezieht sie alles. Was durch sie ge- 
schieht, geschieht nur um ihret- 
willen; eine absolute Grösse ist jeder 
Begriff, den sie aufstellt, und jeder 
Entschluss, den sie bestimmt. Und 
ebenso zeigt sich auch der Idealist, 
soweit er diesen Namen mit Recht 
führt, in seinem Wissen wie in seinem 
Thun. Nicht mit Erkenntnissen zu- 
frieden, die bloss unter bestimmten 
Voraussetzungen gültig sind, sucht er 
bis zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr vor- 
aussetzen und die Voraussetzung von allem andern 
sind. Ihn befriedigt nur die philosophische Einsicht, 
welche alles bedingte Wissen auf ein unbedingtes 
zurückführt und an dem Notwendigen in dem 
menschlichen Geist alle Erfahrung befestiget; die 
Dinge, denen der Realist sein Denken unterwirft, 
muss er sich, seinem Denkvermögen, unterwerfen. 
Und er verfährt hierin mit völliger Befugnis; denn 
wenn die Gesetze des menschlichen Geistes nicht 
auch zugleich die Weltgesetze wären, wenn die Ver- 
nunft endlich selbst unter der Erfahrung stünde, so 
würde auch keine Erfahrung möglich sein. 

Aber er kann es bis zu absoluten Wahrheiten 
gebracht haben und dennoch in seinen Kenntnissen 
dadurch nicht viel gefördert sein. Denn alles 
freilich steht zuletzt unter notwendigen und all- 
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gemeinen Gesetzen, aber nach zufälligen und be- 
sondern Regeln wird jedes Einzelne regiert; und in 
der Natur ist alles einzeln. Er kann also mit seinem 
philosophischen Wissen das Ganze beherrschen und 
ftir das Besondre, für die Austibung, dadurch nichts 
gewonnen haben; ja, indem er überall auf die 
obersten Gründe dringt, durch die alles möglich 
wird, kann er die nächsten Griinde, durch die 
alles wirklich wird, leicht versiumen; indem er 
überall auf das Allgemeine sein Augenmerk richtet, 
welches die verschiedensten Fälle einander gleich 
macht, kann er leicht das Besondre vernachlässigen, 
wodurch sie sich voneinander unterscheiden. Er 
wird also sehr viel mit seinem Wissen umfassen 
können und vielleicht eben deswegen wenig fassen 
und oft an Einsicht verlieren, was er an Übersicht 
gewinnt. Daher kommt es, dass, wenn der speku- 
lative Verstand den gemeinen um seiner Beschränkt- 
heit willen verachtet, der gemeine Verstand den 


spekulativen seiner Leerheit wegen verlacht; denn 
die Erkenntnisse verlieren immer an bestimmtem 
Gehalt, was sie an Umfang gewinnen. 

In der moralischen Beurteilung wird man bei 
dem Idealisten eine reinere Moralitát im einzelnen, 
aber weit weniger moralische Gleichfórmigkeit im 
ganzen finden. Da er nur insofern Idealist heisst, 
als er aus reiner Vernunft seine Bestimmungsgriinde 
nimmt, die Vernunft aber in jeder ihrer Äusserungen 
sich absolut beweist, so tragen schon seine einzelnen 
Handlungen, sobald sie überhaupt nur moralisch 
sind, den ganzen Charakter moralischer Selbständig- 
keit und Freiheit; und giebt es überhaupt nur im 
wirklichen Leben &ine wahrhaft sittliche That, 
die es auch vor einem rigoristischen Urteil bliebe, 
so kann sie nur von dem Idealisten ausgetibt werden. 
Aber je reiner die Sittlichkeit seiner einzelnen 
Handlungen ist, desto zufálliger ist sie auch; denn 
Stetigkeit und Notwendigkeit ist zwar der Charakter 
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der Natur, aber nicht der Freiheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit 
geraten könnte, welches sich widerspricht, sondern 
weil die menschliche Natur eines konseguenten 
Idealism gar nicht fähig ist. Wenn sich der Realist, 
auch in seinem moralischen Handeln, einer physi- 
schen Notwendigkeit ruhig und gleichförmig unter- 
ordnet, so muss der Idealist einen Schwung nehmen, 
er muss augenblicklich seine Natur exaltieren, und 
er vermag nichts, als insofern er begeistert ist. 
Alsdann freilich vermag er auch desto mehr, und 
sein Betragen wird einen Charakter der Hoheit 
und Grösse zeigen, den man in den Handlungen 
des Realisten vergeblich sucht. Aber das wirkliche 
Leben ist keineswegs geschickt, jene Begeisterung 
in ihm zu wecken, und noch viel weniger, sie 
gleichförmig zu nähren. Gegen das absolute Grosse, 
von dem er jedesmal ausgeht, macht das absolut 
Kleine des einzelnen Falles, auf den er es anzu- 
wenden hat, einen gar zu starken Absatz. Weil 
sein Wille, der Form nach, immer auf das Ganze 
gerichtet ist, so will er ihn, der Materie nach, 
nicht auf Bruchstücke richten, und doch sind es 
mehrenteils nur gerinfügige Leistungen, wodurch 
er seine moralische Gesinnung beweisen kann. So 


geschieht es denn nicht selten, dass er über dem un- 
begrenzten Ideale den begrenzten Fall der Anwendung 
übersiehet und, von einem Maximum erfüllt, das 
Minimum verabsäumt, aus dem allein doch alles 
Grosse in der Wirklichkeit erwächst. 

Will man also dem Realisten Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, so muss man ihn nach dem 
ganzen Zusammenhang seines Lebens richten; will 
man sie dem Idealisten erweisen, so muss man sich 
an einzelne Äusserungen desselben halten, aber man 
muss diese erst herauswählen. Das gemeine Urteil, 
welches so gern nach dem Einzelnen entscheidet, 
wirddaherüberdenRealisten gleichgültigschweigen, 
weil seine einzelnen Lebensakte gleich wenig Stoff 
zum Lob und zum Tadeln geben; über den Idea- 
listen hingegen wird es immer Partei ergreifen und 
zwischen Verwerfung und Bewunderung sich teilen, 
weil in dem Einzelnen sein Mangel und seine Stärke 
liegt. 

Es ist nicht zu vermeiden, dass bei einer so 
grossen Abweichung in den Prinzipien beide Parteien 
in ihren Urteilen einander nicht oft gerade ent- 
gegengesetzt sein und, wenn sie selbst in den Ob- 
jekten und Resultaten übereinträfen, nicht in den 
Gründen auseinander sein sollten. Der Realist wird 


300 


FRANZ KROGER, BILDNIS DER FRAU EUNICKE 


URCHARDT 


BESITZER: КЕС. RAT DR. H. Y. B 


ADOLF MENZEL, KAKADU, AQUARELL 
BESITZER: GEH,-RAT DR, Н. Y, BURCHARDT 


MIT ERLAUDNIS VON F. BRUCKMANN, A.-G., MÜNCHEN 


fragen, wozu eine Sache gut sei, und die Dinge 
nach dem, was sie wert sind, zu taxieren wissen; 
der Idealist wird fragen, ob sie gut sei, und die 
Dinge nach dem taxieren, was sie würdig sind. 
Von dem, was seinen Wert und Zweck in sich 
selbst hat (das Ganze jedoch immer ausgenommen), 
weiss und hält der Realist nicht viel; in Sachen des 
Geschmacks wird er dem Vergniigen, in Sachen 
der Moral wird er der Gltickseligkeit das Wort 
reden, wenn er diese gleich nicht zur Bedingung 
des sittlichen Handelns macht; auch in seiner Reli- 
gion vergisst er seinen Vorteil nicht gern, nur dass 
er denselben in dem Ideale des höchsten Guts ver- 


edelt und heiligt. Was er liebt, wird er 
zu begliicken, der Idealist wird es zu ver- 
edeln suchen. Wenn daher der Realist 
in seinen politischen Tendenzen den 
Wohlstand bezweckt, gesetzt, dass es 
auch von der moralischen Selbstándig- 
keit des Volkes etwas kosten sollte, so 
wird der Idealist, selbst auf Gefahr des 
Wohlstands, die Freiheit zu seinem 
Augenmerk machen. Unabhängigkeit 
des Zustandes ist jenem, Unabhängigkeit 
von dem Zustande ist diesem das höchste 
Ziel, und dieser charakteristische Unter- 
schied lässt sich durch ihr beider- 
seitiges Denken und Handeln verfolgen. 
Daher wird der Realist seine Zuneigung 
immer dadurch beweisen, dass er giebt, 
der Idealist dadurch, dass er empfängt; 
durch das, was er in seiner Grossmut 
aufopfert, verrät jeder, was er am höch- 
sten schätzt. Der Idealist wird die Män- 
gel seines Systems mit seinem Individuum 
und seinem zeitlichen Zustand bezahlen, 
aber er achtet dieses Opfer nicht; der 
Realist büsst die Mängel des seinigen 
mit seiner persönlichen Würde, aber er 
erfährt nichts von diesem Opfer. Sein 
System bewährt sich an allem, wovon 
er Kundschaft hat und wornach er ein 
Bedürfnis empfindet — was bekümmern 
ihn Güter, von denen er keine Ahnung 
und an die er keinen Glauben hat? Ge- 
nug für ihn, er ist im Besitze, die Erde 
ist sein, und es ist Licht in seinem Ver- 
stande, und Zufriedenheit wohnt in sei- 
ner Brust. Der Idealist hat lange kein 
so gutes Schicksal. Nicht genug, dass 
er oft mit dem Glücke zerfällt, weil er 
versäumte, den Moment zu seinem Freunde zu 
machen, er zerfállt auch mit sich selbst; weder 
sein Wissen noch sein Handeln kann ihm Genüge 
thun. Was er von sich fordert, ist ein Unend- 
liches, aber beschränkt ist alles, was er leistet. 
Diese Strenge, die er gegen sich selbst beweist, 
verleugnet er auch nicht in seinem Betragen 
gegen andre. Er ist zwar grossmütig, weil er sich 
andern gegenüber seines Individuums weniger er- 
innert; aber er ist öfters unbillig, weil er das Indi- 
viduum ebenso leicht in andern übersieht. Der 
Realist hingegen ist weniger grossmütig; aber er 
ist billiger, da er alle Dinge mehr in ihrer Be- 
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grenzung beurteilt. Das Gemeine, ja selbst das 
Niedrige im Denken und Handeln kann er ver- 
zeihen, nur das Willktirliche, das Exzentrische nicht; 
der Idealist hingegen ist ein geschworner Feind 
alles Kleinlichen und Platten und wird sich selbst 
mit dem Extravaganten und Ungeheuren versöhnen, 
wenn es nur von einem grossen Vermögen zeugt. 
Jener beweist sich als Menschenfreund, ohne eben 
einen sehr hohen Begriff von den Menschen und 
der Menschheit zu haben; dieser denkt von der 
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kultiviert und den Menschen als Naturwesen aus- 
gebildet haben, welches doch ein gleich wesent- 
licher Teil seiner Bestimmung und die Bedingung 
aller moralischen Veredlung ist. Das Streben des 
Idealisten geht viel zu sehr tiber das sinnliche Leben 
und über die Gegenwart hinaus; für das Ganze 
nur, für die Ewigkeit will er sien und pflanzen und 
vergisst darüber, dass das Ganze nur der vollendete 
Kreis des Individuellen, dass die Ewigkeit nur eine 
Summe von Augenblicken ist, Die Welt, wie der 
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Menschheit so gross, dass er darüber in Gefahr 
kommt, die Menschen zu verachten. 

Der Realist für sich allein würde den Kreis der 
Menschheit nie über die Grenzen der Sinnenwelt 
hinaus erweitert, nie den menschlichen Geist mit 
seiner selbstindigen Grússe und Freiheit bekannt 
gemacht haben; alles Absolute in der Menschheit 
ist ihm nur eine schöne Schimäre und der Glaube 
daran nicht viel besser als Schwärmerei, weil er den 
Menschen niemals in seinem reinen Vermögen, 
immer nur in einem bestimmten und eben darum 
begrenzten Wirken erblickt. Aber der Idealist für 
sich allein würde ebensowenig die sinnlichen Kräfte 


Realist sie um sich herum bilden möchte und wirk- 
lich bildet, ist ein wohlangelegter Garten, worin 
alles nützt, alles seine Stelle verdient und, was nicht 
Früchte trägt, verbannt ist; die Welt unter den 
Händen des Idealisten ist eine weniger benutzte, 
aber in einem grösseren Charakter ausgeführte 
Natur. Jenem fällt es nicht ein, dass der Mensch 
noch zu etwas anderm da sein könne, als wohl 
und zufrieden zu leben, und dass er nur deswegen 
Wurzeln schlagen soll, um seinen Stamm in die 
Höhe zu treiben. Dieser denkt nicht daran, dass 
er vor allen Dingen wohl leben muss, um gleich- 
förmig gut und edel zu denken, und dass es auch 


303 


um den Stamm gethan ist, wenn die Wurzeln 
fehlen. 

Wenn in einem System etwas ausgelassen ist, 
wonach doch ein dringendes und nicht zu umgehen- 
des Bedürfnis in der Natur sich vorfindet, so ist die 
Natur nur durch eine Inkonseguenz gegen dasSystem 
zu befriedigen. Einer solchen Inkonseguenz machen 
auch hier beide Teile sich schuldig, und sie beweist, 
wenn es bis jetzt noch zweifelhaft geblieben sein 
könnte, zugleich die Einseitigkeit beider Systeme 
und den reichen Gehalt der menschlichen Natur. 
Von dem Idealisten brauch ich es nicht erst ins- 
besondere darzuthun, dass er notwendig aus seinem 
System treten muss, sobald er eine bestimmte Wir- 
kung bezweckt; denn alles bestimmte Dasein steht 
unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt nach empi- 
rischen Gesetzen. In Rücksicht auf den Realisten 
hingegen könnte es zweifelhafter scheinen, ob er 
nicht auch schon innerhalb seines Systems allen not- 
wendigen Forderungen der Menschheit Genüge 
leisten kann. Wenn man den Realisten fragt: warum 
thust du, was recht ist, und leidest, was notwendig 
ist? so wird er im Geist seines Systems darauf 
antworten: weil es die Natur so mit sich bringt, 
weil es so sein muss. Aber damit ist die Frage noch 
keineswegs beantwortet, denn es ist nicht davon die 
Rede, was die Natur mit sich bringt, sondern was 
der Mensch will, denn er kann ja auch nicht wollen, 
was sein muss. Man kann ihn also wieder 
fragen: warum willst du denn, was sein muss? 
Warum unterwirft sich dein freier Wille dieser 
Naturnotwendigkeit, da er sich ihr ebensogut 
(wenngleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar 
nicht die Rede ist) entgegensetzen könnte und sich 
in Millionen deiner Brüder derselben wirklich 
entgegensetzt? Du kannst nicht sagen, weil alle 
anderen Naturwesen sich derselben unterwerfen, 
denn du allein hast einen Willen, ja du fühlst, dass 
deine Unterwerfung eine freiwillige sein soll. Du 
unterwirfst dich also, wenn es freiwillig geschieht, 
nicht der Naturnotwendigkeit selbst, sondern der 
Idee derselben; denn jene zwingt dich bloss blind, 
wie sie den Wurm zwingt, deinem Willen aber kann 
sie nichts anhaben, da du, selbst von ihr zermalmt, 
einen andern Willen haben kannst. Woher bringst 
du aber jene Idee der Notwendigkeit? aus der 
Erfahrung doch wohl nicht, die dir nur einzelne 
Naturwirkungen, aber keine Natur (als Ganzes) und 
nur einzelne Wirklichkeiten, aber keine Notwendig- 
keit liefert. Du gehst also über die Natur hinaus 
und bestimmst dich idealistisch, sooft du entweder 


moralisch handeln oder nur nicht blind leiden willst. 
Es ist also offenbar, dass der Realist würdiger handelt, 
als er seiner Theorie nach zugiebt, sowie der Idealist 
erhabener denkt, als er handelt. Ohne es sich selbst 
zu gestehen, beweist jener durch die ganze Haltung 
seines Lebens die Selbständigkeit, dieser durch 
einzelne Handlungen die Bedürftigkeit der mensch- 
lichen Natur. 

Einem aufmerksamen und parteilosen Leser 
werde ich nach der hier gegebenen Schilderung 
(deren Wahrheit auch derjenige eingestehen kann, 
der das Resultat nicht annimmt) nicht erst zu be- 
weisen brauchen, dass das Ideal menschlicher Natur 
unter beide verteilt, von keinem aber völlig erreicht 
ist. Erfahrung und Vernunft haben beide ihre eigenen 
Gerechtsame, und keine kann in das Gebiet der 
andern einen Eingriff thun, ohne entweder für den 
innern oder äussern Zustand des Menschen schlimme 
Folgen anzurichten. Die Erfahrung allein kann uns 
lehren, was unter gewissen Bedingungen ist, was 
unter bestimmten Voraussetzungen erfolgt, was 
zu bestimmten Zwecken geschehen muss. Die Ver- 
nunft allein kann uns hingegen lehren, was ohne 
alle Bedingung gilt und was notwendig sein muss. 
Massen wir uns nun an, mit unserer blossen Ver- 
nunft über das äussre Dasein der Dinge etwas aus- 
machen zu wollen, so treiben wir bloss ein leeres 
Spiel, und das Resultat wird auf nichts hinauslaufen; 
denn alles Dasein steht unter Bedingungen, und die 
Vernunft bestimmt unbedingt. Lassen wir aber ein 
zufälliges Ereignis über dasjenige entscheiden, was 
schon der blosse Begriff unsers eigenen Seins mit 
sich bringt, so machen wir uns selber zu einem 
leeren Spiele des Zufalls, und unsre Persönlichkeit 
wird auf nichts hinauslaufen. In dem ersten Fall 
ist es also um den Wert (den zeitlichen Gehalt) 
unsers Lebens, in dem zweiten um die Würde (den 
moralischen Gehalt) unsers Lebens gethan. 

Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung 
dem Realisten einen moralischen Wert und dem 
Idealisten einen Erfahrungsgehalt zugestanden, aber 
bloss insofern beide nicht ganz konsequent verfahren 
und die Natur in ihnen mächtiger wirkt als das 
System. Obgleich aber beide dem Ideal vollkommener 
Menschheit nicht ganz entsprechen, so ist zwischen 
beiden doch der wichtige Unterschied, dass der 
Realist zwar dem Vernunftbegtiff der Menschheit 
in keinem einzelnen Falle Genüge leistet, dafür aber 
dem Verstandesbegriff derselben auch niemals wider- 
spricht, der Idealist hingegen zwar in einzelnen 
Fällen dem höchsten Begriff der Menschheit näher- 
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kommt, dagegen aber nicht selten sogar unter dem 
niedrigsten Begriffe derselben bleibet, Nun kommt 
es aber in der Praxis des Lebens weit mehr darauf 
an, dass das Ganze gleichfórmig menschlich gut als 
dass das Einzelne zufällig göttlich sei — und wenn 
also der Idealist ein geschickteres Subjekt ist, uns 
von dem, was der Menschheit möglich ist, einen 
grossen Begriff zu erwecken und Achtung für ihre 
Bestimmung einzuflössen, so kann nur der Realist 
sie mit Stetigkeit in der Erfahrung ausführen und 
die Gattung in ihren ewigen Grenzen erhalten. 
Jener ist zwar ein edleres, aber ein ungleich weniger 
vollkommenes Wesen; dieser erscheint zwar durch- 
gängig weniger edel, aber er ist dagegen desto voll- 
ommener; dann das Edle liegt schon in dem Beweis 
eines grossen Vermögens, aber das Vollkommene 
liegt in der Haltung des Ganzen und in der wirk- 
lichen That. 
Was von beiden Charakteren in ihrer besten 
Bedeutung gilt, das wird noch merklicher in ihren 
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beiderseitigen Karikaturen. Der wahre Realism 
ist wohlthätiger in seinen Wirkungen und nur we- 
niger edel in seiner Quelle; der falsche ist in seiner 
Quelle verächtlich und in seinen Wirkungen nur 
etwas weniger verderblich. Der wahre Realist näm- 
lich unterwirft sich zwar der Natur und ihrer Not- 
wendigkeit; aber der Natur als einem Ganzen, aber 
ihrer ewigen und absoluten Notwendigkeit, nicht 
ihren blinden und augenblicklichen Nötigungen. 
Mit Freiheit umfasst und befolgt er ihr Gesetz, und 
immer wird er das Individuelle dem Allgemeinen 
unterordnen; daher kann es auch nicht fehlen, dass 
er mit dem echten Idealisten in dem endlichen 
Resultat tibereinkommen wird, wie verschieden 
auch der Weg ist, welchen beide dazu einschlagen. 
Der gemeine Empiriker hingegen unterwirft sich 
der Natur als einer Macht und mit wahlloser 
blinder Ergebung. Auf das Einzelne sind seine 
Urteile, seine Bestrebungen beschränkt; er glaubt 
und begreift nur, was er betastet; er schätzt nur, 
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was ihn sinnlich verbessert, Er ist daher auch 
weiter nichts, als was die äussern Eindrücke zufällig 
aus ihm machen wollen, seine Selbstheit ist unter- 
driickt, und als Mensch hat er absolut keinen Wert 
und keine Würde. Aber als Sache ist er noch immer 
etwas, er kann noch immer zu etwas gut sein. 
Eben die Natur, der er sich blindlings tiberliefert, 
lässt ihn nicht ganz sinken; ihre ewigen Grenzen 
schützen ihn, ihre unerschöpflichen Hilfsmittel 
retten ihn, sobald er seine Freiheit nur ohne allen 
Vorbehalt aufgiebt. Obgleich er in diesem Zustand 
von keinen Gesetzen weiss, so walten diese doch 
unerkannt über ihm, und wie sehr auch seine 
einzelnen Bestrebungen mit dem Ganzen im Streit 
liegen mögen, so wird sich dieses doch unfehlbar 
dagegen zu behaupten wissen. Es giebt Menschen 
genug, ja wohl ganze Völker, die in diesem verächt- 
lichen Zustande leben, die bloss durch die Gnade 
des Naturgesetzes, ohne alle Selbstheit, bestehen, 
und daher auch nur zu etwas gut sind, aber dass 
sie auch nur leben und bestehen, beweist, dass dieser 
Zustand nicht ganz gehaltlos ist. 


Wenn dagegen schon der wahre Idealism in 
seinen Wirkungen unsicher und öfters gefährlich 
ist, so ist der falsche in den seinigen schrecklich. 
Der wahre Idealist verlässt nur deswegen die Natur 
und Erfahrung weil er hier das Unwandelbare und 
unbedingt Notwendige nicht findet, wornach die 
Vernunft ihn doch streben heisst; der Phantast ver- 
lässt die Natur aus blosser Willkür, um dem Eigen- 
sinne der Begierden und den Launen derEinbildungs- 
kraft desto ungebundener nachgeben zu können. 
Nicht in die Unabhängigkeit von physischen 
Nötigungen, in die Lossprechung von moralischen 
setzt er seine Freiheit, Der Phantast verleugnet also 
nicht bloss den menschlichen — er verleugnet allen 
Charakter, er ist völlig ohne Gesetz, er ist also gar 
nichts und dient auch zu gar nichts. Aber eben 
darum, weil die Phantasterei keine Ausschweifung 
der Natur, sondern der Freiheit ist, also aus einer 
an sich achtungswürdigen Anlage entspringt, die 
ins Unendliche perfektibel ist, so führt sie auch zu 
einem unendlichen Fall in eine bodenlose Tiefe und 
kann nur in einer völligen Zerstörung sich endigen. 
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Ir sind einige charakteristische Proben aus 
einem Buch, das der berühmte, aus Strass- 
burg stammende, französische Zeichner und Illustra- 
tor Gustav Doré (geboren 1832) um die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts in Paris hat erscheinen 
lassen. In dem Buch wird auf zweihundert Seiten 
cine geistreiche Verhöhnung der ganzen Geschichte 
Russlands gegeben. Eine Geschichte in Illustra- 
tionen, mit kurzen oder längeren witzigen Unter- 
schriften. Das Buch ist nach mancher Richtung 
heute merkwiirdig und wertvoll. Einmal rein 
künstlerisch, weil Doré darin die ganze Fülle seiner 
reichen Erfindung und die fruchtbare Sicherheit 
seiner Zeichnung offenbart und weil die Holzschnitte 
auch technisch zu dem Besten gehören, was das 


neunzehnte Jahrhundert produziert hat. Sodann 
aber auch wegen der heute aktuell erscheinenden 
politischen Tendenz und wegen des amüsanten 
Umstandes, dass diese bittere Ironie von Frankreich 
ausgegangen ist. Der Kunstfreund findet ebenso 
seine Rechnung wie der Politiker. Leider müssen 
wir uns auf wenige Beispiele beschränken, obwohl 
das sehr selten gewordene Buch auf jeder Seite fast 
genialische Einfälle in meisterlicher Darstellung 
enthält. Wir werden aber in der nächsten Zeit 
einen Aufsatz über dieses „Wunderkind“ unter den 
modernen Illustratoren von europäischem Ruf 
bringen, weil er mehr als billig aus dem Gesichts- 
kreis der Künstler und Kunstfreunde verschwun- 
den ist, 
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Regierung Peters des Zweiten, Regierung Peters des Dritten. Katharina die Zweite besteigt den Thron 


des russischen Reiches, 
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Demgemäss begiebt sie sich vor die Tore Konstantinopels, Zweite Aufforderung. 
Erste Aufforderung an die Stadt sich zu ergeben. 


Dritte Aufforderung. Auf die äusserst entschiedene Ablehnung hin glaubt Katharina 
das Recht zu haben, in aller Ruhe in ihre Staaten zurückzu- 
kehren. 


Eine Thatsache, verdüstert als dauernder Schatten, das Herz des 
philosophischen Selbstherrschers (Alexander І.), nämlich die, 
dass in diesem Jahrhundert der Zivilisation und der Liebe ein 
Krieg noch möglich sei, Wie es die furchtbaren und schänd- 
lichen Werkzeuge beweisen, deren Bestehen man immer noch 


duldet. 
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Daher ladet er, in seinem edlen Bestreben, der Welt die Sicherheit auf einen allgemeinen und unanfechtbaren Frieden zu geben, alle Herrscher 
ress cin, wo er ihnen vorsehlägt zu unterzeichnen, dass das Gebiet einer jeden Nation unter allen Umständen unantastbar 
lass die Rechtgläubigkeit beleidigt wird. Das sei aber unnötig zu betonen, 


als dem Stärksten, die lästige aber edle 


Europas zu einem Kong 
sei, ausgenommen den einen Fall, der jedoch unmöglich eintreten könne, d 
denn Rechtgläubigkeit bestehe nur ın Russland und Russland wolle keinen Krieg mehr. Ausserdem sei ihm, 

Aufgabe zu übertragen, alle die zu bestrafen, die diesen Vertrag brechen sollten. 
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aussah, als Kaiser Nicolaus 1. seiner Polizei ein hohes Ansehen zu verschaffen wusste, 


Wie die Bevölkerung Petersburgs 
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Kaukasischer Krieg. Eröffnung der Feindseligkeiten. Der 

General Osten-Sacken berichtet seiner Majestät dem Kaiser, dass, 

abgesehen von einigen durch Erdstürze verursachten Unfällen, 

das heilige Heer den Feldzug mit erdrückenden Erfolgen be- 
gonnen hat, 


Die Feier dieses zermalmenden Sieges in Petersburg. 
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ALBRECHT DÜRER, DER HEILIGE GEORG ZU PFERDE, KUPFERSTICH 


DÜRER UND DER KRIEG 
AUS DEM BRIEF EINES MÜNCHENER MALERS 


30. Dezember 1014..... Dass nach dem Krieg 
so eine Art Nazarenertum kommen wird, habe ich 
mir gedacht ... Dass diese ,,bleichstichtige Jung- 
frau“ durch das vergossene Blut des Krieges plötz- 
lich rote Backen bekommt, scheint mir doch recht 
fraglich. Aussichtsvoller ist es jedenfalls mit Pinsel 
und Farbe zu malen statt mit Andacht und gefalteten 
Händen. Dass wir in manchen Dingen ein gutes 
бейсі zurückgehen müssen, um wieder festen 
Boden unter die Füsse zu bekommen, scheint mir 
sicher, Ich sah kürzlich ein paar Zeichnungen von 
Rethel, die können uns helfen .... Schön ist es, dass 
die Maler in Berlin den Krieg zu ihrer Sache 
machen . . . Durch den Krieg ist alles viel deut- 
licher und klarer geworden. 

Die Retheltugenden sind auch die von Dürer. 
Ich habe eben — von einem Freund geliehen — 
die Apokalypse von Dürer in Originalen im Hause, 
die behaupten sich am besten gegen den Krieg. 


Diese Disziplin! Es ist fabelhaft wie jeder Strich 
im Organismus eines solchen Blattes Bedeutung 
hat. Das sind ideale Soldaten. Jeder steht und lebt 
für sich, und doch dienen sie alle einem besonderen 
Willen und werden erst in der Vereinigung wirk- 
sam. Das Pathos ist wundervoll. Schiller und 
Hölderlin sind darin und doch geben beide zu- 
sammengenommen noch nicht entfernt diese Tiefe 
und Klarheit. jeder Strich von ihm macht das 
Natürliche heldenhaft; wie lange haben wir nicht 
mehr an Helden geglaubt! Vielleicht lehrt uns 
der Krieg dieses Heldenhafte zu sehen und dar- 
zustellen, das wäre eine wundervolle Lehre, gerade 
entgegengesetzt der französischen, die das Helden- 
hafte im Drum und Dran, in der Bewegung und 
im Schmuck sieht. Cezanne ist eine Ausnahme, 
seine Farbe ist besser organisiert als die französischen 
Soldaten; ein Glück, dass wir nicht gegen Cézannes 
kämpfen müssen 
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KRIEGSSPIELE 
VON 


KARL SCHEFFLER 


Ra Grossmann, der als Maler und Zeichner 
recht eigentlich ein Spaziergänger durch Gross- 
Berlin ist, hat uns einige Szenen kindlicher Soldaten- 
und Kriegsspiele gezeichnet, wie der Zufall sie ihm 
vors Auge gebracht hat. Wie fast in allen seinen Blät- 
tern, ist auch in diesen die Stimmung der Vorstadt. Die 
Kinder, die er uns zeigt, wohnen in Portierkellern 
oder in Hinterháusern, es sind, soviel leichte Anmut 
die Wahrheit unter Grossmanns zeichnender Hand 
auch annimmt, durchaus proletarische Erscheinun- 
en; es sind Kinder wie wir sie táglich auf den 
volkreichen Strassen des Ostens und Nordens von 
Berlin spielen sehen. Aber um so eindringlicher nur 
wirkt auf dem Kopf der blassen, mageren Knaben 
der Helm, auf dem Ármel des einfach gekleideten 
Mädchens das rote Kreuz; um so bedeutungsvoller 


erscheint das Spiel dieser Kleinen mit dem Soldaten- 
handwerk und dem Krieg. Es giebt jetzt in allen 
Städten Deutschlands fiir unsere Kinder ja nur dieses 
cine Spiel, Auf allen Gassen marschieren die Kinder 
in Kolonnen, mit Fahnen und Gewehren; auf jedem 
stillen Plätzchen stürmenundkämpfen sieunderfiillen 
sie die Luft mit ihrem jungen fröhlichen Gelárm. 
Wer ihnen aufmerksam zusieht, erkennt bald, dass 
es sich in ihren Spielen keineswegs nur um Nach- 
ahmung handelt und um etwas Zeitweiliges; man er- 
kennt vielmehr, dass in diesen kindlichen Spielen 
schon der Ernst des Alters leise verborgen ist und 
dass der Knabe in seinem primitiven Soldatentum 
die zukünftige Bestimmung des Mannes ahnt. Der 
Krieg hat stets lebendigen Instinkten zurzeit nur 
ein weiteres Phantasiefeld bereitet. Auch sonst 
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drehen sich alle Spiele der Knaben um die Romantik 
des Kampfes, um Streit und Sieg; jeder einzelne 
Knabe will sich selbst empfinden lernen, will sich 
zur Selbständigkeit und Selbstsicherheit empor- 
wachsen fühlen. Was dem Mädchen die Puppe, 
das ist dem Knaben die Waffe; wenn jenes die 
Mutterschaft im Spiel schon ahnt, so nimmt dieser 
den Kampf des Lebens im Spiel vorweg. Eben 
jetzt sehen wir deutlich, wie dieses Kampfspiel un- 
merklich in den Ernst übergeht. Es dringt in die 
Schule, in die Turnstunde; von einem gewissen 
Alter an versammeln sich die Knaben auf dem 
Schulhof und machen, unter dem Kommando der 
Lehrer, soldatische Exerzitien; die noch älteren Jahr- 
gänge erhalten Soldatenmützen und ziehen regel- 
mässig aufs Feld oder in den Wald zu Marschproben 
und Felddienstübungen oder sie empfangen Instruk- 
tionen, die sie auf den Kriegerberuf des Mannes 
sehr ernsthaft vorbereiten. Es ist nun aber nicht so, 
dass die seit einem Jahrhundert in Deutschland ge- 
übte und zur Gewohnheit gewordene allgemeine 
Wehrpflicht das Soldatenspiel hervorgerufen hat. 
Sie hat es gefördert und ihm bestimmte Formen 
gegeben; grundsätzlich aber lässt sich sagen, dass 
umgekehrt dem Kriegerwesen des Mannes, dem 
Soldatentum unseres ganzen Volkes in Waffen, jener 
kämpferische Knabeninstinkt zugrunde liegt und 
dass dieser Instinkt in der allgemeinen Wehrpflicht 
der Deutschen nur seine höchste und konsequenteste 
Ausbildung erfahren hat. Wenn das Leben im über- 
setzten und oft auch im unmittelbaren Sinne ein 
Kampf und jeder Mann in diesem Bezug ein Lebens- 
kämpfer ist, und wenn der Instinkt hiefür dem 
Manne eingeboren ist und sich im frühesten Kindes- 
alter schon äussert, so legitimiert sich die allgemeine 
Wehrpflicht nicht als staatlicher Zwang, wie unsere 
Feinde glauben machen wollen, sondern vielmehr 
als die kunstvolle Organisation eines allgemeinen 
Urtriebes. Sie ist denn auch in der That das Grie- 
chische in unserem Kriegerstaat, sie ist eine modern 
gewordene antikische Staatsidee. Da diese Idee nun 
auf die Spiele unserer Kleinen wieder zurückstrahlt, 
so kommt es, dass sich auch über ihre Kriegsspiele 
etwas wie ein Abglanz von jenem Griechentum 
breitet, das jeder Deutsche mehr oder weniger sehn- 
süchtig mit der Seele sucht. Es scheint, äusserlich 
angesehen, recht grotesk, in den Spielen der blassen, 
mageren Proletarierkinder Griechengeist zu suchen 
und an die schöne Nacktheit der Antike, an Sparta 
und Athen zu denken, wenn in den dunklen Strassen- 
schächten der Grossstadt die kiimmerlich gekleide- 


ten und schlecht ernährten kleinen Gestalten mit 
Helm, Gewehr, Säbel und Fahne singend oder im 
Tumult eines Scheinkampfes daherkommen. Aber 
selbst die Unnatur der Grossstadt vermag den Funken 
des ewigen Menschentums, der mit jedem Kinde 
neu geboren wird, nicht zu ersticken. Noch immer 
lebt mit jeder Kinderzeit, in welcher Umwelt sie 
sich auch entfalte, ein neues Heroentum auf; noch 
immer ist es im Grunde die Romantik des Heldi- 
schen, was den Knaben zum Kriegsspiel treibt, wie 
die Romantik des Empfangens, Gebärens und Be- 
hütens, die Romantik der Mutterschaft das Mädchen 
zur Beschäftigung mit der Puppe und, in dieser wil- 
den Kriegszeit, zur Nachahmung der Barmherzigen 
Schwester anhält. Wenn Nietzsche einmal mit 
seinem schönen Ernst mahnt: „lass den Helden in 
dir nicht sterben!“, so kann man beruhigend darauf 
sagen, mit einem Hinweis auf die Jugend: der Held 
kann gar nicht sterben in einem Volke, solange uns 
gesunde Kinder geboren werden. Jeder Knabe ist 
in seiner Phantasie ein heiliger Georg, ein Sieger 
und ein Eroberer, wenn wir sorgen, dass er gesund 
ist und bleibt. Nicht sentimental besorgt sollen wir 
sein, sondern in jenem Sinne, den Montaigne meinte 
als er schrieb: „Die natürliche Liebe macht die 
weisesten Eltern zu zärtlich und weich, der Kinder 
Fehler zu züchtigen oder sie hart, wie es sein muss, 
und unter Gefahren aufziehen zu sehen. Sie ertragen 
es nicht, wenn das Kind mit Staub bedeckt von 
seinen Übungen zurückkehrt, wenn es heiss oder 
zu kalt trinkt; sie können es nicht auf einem wider- 
spenstigen Pferd... oder die Büchse abfeuern sehen.“ 
Hart und unter Entbehrungen, kämpfend, soll der 
Knabe aufwachsen, aber er soll in einem gut ge- 
lüfteten Raum schlafen, ausreichend essen und in 
der frischen Luſt freier Natur sich tummeln. Das 
zu ermöglichen wird eine der wichtigsten Aufgaben 
des Staates nach dem Frieden sein. Gelingt es den 
Deutschen, diesem Volk von Kriegern und Siegern, 
die Nation in diesem Sinne spartanisch gesund zu 
erhalten und die schon angekränkelten Teile wieder 
gesund zu machen, so dass ein Zeichner der wahren 
Erscheinung nach einigen Jahrzehnten nicht mehr 
die Merkmale des Proletarischen in den kleinen 
Kriegergestalten zu betonen braucht, dann wird der 
heroische Geist der Knaben auch im Mannesalter nie 
verschwinden und das ganze Volk dauernd von innen 
heraus, in Krieg und Frieden, mit einer Helden- 
haftigkeit erfüllen, wie sie sich jetzt mit pracht- 
vollem Schwung in dem grössten Schlachtenspiel 
der Weltgeschichte offenbart. 
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WALDEMAR RÓSLER, VOR MESSINES 


FELDPOSTBRIEFE AUS DEM WESTEN 


VON 


WALDEMAR RÓSLER 


б, 25 2. 15. 

Besten Dank für den Brief v. 28. 1. Wie man 
doch im Kriege ordentlich wird und auf Datum 
usw, achtet; uns war das öfter sehr wichtig, wenn 
wir so ganz von der Aussenwelt abgeschnitten 
waren und die genialen Frauen nie ein Datum 
schrieben. Ja, wenn man hier so an die sechs ver- 
gangenen Kriegsmonate denkt, an all das, was man 
gesehen und erlebte und dann wieder an den abge- 
brochenen Sommeraufenthalt vorher an der Ost- 
see, wo die schönen Mädchen unserm Fischer- 
wagen nachwinkten, wie wir plötzlich abfahren 
mussten, (das „Winken“ galt meinem Freunde, der 
als einer der ersten bei Tannenberg fiel), und wir 
ihnen zuriefen: wir kommen bald wieder; man 
muss sein Gedächtnis schon sehr anstrengen, damit 
man sich noch dunkel entsinnen kann, dass man 
mal Maler war. — Und dann in Berlin die Tage, 


IV 


wo man sein Haus bestellte, für einige Monate: 
»denn lange kann so ein Weltkrieg ja nicht dau- 
ern“, und jetzt sind es schon sechs Monate, und 
alle Welt scheint sich dran gewöhnt zu haben und 
all’ die mörderischen Nachrichten werden so selbst- 
verständlich hingenommen als wenns noch so jahre- 
lang weitergehen könnte. 

Und wie man dann zu Fuss von Aachen aus in 
Feindesland einmarschierte. Diese wundervolle 
Landschaft, so grün alles und fruchtbar, so fried- 
lich; nur ein umgekippter Wagen oder ein ver- 
branntes Auto brachte einem ins Gedächtnis, dass 
Krieg war. Und dabei konnte man sich so gar 
nichts denken. 

Dann zogen wir weiter und sahen die Schrecken 
des Krieges: ganz abgebrannte Dörfer, totes Vieh, 
Kinder ohne Eltern, schöne Möbel auf der Strasse, 
Und dann mal ein zerschossener Packwagen von 
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unseren Truppen, das greift einen doch gleich an, 
ein bisschen so, als wenns ein Stück von einem selbst 
wäre und man bekommt mehr Empfinduug für den 
Begriff: der Feind. 

Bei diesen Märschen entpuppten sich auch die 
kriegsttichtigen Leute sehr schnell, die in jeder Si- 
tuation sich zurechtfinden. Die, wenn eine Kuh 
auf der Weide zu sehen ist, schnell hinlaufen und 
sie melken und unter einem Trümmerhaufen ein 
Fass Butter oder Wein finden und abends sicher 
eine leidliche Schlafstelle haben. Aber allmählich 
lernen es die anderen auch. 

Dann sahen wir das erste Schlachtfeld mit 
Massengräbern von Deutschen und Belgiern; man 
versuchte sich das Gefecht vorzustellen: es muss 
doch sehr, sehr böse sein, tiber so ein freies Ge- 
lände bergan und der Feind liegt so schön ver- 
steckt und gedeckt. Abends gings weiter durch 
Hohlwege, stockfinster, durch das brennende Visé 
an der Maas entlang, mit der aufgeregt-schönste 
Anblick, den ich im Kriege gehabt habe; dann im 
hohen nassen Gras die Nacht schlafen, zum ersten 
Male und jeder glaubt: das hältst du nicht lange 
aus. Der Weg, den wir einschlagen, ist bald nörd- 
lich bald südlich und kreuz und quer, Gott, wo 
sind wir überall zu Gast gewesen. Jeder Tag voll 
von allen möglichen Erlebnissen und Eindrücken. 


In dem ersten grösseren Etappenort sahen wir zum 
ersten Male lebendige Feinde in den verschieden- 
sten Uniformen, meistens Belgier, nach ein paar 
Tagen auch Franzosen; sie wurden in die schöne 
grosse Kirche eingesperrt und dann, wie es gerade 
passte, abtransportiert. 

Auf den Märschen hörten wir die Siegesnach- 
richten, was immer mit „lieb Vaterland magst 
ruhig sein“ und den „Vöglein im Walde‘ verbun- 
den war. Mein Gott, wie oft ist damals schon, 
Ende August, Belfort gefallen! Aber den Rekord 
hatte Antwerpen, — Zeitungen und Briefe erreich- 
ten uns nicht; erst als wir durch das brennende 
Löwen marschierten und ausserhalb der Stadt Halt 
machten auf einem Hügel, da wurde zum ersten- 
mal nach meiner Erinnerung Post verteilt. Ein 
schöner Abend, ein Brief von der Geliebten und 
dazu der rote Himmel zwischen den grünen Bäu- 
men. Nur schade, dass Krieg war. — Dann 
gings weiter an Brüssel vorbei durch wunder- 
volle Buchenwälder, die wir jetzt im Winter wie- 
dergesehen haben und die Stelle, wo wir damals 
lagerten an einem sehr heissen Tage und auf der 
Stelle einschliefen. — 

Und dann gings immer südlicher nach Mons. 
Hier sahen wir die ersten gefangenen Engländer 
und bekamen einen guten Eindruck von diesen 
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Soldaten, die uns anders geschildert waren. — So- 
gar cine Fahne war dabei. 

Und dann kam Valenciennes und jeder wollte 
seiner Frau Spitzen kaufen; konnten aber nicht 
rein in die Stadt und wohnten im Eisenbahnwagen 
mehrere Tage. An die Militärbahnfahrten muss 
man sich erst gewöhnen. Wir haben oft Obst ge- 
pflückt, während der Zug fuhr. 

Dann gings weiter nach Cambrai, Wohin sind 
die schönen Obstgärten in der Foubourg de Paris 
entschwunden! Auf der sonnigen Landstrasse fuh- 
ren die zweirädrigen Karren mit verwundeten Fran- 
zosen, jämmerliche Gestalten meistens. In den 
Strassen die französischen Schwestern, sehr hübsch 
als Tracht — und auch so; mein Kamerad hat 
dort gelegen im Lazarett, er schwärmt heute noch 
von ihnen. Und dann endlich, wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel, das erste Zusammentreffen mit 


dem Feind und zwar von einer Aussen- 
wache mit einem französischen Ma- 
schinengewehrauto. Heute kann man 
sich eines kleinen Lächelns nicht er- 
wehren, damals wars eine Begebenheit. 

Dann kamen die grossen Truppen- 
verschiebungen infolge des Umgeh- 
ungsversuchs. Wir kamen nach Lour- 
ches, lebten vierzehn Tage in der 
Bahn. Es kam das erste Gefecht bei 
Douai und die ersten Kameraden fie- 
len. Tag und Nacht rollten die Eisen- 
bahnzüge nach der Front und von der 
Front. Ein Eisenbahnunglück, eine 
Expedition in ein Dorf, wo auf Off- 
ziere geschossen worden war und das 
nun zur Strafe in Brand gesteckt wurde, 
sind im Gedächtnis kaum noch haften 
geblieben. Es ging weiter nach Douai. 
Durch Douai durch auf Feldwache; 
ein furchtbares Gewehrfeuer und 
Kanonendonner allmählich weiter zu- 
rückgehend in der Richtung Arras. — 
Und heute nach vielen Monaten wird 
dort wahrscheinlich immer noch so 
geschossen! — Nach ein paar Tagen 
Abmarsch in der Richtung Lille; ge- 
gen Mittag Halt: vor uns ist der Feind. 
Meine Kompagnie bleibt bei der Ar- 
tillerie, die an einem Fort von L. auf- 
fährt, alles andere in Schützenlinien 
vorwärts. Nach zwanzig Minuten 
(vielleicht hats auch länger gedauert, 
mir kam es sehr kurz vor) wieder sammeln und wei- 
ter. Dastehen am Wege, Wagen und unsere Kamera- 
den sitzen verwundet drin. — Aber die Schiesserei 
hört nicht auf und wir müssen rechts raus und eine 
Lücke auffüllen, die in den Schützenlinien ent- 
standen ist. Die Kugeln zwitschern und pfeifen 
über einen und wie ein Peitschenhieb saust von 
Zeit zu Zeit eine neben einem in den Boden. Der 
Feind zieht sich immer mehr zurück, wir suchen 
unsere Kompanie auf, finden sie an einem zer- 
schossenen Gehöft, alles dicht zusammengedrängt. 
Vor dem Gehöft unsere Landsturmbatterie. Sie 
schiessen in ein Dorf vor uns und alles sieht 
zu. Zum erstenmal sieht man die Wirkung der 
Granaten. Ein Franzose will sich retten, weil eine 
Granate in ein Haus einschlug, wo er drin war, er 
läuft durch ein Rübenfeld, da, wieder ein Einschlag, 
er fällt hin, der Qualm verzieht sich, er springt auf 
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und läuft auf eine Hecke zu, da, bautz, wieder eine 
Granate und der Franzose ist nicht mehr, das kann 
man ganz deutlich sehen. 

Abends dringen wir in das Dorf, ich mit meinen 
langen Kerls gleich bis ans andere Ende des Dorfs 
auf Wache, der Mond scheint wunderbar, an den 
Häusern entlang liegen Tote, hingeschleudert wie 
Lappen, in der Nacht kommen Verwundete mit 
hochgehobenen Armen. Jammervoller Anblick! 
Meine haben es sich in einem Haus gemiitlich ge- 
macht und eine stehengelassene Mahlzeit gefunden, 
draussen dauerndes Gewehrfeuer, aber so schnell 
gewöhnt man sich daran. 

Den nächsten Tag das entsetzliche Gefecht, wo 
wir schon alles verloren glaubten, von allen Seiten 
kam der Feind, und wir waren ein kleines Häuf- 
lein Zurtickgebliebener, weil uns cin Befehl nicht 
erreicht hatte. Und an diesem Tage lernten wir 
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auch die feindliche Artillerie kennen, es war 
furchtbar, wie die ersten Schrapnellschiisse 
tiber die Chaussee daher fegten. Am Abend 
und in der Nacht langes Marschieren und 
Suchen der Truppe, nie wissend, sind die 
Lichter da yorne der Feind oder Unsere, Es 
ist ein seliges Gefühl, diesmal dem Tode 
noch entronnen zu sein und man schläft dar- 
auf wunderbar. 

Die nächsten Tage einbuddeln und immer 
wieder buddeln „der Gegner ist zu erwar- 
ten von“ usw. usw. — Endlich Abmarsch 
nach Tournay, zur Bahnsicherung, ein ruhi- 
ger Posten, erst die Nacht vorher noch auf 
Feldwache. In der Nacht ein Kanonen- 
donner und Gewehrfeuer, dass man denkt, 
die Hille ist los; das galt alles Lille. Pan- 
zerzüge fahren an uns vorbei, unheimliche 
Ungeheuer mit leeren Wagen vorn und 
einer Maschine in der Mitte des Zuges und 
tiberall ein angelegtes Gewehr, so sausen sie 
an einem vorbei. In der Nacht, am zweiten 
oder dritten Tag Ablösung: Ihr müsst mor- 
gen nach Lille! Ist Lille schon genommen? 
Wer weiss! Es weiss tiberhaupt niemals 
niemand was. — 

Schöner Marsch durch herbstliche Natur, 
es ist endlich Herbst geworden, je näher 
nach Lille desto mehr Verwiistung. Unter- 
wegs viele Flüchtlinge, unter ihnen eine 
Mutter mit einigen erwachsenen Töchtern, 
vielleicht war’s auch was anderes: grosse 
Heiterkeit. Es giebt doch gewisse Dinge, 
die sind international. Auch viel Tragikomisches, 
was so jeder als das Wertvollste betrachtet, um es 
zu retten, manchmal ganz merkwürdige Sachen. 
Endlich Lille: „Ich bin ein Preusse, kennt ihr meine 
Farben.“ — Es sieht noch gar nicht so schlimm 
aus für den Kanonendonner. Aber jetzt allerdings, 
wir biegen in die besseren Strassen ab: das hätte 
ich mir nicht gedacht, dass die Kanonen so eine 
grosse Wirkung haben. Ganze grosse Geschäfts- 
häuser, vier bis fünf Stock hoch, einfach weg. Die 
Feuerwehr löschte an allen Ecken. 

Wir gehen nach der Zitadelle, das übliche 
Reinemachen und Fenstervernageln usw. Ich habe 
mich oft in die Bibliothek des Kasinos zurtickge- 
zogen, wo ein Volltreffer reingegangen war 
und dort unter Staub mir Bücher vorgesucht. — 
Dann wurden wir auf die verschiedenen Thor- 
wachen verteilt und an einem Sonntage kamen 
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blitzblanke Landsturmleute und lösten uns ab. Ja, 
die Sonntage waren uns überhaupt nicht hold 
in diesem Feldzuge. Der Kaiser war in diesen 
Tagen in Lille; ich hoffte, er wiirde mal durch 
mein Thor kommen, aber das führte nach Arras. 
Von Slevogt hörte ich, er wäre auch durch L. ge- 
kommen, mein Hauptmann hatte ihn getroffen. 
Auf der Komandantur und auf der Zitadelle hatten 
wir Geiseln, die zur bestimmten Stunde sich ein- 
finden mussten. Ich entsinne mich noch des Bürger- 
meisters und des Bischofs, der einen fabelhaften 
grünen Stein an einem grossen Ring am Finger 
hatte. — Tag ein Tag aus Kanonendonner und in 
der Luft Flieger. Ein Auto kam nach der Wache, 
ein Feldwebel brachte seinen toten Hauptmann in 
eine Zeltbahn eingeschlagen. Wir marschierten 
in nördlicher Richtung ab, wohin wusste man 
nicht, Wir marschierten bis tief in die Nacht, 
in irgendeiner Weberei in einer kleinen Stadt 
machten wir halt. Uberall an den Thiiren las man: 
Stab so und so. Es war hier das Quartier der 


4 


3 


höheren Stäbe der vorne kämpfenden 
Truppen. 

Den nächsten Morgen weiter. Mit- 
tags waren wir in der Linie unserer 
Artillerie. Unterwegs viele Flieger, die 
beschossen wurden, ein lustiger Anblick, 
die vielen kleinen Wölkchen am blauen 
Himmel. Wir marschierten noch etwas 
weiter um Halt zu machen, aber am 
Tage vorher hatten die Geschütze vor 
uns gestanden und kaum waren wir beim 
Kartoffelnschälen, da kam eine Granate 
nach der anderen und wir mussten fort. 
Der Feind war glänzend eingeschossen 
auf den Bauernhof, auf dem wir lagen. 
Jetzt sahen wir auch weisse Holzkreuze 
auf einem aufgeworfenen Hügel in der 
einen Hofecke vom Tage vorher. (Einer 
Kompagnie hatten sie in den Kessel ge- 
schossen). 

Abends gings weiter nach Warneton 
und in die Schützengräben, das heisst, 
es mussten erst welche gemacht werden, 
die Stellung wurde oft gewechselt in 
den ersten Tagen immer am Fusse des 
Klosterdorfes Messines, das erst eben 
erstiirmt war zum so und so vielten Male 
und das schauerlich schön in der Nacht 
aussah. Die Namen Ferme, Bethlehem 
und Messines, die sich so sanft anhören, 
werde ich nie in meinem Leben vergessen, Die 
acht Wochen Schtitzengraben, die wir dort ver- 
lebten und in denen Messines so ziemlich von dem 
täglichen feindlichen Granatfeuer zusammenge- 
schossen wurde, sind uns allen unvergesslich. Was 
der Mensch aushält, wenn er in Lebensgefahr 
schwebt, das haben wir dort gesehen. Wer weiss, was 
uns die nächste Zeit bringen wird, wie der Krieg sein 
Ende finden wird; bis jetzt ist noch gar nichts zu 
sehen. Jetzt sind es sechs Monate, vielleicht schreibe 
ich nach weiteren sechs Monaten noch einmal so 
einen langen Brief. 


Brüssel, 9. 2. 
Meine Kompagnie ist auf Gouvernementswache, 
ich bin frei und ledig aller Pflicht und benutze 
diesen schönen Frühlingstag um mal in das neue 
Museum zu gehen und in den Bois de la Cambre. 
Auf den Strassen werden Weidenkätzchen verkauft, 
im Bois blühen schon Gänseblümchen und die 
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Briisselerinnen, 


auch weich ums Herz wird, markieren Feindlichkeit, , (1783 — 1859), Vanderhaert ( 


indem sie ihren Kónig Albert an der Brust tragen 
und auf dem Kopf eine Art belgisches Käppi, die 
neue Friihjahrsmode. Aber wir sind grossmütige 
Besieger und sehen darüber lichelnd hinweg. 

In der Galerie sind drei sehr schöne Courbets, 
zwei Porträts und eine kleine Landschaft, ein Edel- 
stein: olivengrün-graublau und zwei kleine Punkte 
rosa und hellblau darin. Das Porträt von Madame 
Fontaine ist wundervoll weich und voll, während 
das andere, den belgischen Maler A. Stevens dar- 
stellend, mehr elegant ist. 

Die Fantin-Latour, Raffaelli, Forain sieht man 
sich mit mehr oder weniger gemischten Gefühlen 
an; aber dann wird es ganz schlimm. Da sind 
Säle und Säle voll von Bildern, von denen einen nicht 
einmal die Rahmen interessieren. 

Aber eine Zeit der neueren belgischen Malerei 
war anständig und bescheiden tüchtig; wenigstens 
habe ich mir diese Künstler mehrere Male mit 
Vergnügen angesehen. Es sind dies hauptsächlich 


trotzdem es ihnen nun allmählich”[’die Maler F. I. Navez (1787 — 1869), Fr. Simonau 


‘1790 — 1840), 
Gallait (18 10 — 1887), und Josep Stevens — nicht 
А. Stevens — (1819 — 1892). Sie erinnern so an 
Rayski und Ph. Otto Runge, an diesen letzten vor 
allem Navez, der auch wohl der Begabteste war, 
mit einem Bildnis der Familie de Hemptinne“. 
Vanderhaert ist Empiremaler und nicht einwandfrei. 
Dagegen hat Simonau mit seinem „Orgelspieler“ 
ein sehr ordentliches Stück Malerei vollbracht und 
ebenso Gallait mit dem Porträt des Ed. Fetis. 
I. Stevens haben wir wohl schon in Berlin gesehen, 
als die Belgische Ausstellung in der Sezession war, 
die so enttäuschte; aber ich erinnere mich nicht 
des Bildes „le matin“, eine grössere Leinwand mit 
Hunden. Es ist ein noch grösseres Bild hier; das 
ist aber nicht gut, es wirkt zu stillebenartig. Auch 
das Bild „plus fidéle qu heureux“: gefällt mir, trotz 
seiner sentimentalen Seiten. 

Ich schreibe dieses in Ermangelung einer Unter- 
haltung über Kunst. 


Abt.: Kunst und Künstler, Jahrg. ХІ, S. 550, 
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KRIEGSERLEBNISSE EINES BERLINER MALERS 
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MAX NEUMANN 


К" hatten wir іп den ersten Augusttagen 
die belgische Grenze mit lautem Hurra! über- 
schritten, als wir auf die ersten Opfer schon stiessen: 
herrliche, uralte Rüstern waren gefällt um uns auf- 
zuhalten, die Chaussee in regelmässigen Abständen 
aufgerissen. Die Strasse steigt an, staubig und 
sonnenhell; ein Priester, schmal und schwarz, 
kommt uns entgegen, er grüsst tief und demütig, 
mit falschem Blick. Henri-Chapelle, die Strassen 
mit belgischen und deutschen Fahnen geschmückt, 
tiefer Friede. Ein paar Stunden später heftiges Ge- 
wehrfeuer, wir nähern uns Schrecklichem: Hervé — 
Zertriimmerte Wagen, tote Pferde — marsch, marsch! 
Vom Patronenwagen wird rechts und links noch 
Munition verteilt, jeder errafft im Lauf soviel er 
fassen kann. Die ersten Häuser, schwarzer Rauch, 
Flammen, ran an die dichten Hecken, wild, planlos 
geschossen, Paroxismus des ersten Feuers. 

Seltsam berührt der Anblick des ersten toten 
Zivilisten, mitten auf der Strasse liegt er, noch 
sickert Blut aus dem Kopf — alles weicht aus. 


Rauch, Flammen, zusammensttirzende Hauser, — 
einer hat den Arm voll Flaschen: her damit! im 
Gehen, Spähen, Laufen werden die Hälse abge- 
schlagen, der rote Wein Aiesst über Gesicht und 
Hand. Gewehrläufe aus Kellern und Fenstern, mit 
dem Kolben die Thüren eingeschlagen und heraus- 
geholt wer eine Flinte trägt! Gegen meinen Neben- 
mann stürmt ein Weib mit erhobenem Kruzifix — 
ein Knall, was war's? vorbei. Ein kleines Kloster, 
zum Lazarett umgewandelt; ein junger Arzt, blut- 
besudelt, stürzt heraus und bittet flehentlich um 
Bedeckung: die Einwohner hätten schon einmal 
sein Lazarett angegriffen; im Hofe einige blasse 
Nonnen mit gefalteten Händen. Der Bahnhof, die 
angrenzenden Strassen einFlammenmeer, wir müssen 
durch; brennende, verkohlte Leichen von seltsamer 
Farbe; Hitze, Rauch, Asche machen uns taumeln. 
Endlich freie Luft, grüne Wiesen. Langsam löst 
sich aus den Trümmern der Stadt ein dunkler Trupp 
Männer und Frauen: Franktireurs. Mit erhobenen 
Händen schwanken sie zur nahen Richtstätte. Nie 
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werde ich diese Gesichter vergessen, alles Mensch- 
liche ist darin ausgelóscht, schreckensvolle, irre 
Masken. Bald sehen wir sie liegen hinter einer 
Hecke auf griinem Rasen, in Reih und Glied. 
Endlich heisst's Halt; wir sinken hin wo wir stehn; 
was macht's, dass da auch ein paar Tote herum- 
liegen? — wir schlafen! 

Der Weg nach Lüttich «sieht nicht viel besser 
aus; am Sonntag Abend ziehen wir ein, todmüde, 
die Knochen kaput, aber alles ist vergessen, mit 
klingendem Gleichschritt und dröhnendem Sang 
geht's durch die Stadt. Halt! und der Zufall will's, 
dass wir vor einem Restaurant halten, in dem ich 
vor Jahresfrist mit meiner Frau gefrühstückt hatte — 
leise intoniert man das schöne Lied von der ,,muta- 
tio rerum“. Mit einem Berliner Bekannten und 
Zechkumpan, zufällig im selben Regiment, stossen 
wir hier fröhlich auf alles mögliche an — jetzt 
rauschen schon lange über seinem Grab dieherrlichen 
Buchen von Villiers- Cotterét. 

Löwen, Tervueren, Bois de la Cambre, Brüssel, 
Hall, Jemappe (ersteBegegnung mitden Engländern). 
Offizierspatrouille, die nachts zuriickkehrend nur 
konstatieren kann, dass das Regiment lángst über 
alle Berge ist, unbekannt wohin. Ratlosigkeit! Doch 
ein dickes flämisches Ehepaar, das іп tiefstem 
Decolletté eben zur Ruhe gehen will, bekommt 
Einquartierung. Rasch noch Kaffee gekocht, dann 
strecken sich zehn Mann glückselig zum Schlaf auf 
dem Fussboden, während monsieur et madame 
etwas zögernd hinter dem fadenscheinigen Wand- 
schirm das Familienbett aufsuchen. Morgens herz- 
licher Abschied und Fortsetzung der Suche nach 
dem Regiment. Wasmes im Kohlenrevier. Ich finde, 
dass es bequemer wäre, wenn man jetzt fahren 
könnte; begeisterte Zustimmung, es gelingt mir, 
Wagen und Pferd zu requirieren. Fröhlich kut- 
schiere ich drauf los, das Haupt von einem pom- 
pösen grünseidenen Sonnenschirm überdacht. Einige 
Hühner fliegen unterwegs mit umgedrehten Hälsen 
in den Wagen. Kartoffeln und Gemüse liefern 
die Felder rechts und links vom Wege — die Er- 
nährung ist für diesen Tag gesichert. Am nächsten 
Tag wird das Regiment erreicht. 

Frankreich. Gewaltmärsche, siedende Hitze, Tag 
für Tag die gleichen Leiden. Die Bagage kommt 
nicht mit, fünf Tage lang leben wir von rohem Obst 
und Wasser. An einem regenschweren Abend ganz 
unten am Horizont ein matter rötlicher Schein: 
Paris. Und dann begann der Rückzug; wieder ein 
Sonntag, schwere feindliche Artillerie reisst die 


Kolonnen auseinander, bataillons-, kompagnieweise 
wird Deckung gesucht, immer wieder werden wir 
verjagt, das Feuer kesselt uns ein; stundenlang 
liegen wir dann in einem Wäldchen, in das un- 
entwegt Granaten und Schrapnells mit höllischem 
Krachen einschlagen: stärkste Nervenprobe so un- 
thätig ausharren zu müssen; endlich, mit sinkender 
Nacht schläft das Feuer ein. 

Rast am Bahndamm; vor Morgengraun gehts 
weiter, die Bataillone sammeln sich. Aber noch 
ist's nicht hell, als der Tanz von neuem losgeht. 
Doch riicken wir bald ab, ein anderes Korps soll 
den Rückzug decken. Weiter zurück; in der ent- 
nervenden Gleichmässigkeit dieser endlosen Märsche 
manchmal Momente innerer Sammlung, Wieder- 
erwachen der Empfindung: reizende Dörfer und 
kleine Städte mit herrlichen frühgotischen, roma- 
nischen Kirchen, alles natürlich im Verfall, ab- 
bröckelnd, selten stilrein, aber stets von höchstem 
Charme in den Einzelheiten und als Ganzes vollendet in 
die Umgebung eingefügt, so dass eine vollkommene 
ästhetische Befriedigung ausgelöst wird. Höhe- 
punkt Noyon, Zum zweiten Mal wird die Oise, 
die raschfliessende grüne Marne überschritten. Hier 
wurde mir auf einmal Corot lebendig, aber noch 
heller, strahlender, heiterer. Diese Reinheit und 
Einfachheit der Farbe und vollkommene Klahrheit 
der Zeichnung erregten meine Bewunderung und 
meinen Neid. Es ist sicher, dass die französischen 
Maler in mancher Beziehung es leichter hatten als 
wir, doch eben hier sagte ich mir, dass eine grössere 
Leidenschaftlichkeit, als sie den Franzosen gemein 
ist, solchen Objekten noch ganz andere Wirkungen 
abzuringen vermöchte. 

Mitte September kommt der Rückzug zum 
Stehen; heftige Regengüsse. 14. September von 
morgens bis Abend schweres Gefecht gegen die 
Engländer in der Nähe von Vailly, nördlich der 
Aisne, grosse Verluste, ein lieber Kamerad ist 
gefallen! Einige Tage liegen wir mit durchnässten 
Kleidern in primitiven Löchern, von den schweren 
Schiffsgeschützen unter Feuer genommen. Am 19. 
wieder Gefecht, endlich wird unsere Stellung 
fixiert und wir beginnen unseinzugraben. Schützen- 
grabenära. Freud und Leid, aber ich komme zum 
Lesen, Schreiben, Zeichnen und richte mich immer 
häuslicher ein in meiner Erdhöhle, so dass ich nur 
schweren Herzens mich trennte, als wir in der 
Nacht vom 30. Oktober diese Stellung räumten 
und nach dem nahen Ostel abrückten. „Ortsquartier“ 
im Schafstall. 
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Der 2. November. Morgens 5 Uhr, bei hellem 
Mondschein verlassen wir das Dorf, in der Dämme- 
rung werden die steilen Berghánge erklommen, bis 
der Rand des Plateaus erreicht ist. Unsere schwere 
Artillerie donnert, sie soll die französischen Stel- 
lungen sturmreif machen. Ein strahlend schöner 
Tag steigt auf, langsam klettert die Sonne an den 
gegenüberliegenden Hängen herab, nur die Tal- 
sohle liegt noch im Schatten; tief unten leuchten 
die blauen Schieferdächer von Ostel. Die Kom- 
pagnien werden auseindergezogen, Maschinenge- 
wehre eingereiht, schon pfeifen die Kugeln über 
unsere Köpfe. Punkt 10 
Uhr setzt der Sturm ein; 
rasch noch eine Žigarre an- 
gesteckt, die letzten Meter 
erklommen, schon fallen die 
ersten, Es saust, surrt, pfeift, 
rechts und links, überall. 
Gegen зоо m sind wir vor- 
gerückt über Verhaue und 
Stacheldraht, dann gehts 
nicht weiter,aber auch nicht 
mehr zurück; fest an die Er- 
de gedrtickt liegen wir in 
einem mörderischen Feuer. 
Mein rechter Nebenmann 
schreit auf, schwerer Lun- 
enschuss; sein Nachbar 
will ihm behilflich sein — 
durch den Kopf getroffen 
sinkt er lautlos zusammen. 
Ein paar Meter links kriegt 
ein Unterofhzier einen Brust- 
schuss; ich sehe ihn noch, 
wie er sein Gepäck ablegt, 
den Helm abnimmt, die 
Feldmütze vorsucht. Lang legt er sich auf den 
Rücken, Kopf auf den Tornister, die Hände ge- 


faltet — tot. Gerade fange ich an mich einzu- 
graben, ein kleiner Hügel schützt schon den Kopf, 
da — ein furchtbarer Schlag gegen mein linkes 


Bein, ich fahre herum, das Blut springt aus dem 
Stiefelschaft — verwundet. Ein Augenblick gren- 
zenloses Erstaunen, dann Angst zu verbluten — es 
strömt und strömt. Verbinden hier unmöglich, 
ich will versuchen zurückzukriechen; nur die 
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Feldflasche nehme ich mit. Ich ghz ubte zu krie- 
chen, wie ich aber später gehör habe, wankte 
ich aufrecht über das flache Feld als einzig sicht- 
bares Ziel! Ich bin nicht weit gekommen. Wieder 
ein Schlag, meine Feldflasche fliegt in weitem 
Bogen, der Arm dreht sich ein paar Mal um 
seine Achse, regungslos liege ich auf dem Rücken, 
wie angenagelt. Nass und warm von Blut wird's 
unter mir, aber dann überfällt mich plötzlich 
der Frost. Mit der linken Hand kann ich die Uhr 
ziehen, es ist kurz vor 12. Ich starre in den blauen 
Himmel und denke... Die Geschosse pfeifen über 
mich weg, Schrapnells plat- 
zen über mir, Granaten 
krepieren und decken mich 
mit Erde zu. Frierend star- 
re ich in den mitleidlosen 
blauen Himmel. Wenn es 
nur erst dunkel wäre! ich 
beuge den Kopf rückwärts, 
dann kann ich die Sonne 
sehn; aber noch steht sie 
verzweifelt hoch. Stunde 
um Stunde verrinnt .. ich 
fange an zu singen. 

Ein Denkmal jetzt mei- 
nem Kameraden Gerhard 
Freund. Er sah mich fallen; 
aus seiner kleinen Deckung 
taucht er auf und kommt, mir 
zuzusprechen; auf allen Vie- 
ren kriecht er die 300 m 
zurück, um Sanitäter heran- 
zuholen, und kommt wie- 
der mit einem Trost, Hun- 


RADIERUNG dertmal hat er auf diesem 
schrecklichen Gang sein 

Leben für mich eingesetzt. 
Stunde auf Stunde verrinnt . . . der Mond 


leuchtet jetzt über das Schlachtfeld, Stöhnen rings- 
um. Sanitäter kommen und gehn, endlich werde 
ich vorsichtig auf eine Bahre gelegt. Hoch! Regel- 
mässig und sanft schwanke ich auf und nieder, 
mir ist, als segelte ich durch den blassblauen, über- 
glänzten Himmel, an den meine Augen sich heften. 
Nichts anderes sehe ich; und immer dies Wiegen. 
Eine mystische Ruhe erfüllt mich — 
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GOTTHARD KUEHL + 
(20. November 1850 — 10. Januar 1915.) 

Mit Gotthard Kuehl ist uns ein guter Freund aus 
den Tagen des Kampfes ums Licht dahingegangen, ein 
Freund freilich, der dieletzte entscheidende Wegstrecke, 
verführt durch eine übergrosse, etwas ins Bourgeois- 
mässige und Genrehafte gerichtete Produktion, nicht 
mehr mitgeschritren ist. Er hatte uns, wir hatten ihn 
einigermassen aus den Augen verloren. Was er als her- 
vorbringender Künstler einbüsste, das hat er freilich als 
Lehrer festhalten können: er gehörte zu den ganz 
wenigen Meistern moderner Richtung, die in Freiheit 
und Selbstverantwortung an einer staatlichen Hochschule 
ihre Gedanken durchsetzen und Schüler heranbilden 
durften nach ihrem Ebenbilde, unbeschadet der traditio- 
nellen Erziehungsgrundlage, auf die Kuehl genau soviel 
Wert legte wie jeder andere Präzeptor, Kuehl war 
unter den deutschen Impressionisten des ersten Boots 
der einzige, der verhältnismässig früh den Anschluss an 
ein akademisches Lehramt erreichte (1895), mehr dem 
Dresdener Institute, dem er neues Leben, neue Impulse 
geben durfte, als ihm selbst zum Heile. 
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Der Kreis um Seidlitz hatte nicht leichte Arbeit, ihn 
berufen zu lassen, und Kuehl hatte im Anfang recht 
harte Kämpfe zu bestehen; aber er war ein bis zur 
Sackgrobheit robustes Naturell und hatte einen breiten 
Rücken; er ärgerte sich niemals, — immer nur andere. 
Ein naiv-pfiffiger Kunstpolitikus hatte er überdies aller- 
lei Eisen im Feuer: die ersten Herzenseroberungen bei 
seinen neuen Landsleuten machte er durch feine, um- 
fassende Ausstellungen, bei denen die Dresdener sich 
als Europäer fühlen konnten. Die Kunst, für Aus- 
stellungen zu werben, verstand er aus dem ff.; er übte 
sie einst in Paris für Deutschland und in Deutschland 
für Frankreich. Max Liebermann nämlich hatte ihn 
(neben Köpping) 1889 zur Organisation der deutschen 
Abteilung für die „Weltausstellungs“-Kunst herange- 
zogen; Auftraggeber war Antonin Proust, der einzige 
wirkliche Kunstminister, den die Welt bisher gesehen 
hat. Damals hat Kuehl dieses spezielle Handwerk ge- 
lernt, das ihm später in Dresden so sehr zustatren 
kam. 

Max Liebermann war das grösste Ereignis seines 
Lebens gewesen; Kuehl sah 1879 in München Lieber- 
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manns „Nähschule im Amsterdamer Waisenhause“, ein 
Bild, das jetzt in Elberfeld hängt, und nun wusste er, 
welchen Weg er zu gehen habe. Der Weg führte nach 
Paris, nach Holland. Zunächst aber gab es noch eine 
besondere Periode: Fortuny. Es ist überall zu lesen, 
Kuehl sei ein Schüler Fortunys gewesen. Das ist natürlich 
falsch, denn Mariano Fortuny war schon sechs Jahre tot, 
als Kuehl nach Paris kam, und Fortuny, der römische 
Spanier, war überhaupt nur vorübergehend in Paris ge- 
wesen. Die Sache lag vielmehr so, dass die Pariser Welt 
noch lange nach Fortunys Tode Fortunybilder, das heisst 
Barockszenen, Typen von Kunstliebhabern, Sammlern, 
Bibliophilen und strotzende Atelierintérieurs zu kaufen 
begehrte, — und da kam Goupil auf den gescheiten 
Gedanken, fürs Fortunyfach einen geschickten jungen 
Mann zu engagieren. Er fand ihn in Kuehl, In der ersten 
Hälfte der achtziger Jahre verdiente Kuehl sehr viel 
Geld, lebte ein grosses Leben und war mächtig berühmt. 
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So stark fühlte er sich ın 
jene charmante Kunst ein, 
dass jeder ihn für einen 
Franzosen halten konnte, 
In vielen Pariser Häusern, 
auch bei grossen Meistern 
fand ich Bilder und Studien 
von ihm. Eins der besten 
Werke seiner Fortunyzeit, 
ein „Atelierbesuch“, breit 
und blühend in der Farbe, 
ist jerzt im Besitz von 
Schulte. 

Aber dann kam der 
Augenblick, da Kuehl sich 
auf sich selbst besann, da 
das niederdeutsche Geblüt 
in ihm durchschlug. Wie 
auf Uhde, so hat zunächst 
auch auf ihn die temperierte 
Volksart Bastien-Lepages 
gewirkt, aber er hat kolo- 
ristisch doch mehr von den 
aufkommenden Malern der 
farbigen Atmosphäre, den 
impressionistischen Land- 
schaftern, profitiert als Ba- 
stien-Lepage. Kuehl ar- 
beitere Jahre lang in der 
Fremde, dann kam er in die 
deutschen Niederungen zu- 
riick, kam nach Hamburg, 
in seine Heimatstadt Li- 
beck, nach Liineburg. Es 
gab bei uns wenig Maler, 
bei denen eine raffinierte 
Kulrur so entschieden ins 
schlichte Leben schlug, wie 
bei Kuehl. Sein Temperament liess sich zügeln durch 
einen erlesenen Geschmack: „Verstand, der scherzt, und 
Grösse, welche lächelt.“ Immer blieb ihm die Vorliebe 
fürs Barock. Seine Welt umschliesst die Poesie der 
Schiefwinkligkeit. Enge Gassen und Höfe, windschiefe 
Häuschen, krumme, ausgerenkre Treppen auf graziós 
verfallenen, mit Schnórkelwerk versehenen Hausfluren; 
Durchblick durch eine Zimmerreihe, mit altvaterlichem 
Gerät vollgestellt; Kontore alter gediegener Kaufmanns- 
háuser mit Gitterfenstern; Stuben aus der Biedermeier- 
zeit mit flimmerndem Anstrich und hellen Stoffen. Eins 
dieser Intérieur war besonders lieblich und eindrucks- 
voll: Sonntagssonne zieht durchs Gemach, die Biirgerin 
steht, in rötlicher Mantille, in der Mitte des Raumes 
zum Ausgang bereit. Die Sonne war ihm die Beseelerin. 
Wie schimmert die warme Helle in den Stuben, um 
auch das stumpfe, frostige Alter zu befeuern: wie ele- 
gisch erhellt das zógernde Frühlicht den Saal der 
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Andacht, wo aufbrechende Bergleute sich innerlich 
für die gefährliche Fahrt vorbereiten. Oder Kuehl 
malt Renaissance-Kirchen, die hüpfenden Formen ihrer 
Architektur und all die barocken Heiligtümer, grosse 
flammende Altarsonnen, wehmütige Madonnen, die in 
die rosigsten Farben der Weltlust getaucht sind. Im 
Chorraum Mädchen und Knaben, gekleidet іп lebendiges 
Rot oder Weiss — 
hin, wie ein Gottessegen . . . 

In minnlicher Reife kam Kuehl nach Dresden, und 
er wurde der Maler von Neu-Dresden. Im Anfang 
hatte seine malerische Auffassung ihre liebe Nor. Seine 
Farbe hatte mit der Trockenheit der Atmosphire in 
diesem Landstrich zu ringen. Und fiir den Anfang mag 
richtig gewesen sein, was Cornelius Gurlitt mir einmal 


breites Licht weht über Ше Scharen 


sagte: Kuehl sehe Sachsen mit den Augen Hollands 
an. Nun aber suchte Kuehl wesentlich die Zeiten 
des bedeckten Wetters, der Niederschliige, des Taus, 
des Geniebels, des Regens, der feuchten Winde und 
des Schnees, und voll bewährten Elans berrieb sein Plei- 
nair jetzt charakteristischer die malerische Geographie 
Dresdens: von der Höhe der Brühlschen Terrasse, aus 
dem Fenster seines Meisterateliers beobachtete er die 
Landschaft und die farbige Bewegung der Stadt. Er 
malt die Augustusbrücke und die Elbe, zumal am Abend, 
wenn sie durch Reflexe und Streiflichter erhellt ist, in 
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ungezählten Stimmungen, wie Monet, Pissarro und 
Sisley Brücken und Flussliufe in grossen französischen 
Provinz- und Küstenstädren malten, fortschreitend mit 
dem auf- und absteigenden Tageslichte; er malt die 
grossen Goldbronze-Figuren der Terrasse, während ein 
kühler Herbstwind drüber streicht, und die schneebe- 
deckten Dächer der angrenzenden grossen altertümlichen 
Sraatsgebäude. 

Wie er sein Dresden sah, so kommt es vielleicht 
in die Kunsrgeschichte, sicher aber in die Kulturge- 
schichte. In seinen besten Zeiten und Werken war 
Kuehl von einer schönen Sachlichkeit der Empfindung 
und Auffassung und von einer geistreichen, anmutigen 
und anregenden Palette, Julius Elias 
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FERDINAND VON HARRACH + 


Graf Ferdinand von Harrach, der im Februar, 83 
Jahre alt, gestorben ist, wird dem Kunstfreund als 
Bildnismaler verehrungswürdig bleiben. Seine roman- 
tischen Geschichtsbilder und religiösen Darstellungen 
werden eines Tages aus den Museen entfernt werden, 
aber seine Bildnisse aus der Berliner Gesellschaft werden 
von jedem feinsinnigen Museumsleiter respektiert 
werden, wie immer sich die Kunstanschauungen auch 
wandeln. Denn sie haben manches von der zeichnerischen 
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Solidität, von dem Handwerksernst und der vornehmen 
Getreulichkeit der Nazarenerporträts; wie Harrach 
denn in seinem ganzen Empfinden ein verspäteter, in 
dem Kreis der Berliner Akademie lebender Nazarener 
gewesen ist. Keines seiner Bilder beleidigt durch Eitel- 
keit oder Aufdringlichkeit; ihnen allen kommen viel- 
mehr vornehme, adelige Charaktereigenschaften zugute. 
Einen Maler kann man diesen Schüler Stanislaus von 
Kalckreuths in Düsseldorf und Weimar nicht nennen, 
aber er war einer der sichersten und geschmackvollsten 
akademischen Zeichner. Er wirkte als Maler wie ein 
sehr tüchtiger, intelligenter, genauer und gut erzogener 
preussischer Beamter. Seine Kunst war gehorsam und 
geduldig. Etwas weich, etwas süss, stark detaillierend 
und glatt, aber dort wenigstens, wo sie sich unmittel- 
bar mit der Natur auseinandersetzte, voll künstlerischer 
Haltung. Seine Kunst hatte gute gesellschaftliche For- 


men, ohne in Pose zu verfallen, ohne zu lügen; sie hat 
nie Qualitäten vorgetäuscht, die sie nicht hatte. Der 
milde Christus mit dem Lamm in einer sorgsam durch- 
geführten Berglandschaft, wie Harrach ihn darzustellen 
liebte, war ein Pastorenchristus; die Bildnisse aber kön- 
nen späteren Geschlechtern nicht übel eine Vorstellung 
vom Wesen des preussischen Adels zwischen 1870 und 
1900 geben, sie haben etwas von gemalten Dokumenten. 


K. Sch. 
ж 
Die drei Lithographien Daumiers, Ше wir abbilden, 
sind in den Kriegsjahren 1870 — 71 entstanden. Sie 
passen ohne weiteres auch für unsere Tage, weil die 
künstlerische Form darin allgemeingültig geworden ist, 
weil Daumier von allem aktuell Gefilligen abgesehen 
und nur das immer wieder Charakreristische — das ist 


stets auch das lebendig Symbolische — dargestellt hat. 
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MARTIN SCHONGAUER, DER MÚLLER MIT DEN ESELN 


MARTIN SCHONGAUERS KUPFERSTICHE 


VON 


PAUL 


er befruchtende Staub der schnell zu 
voller Pracht aufgegangenen Bliite der 
niederländischen Malerei konnte, weit- 
hin geweht, die nachbarlichen Pflan- 
der deutschen 


zungen Kunst nicht 


Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts war die deutsche 
Malerei gegen die Mitte des Jahrhunderts in eine Pe- 
riode einer gewissen Schwächung eingetreten, die sie 
fremden Einflüssen um so leichter zugänglich machen 
musste. Auch das stärkste Talent der deutschen Kunst 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, auch 
Martin Schongauer konnte so wenig wie seine Zeit- 
genossen dem Zauber der niederländischen Meister- 
schaft den Zoll seiner Bewunderung versagen. Seine 
Lehrjahre, er ist um 1445 geboren, fielen in die Zeit 
der Ruhmeshöhe der niederländischen Malerei. Es ist 
unzweifelhaft, dass Schongauer besonders die Werke 
Rogers von der Weyden studiert und die Gerüste 
mancher seiner Kompositionen, seiner Bewegungsmotive 
und Formen nach diesem Muster aufgebaut hat. Aber 
es waren doch nur Schemata, Prinzipien der Bildung, 
sozusagen eine malerische Harmonielehre, die er ent- 
lehnte, Umrisse, die er durch eigene eindringlichste 
Naturbeobachtung und durch eigenen poetischen Ge- 
fühlsinhalt mit frischem Leben erfüllte. 


KRISTELLER 


Schon früh hat sich Schongauer die Gunst auch der 
ihm wesensfremden Romanen, der Italiener wie der 
Spanier, erworben und bis tief in die Zeit der Renaissance 
erhalten. Was die Italiener an ihm besonders schätzen, 
war wohl der unerschöpfliche Reichtum seiner Phantasie, 
die Fülle geistvoller Motive und die scharfe Charakte- 
ristik der Gestalten; das was man später hier auch an 
Dürer und Lukas von Leyden bewunderte. Uns macht 
vor allem die innige Zartheit und Einfachheit im Aus- 
drucke der Empfindungen die Werke des freundlichen 
Meisters, den man wohl nicht nur wegen seiner Gestalt, 
„hipsch Martin“ nannte, lieb und wert. Die Augen 
seiner Menschen sind klar und hell und ihre leise be- 
wegten Züge verraten eine fast schüchtern verhaltene 
innere Erregung, bei aller gesunden Frische der Lebens- 
äusserung einen Schatten von Wehmut, Man gewinnt 
sogleich die Gewissheit, dass jedes ausgesprochene Gefühl 
rein und unbewusst aus der Seele des Künstlers strömte. 
In seiner Einfachheit und Anmut könnte man Schon- 
gauer vielleicht dem schöpferisch freilich viel gewalti- 
geren Mozart an die Seite stellen. 

Von Schongauers Gemälden ist wenig erhalten. 
Trotz ihrer Vorzüglichkeiten würden sie seinen Ruhm, 
heute wenigstens, kaum rechtfertigen und stützen 
können. Seine Bedeutung hat sich aber wohl schon in 
seiner eigenen Zeit wesentlich auf der stattlichen Reihe 
der Meisterwerke seines Grabstichels gegründet, die 
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wir noch heute, wenigstens an 
einzelnen, seltenen Abdriicken, 
in ungemindertem Glanze ge- 
niessen können. Für die Technik 
des Kupferstiches ist Schongauer, 
der Sohn eines Goldschmiedes und 
auch wohl selber in diesem Ge- 
werbe ausgebildet war, ein Bahn- 
brecher gewesen, der Johannes 
der Täufer Albrecht Dürers, sein 
und ungezählter deutscher und 
fremder Stecher Lehrer und Vor- 
bild. 

Während man vorher die um- 
rissenen Formen nur mit fast 
wirren Massen unterschiedloser 
starrer Strichelchen zu modellie- 
ren vermochte, hat er 
auch für die Innenzeichnung und, 
in regelmässigen Gruppierungen, 
für die Modellierung, den einzel- 
nen, fest gezogenen Kupferstich- 
linien Geltung und 
ihnen Beweglichkeit in Richtung 
und Ausdehnung gegeben. Die 
saubere Klarheit seiner geschmei- 


zuerst, 


verschafft 


digen Linienbildungen lässt zum 
ersten Male die Entwicklungs- 
möglichkeiten der Grabstichel- 
kunst deutlich erkennen. Sein 
technisches System ist der Aus- 
gangspunkt für die ganze Ent- 
wicklung des Linienstiches bis in 
die Zeiten Raffael Morghens und 
seiner Nachzügler gewesen. 
Diese neue, in selbstgewähl- 
ter Gebundenheit freie Technik 
Schongauers ist einErgebnisseiner 
vollkommenen Beherrschung der 
Formen und seiner hóheren Bild- 
gestaltungskraft. Die historische 
Erfahrung lehrt, dass technische 
Fortschritte in der Kunst nicht 
etwa in einer äusserlichen Steigerung der mechanischen 
Geschicklichkeit ihre Ursache haben, sondern in der 
Notwendigkeit, für neue kiinstlerische Gebilde neue 
Ausdrucksmittel zu finden. Technische Neubildungen 
dieser Art hängen immer mit stilistischen 
Richtungsinderung zusammen; sie lassen sich stets auf 
die Wirksamkeit stilbildender Meister zurückführen, 
die, wie zum Beispiel auf dem Gebiete des Bilddrucks 
Tizian und Rubens, die Technik nicht einmal selber 
ausgeübt, sondern sie nur mittelbar beeinflusst zu haben 


einer 


brauchen. 
Die grössere Beweglichkeit und Geschlossenheit der 
Komposition, die feinere Individualisierung der Körper- 
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MARTIN SCHONGAUER, DIE VERKÚNDIGUNG 


formen und des Ausdruckes, die Schongauer erreicht 
hatte, verlangten naturgemáss eine Klärung und Festi- 
gung des Liniengefüges im Kupferstich. Dem sicheren 
Zeichner, dem wenige Striche zur Kennzeichnung der 
Formen genügten, musste die weise Sparsamkeir, durch 
die jede einzelne Linie erhöhte Bedeutung und Aus- 
druckskraft gewann, auch für die Gravierung zum Ge- 
setz und zur Grundlage eines Systems werden. 

Die lineare Tendenz, die überhaupt in der deutschen 
Kunst nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, im 
Gegensatze zur älteren Malerei, vorherrscht und ein 
Entwickelungsstadium charakterisiert, ist in Schongauers 
Werk besonders stark ausgeprägt und auch in seinen 
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Gemilden, trotz ihrer diskreten Farbenreize, deutlich 
wahrnehmbar. Seine Vorliebe fiir den mageren Bau der 
Kórper mag wohl zum Teil aus dem Einfluss Rogers ab- 
zuleiten sein, sie ist aber sicher auch begriindet in seinem 
Streben, den Bau und den Bewegungsmechanismus der 
Körper sich und anderen klar zu machen, das Natur- 
bild 'auf möglichst einfache und bezeichnende Linien- 
verbindungen zurückzuführen. Die bewunderungswür- 
dige Ausdrucksfähigkeit seiner Linie, die das Bild der 
scharfsichtig beobachteten Naturform mit der grössten 
Treffsicherheit wiedergiebt, stellt Schongauer in die 
Reihe der grossen Künstler und genügte, seinen Werken 
hohe Wertschärzung zu sichern. 

So muss er, wie Dürer, nicht nur aus praktischen 
Erwägungen, sondern aus innerer Neigung, vom Instinkt 
seines Talentes geleitet, sich mit besonderer Vorliebe 
und mit geduldigem Eifer der Kupferstechkunst zuge- 
wandt haben. Seine Zeichenkunst konnte sich hier in 
gewissermassen monumentaler Form bethätigen; das 
enge Feld der sauberen Kupferplatte bot ihm auch die 
beste Móglichkeit, seiner echt kiinstlerischen Neigung 
zur eingehendsten, feinsten Stoffdarstellung voll Genüge 
zu thun. 

Wer sich in das Studium der Stiche Schongauers ver- 
tieft, wird auch an der Betrachtung der unscheinbaren 
Nebensächlichkeiten seine Freude haben. Man beobachte, 
wie zum Beispiel Seidenstoffe und Pelzverbrämung (An- 
betung der Kénige, h. Martin), wie jeder Knopf und 
jede Schnalle, der Strick des Esels, das Holz des Kreuzes- 
stammes, kurz jedes Gebilde auf das feinste charakteri- 
siert wird, wie meisterhaft und mannigfaltig das Haar 
behandelt ist, das sich locker und weich aus der Haut 
erhebt und in lebhafter Bewegung Kopf und Gesicht 
umfliesst. Jede Einzelheit ist aber nicht nur mit liebe- 
voller Sorgfalt der Natur nachgebildet, sondern auch 
mit delikarem Geschmack fiir die Schmuckwirkung ver- 
wertet. Der Leuchter im Sterbezimmer Maria wird zum 
Prachtwerk der Goldschmiedekunst, aber auch der zier- 
liche Reiserschmuck im Haar des Verkündigungsengels, 
ja jede Faltenbiegung zeigt die Lust, wie in musikalischen 
Koloraturen, jeder Form mit liebenswiirdiger Freigiebig- 
keit eine ornamentale Nebenwirkung zu geben. Das 
Wesentliche und das Nebensichliche sind in ein harmoni- 
sches Verhältnis zueinander gebracht, das Beiwerk mit 
Maass und Bedacht verwendet, um den Eindruck der 
Wirklichkeit zu steigern und das Grundmotiv der Form 
und der Bewegung hervorzuheben. Deshalb leidet die 
Grósse und die dramatische Kraft der Darstellung durch 
diesen Reichtum an Details keine Einbusse. 

Die betráchtliche Anzahl von 115 Kupferstichen, die 
uns von Schongauer erhalten sind, wohl sicher sein ge- 
samtes Stecherwerk, ist eine monumentale Schópfung 
von reifer Meisterschaft wie von innerer Geschlossen- 
heit in ihrer Entwicklung. In zielbewusstem Streben 
steigt der Künstler in der kurzen Zeit, die seine Lebens- 
arbeitumspannt, von den Anfiingen, diesich durch gewisse 


Unsicherheiten und Überflüssigkeiten kenntlich machen, 
in schneller Stufenfolge zur vollen Herrschaft über seine 
Ausdrucksmittel auf. Er lernt bald, seine Grabstichellinie 
auf das Zweckdienliche zu beschränken, so dass sie nur 
der Form dient und als solche zu verschwinden scheint. 
Das klare Gewebe der Liniengruppen gewinnt durch 
wohlabgewogene Gegensätze eine Tiefe und Farbigkeit 
der Töne, die Gestalten und Raum zu einem voll- 
kommenen, in sich geschlossenen, für sich allein das 
Auge befriedigenden Bilde verbinden. Hier zum ersten 
Male ist mit den Mitteln der Stechkunst allein eine 
Bildwirkung erzielt worden, die über die Abmessungen 
der Bildfläche und über die fehlende Färbung der 
Stoffe vollkommen hinwegtäuscht. Das Auge kann alle 
Einzelheiten sogleich als ein bis zu einem gewissen 
Grade naturgetreues Bild ohne Störung zusammenfassen. 
Die Kupferstechkunst hält mit Schongauer — wie wenig 
später in Italien durch Andrea Mantegna — ihren Einzug 
in die monumentale Kunst, in die Kunst, die Wirklich- 
keiten darzustellen sucht. 

Wer den vollen Genuss von dem farbigen Glanz der 
Stiche Schongauers haben will, muss sich auf die Be- 
trachtung vollkommen schöner und vollkommen er- 
haltener Originale beschränken. Solche Drucke wird 
man aber auch in den grossen öffentlichen Sammlungen 
nur in sehr geringer Zahl antreffen. Selbst die beste 
Schongauersammlung, die des Berliner Kupferstich- 
kabinetts, besitzt nur einen Teil, allerdings die Mehrzahl 
der Werke unseres Meisters in ganz einwandfreien Ab- 
drücken. Diesoeben erschienene fünfteausserordentliche 
Veröffentlichung der graphischen Gesellschaft, die sämt- 
liche 115 Stiche Schongauers in unretuschierten Kupfer- 
tiefätzungen vereinigt, bieter also insofern mehr als 
irgendeine Sammlung von Originalen, als für die Nach- 
bildung immer der vorzüglichste und glänzendsre Ab- 
druck nach der Auswahl, die Max Lehrs, der beste 
Kenner dieses Gegenstandes, unter den Schätzen der 
verschiedenen öffentlichen und privaten Sammlungen 
getroffen hat, benutzt werden konnte. Die Kraft der 
Töne und der Gegensätze, die Klarheit der Linien- 
bildungen der Originale kann freilich selbst die beste 
mechanische Nachbildung nicht entfernt erreichen, die 
Schönheiten der Komposition und der Zeichnung bis in 
alle Einzelheiten, das Verhältnis der Tonwerte, der 
künstlerische Eindruck des Ganzen kann aber durch diese 
Heliogravuren mit voller Zuverlässigkeit vermittelt 
werden. Die Kupfertiefätzungen sind von W. Büxen- 
stein in Berlin in genauer Grösse der Originale, 
ohne jede Retusche vorzüglich ausgeführt und mit 
grösster Sorgfalt auf Van Gelder-Handpapier gedruckt 
worden. Sie werden ein zuverlässiges und unentbehr- 
liches Hilfsmittel für das Studium bilden. Wer Schon- 
gauers Werke in gleichmässig schönen Drucken in der 
Ruhe seines Heims geniessen will, wird an den Abbil- 
dungen seine Freude haben und durch sie wieder zum 
Studium der Originale angeregt werden. 
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Kunst und Künstler X. 


Ed Ee, AL 


DIE HOLLANDISCHE STADT 


VON 


KARL SCHEFFLER 


M: bereist die schönen Städte Europas gemein- zweifelhaften Glanz unserer polytechnischen Bau- 
hin um ihrer „Baudenkmäler“ willen. In den weise. Die neuen Stadtteile haben stets etwas Inter- 
berühmten Städten Deutschlands, Frankreichs und nationales, sie weisen verwandte Züge auf in Rom, 
zum Teil auch schon Italiens giebt es immer einen Paris, Berlin, Brüssel und Wien, ihre repräsenta- 
alten Stadtkern mit merkwürdigen und bedeuten- tiven Gebäude sind Gebilde einer schematisierenden 
den Einzelbauwerken oder Gebäudegruppen, eine Bildungsarchitektur; die alten Stadtteile dagegen 
Art von Freilichtmuseum alter Baukunst; und da- enthalten die Beispiele der grossen historischen Stile, 
neben giebt es eine moderne Stadt mit all dem der Renaissance, der Gotik, des Barock. Je weniger 

Die diesem Aufsatz beigegebenen Abbildungen sind nach die moderne Bauthätigkeit in die alten Städte ge 
Photographien hergestellt, die wir der Photographie-Zentrale drungen ist, desto einheitlicher sind die Stadtbilder. 
des „Deutschen Museums für Kunst im Handel und Gewerbe“ Das heisst: tote Städte wie Siena oder Venedig, wie 


verdanken und die Dr. F. Stödtner, Berlin NW, aufgenom- 
men hat. ” P. Red. Brügge oder Rothenburg wirken am einheitlichsten. 


AMSTERDAM, DIE WESTERKIRCHE 
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KIRCHE IN LEIDEN 


Wo das Neue hinzukommt, entsteht immer ein 
peinlicher Zwiespalt. So kommt es, dass die Stim- 
mung in den berühmten Kunststátten um so un- 
lebendiger und museumshafter ist, je reiner und 
ungebrochener sie dem Reisenden entgegentritt. 
Von dieser Regel ist die holländische Stadt cine 
Ausnahme. Jene anspruchsvolle unechte Bildungs- 
architektur der neuen Zeit ist in ihr nicht oder 
nur in vereinzelten Beispielen anzutreffen; anderer- 
seits wirkt in der holländischen Stadt das Alte aber 
auch nicht museumshaft, nicht wie etwas künstlich 
und pietätvoll Erhaltenes. Die holländische Stadt 
ist vor allen andern kontinentalen Städten dadurch 
merkwiirdig, dass sie wie ein Stück lebendig ge- 
bliebenes, modern gewordenes Mittelalter erscheint. 
Das Geheimnis ihrer mit nichts zu vergleichenden 


Eigenart ist, dass sie bis ins letzte 
ein nationales Gebilde ist, dass 
nichts Fremdes, nichts Künstliches 
an ihr teil hat und dass sich das 
Nationale unverändert durch ein 
halbes Jahrtausend als feste Lebens- 
konvention erhalten konnte. Was 
der holländischen Stadt den Cha- 
rakter, die zwingende Originalität 
giebt, das ist ihre natürliche Ein- 
heitlichkeit und die Fülle, Freiheit 
und Mannigfaltigkeit innerhalb die- 
ser Einheitlichkeit. In Holland 
haben alle Geschlechter immer das- 
selbe gewollt, Sie haben nie be- 
sonders viel, haben nicht das Höch- 
ste und Grösste gewollt; aber sie 
waren vollständig in Übereinstim- 
mung mit sich selbst, waren Meister 
natürlicher Selbstbeschränkung. 
Was Holland in Europa heute als 
etwas Einziges erscheinen lässt und 
es zu der Stätte einer bis ins letzte 
wirklich gewordenen Romantik 
macht, ist der Umstand, dass über 
seine durchaus bürgerlicheBevölke- 
rung der neueuropäische Parvenü- 
geist, die Eklektizistenfreude, die 
Surrogatgesinnung nicht Herr ge- 
worden sind. Die Holländer haben 
am Alten festgehalten und haben 
es im Sinne der Tradition weiter 
ausgebaut. Sie haben, zum Bei- 
spiel, der Idee des „Verkehrs“ nicht 
den Charakter ihrer alten Strassen 
und Plätze geopfert; sie kennen kaum die Zeichen- 
tischgesinnung, der fast alle europäischen Grossstädte 
zum Opfer fallen; sie dulden nicht die Herrschaft 
des Bildungsphilisters in der Städtebaukunst. Man 
findet in Holland entweder solide, herrschaftliche, 

atrizierhafte Architekturgebilde voller Tradition 
und Sachlichkeit, oder es giebt eine erquickliche 
Unbildung, die soviel besser ist als anspruchsvolle 
Halbbildung. Bei alledem ist Holland keineswegs 
ein Land stiller Städte und eines beschaulich pro- 
vinziellen Lebens. Amsterdam und Rotterdam sind 
sehr laute und volkreiche Städte, der Haag ist so 
lebendig wie nur irgendeine Residenz, und in 
Städten wie Dordrecht, Haarlem, Leiden, Utrecht 
oder Delft ist ebensoviel Handel und Wandel wie 
in unsern aufstrebenden Mittelstiidten, Die hollän- 
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dische Stadt ist weniger als die berühmten euro- 
paischen Städte eine „Sehenswürdigkeit“. In ihr 
giebt es kaum Einzelbauten, die den Kunstfreund 
locken. Wodurch sie zu einem Erlebnis unvergleich- 
licher Art wird, das ist ihr Gesamtcharakter, ihre 
organische Rassenhaftigkeit. 

Man kann sagen, die holländische Stadt sei ein 
Gebilde der Architektur, nicht der Baukunst. Wo- 
bei die beiden Worte Architektur und Baukunst 
etwa so unterschieden werden, wie die Worte 
Empfindung und Gefühl. Empfindung ist Einzel- 
reiz, Gefühl eine gradweis geordnete Summe von 
Reizen; Empfindung ist der Teil, Gefühl ist das 
Ganze. In diesem Sinne bezeichnet das Wort 
Architektur etwas weitaus Primitiveres als das 
Wort Baukunst. Es bezeichnet die Bauthätigkeit 
innerhalb des naturalistisch Zweckvollen und 
Profanen. Die Baukunst aber umfasst auch noch 
die ganze Welt der rein darstellenden Form. Die 
Architektur schafft mit charaktervoller Solidität 
auf dem Boden des Handwerks und der Tradition 
nützliche Bauwerke; die Baukunst wandelt, darüber 
hinaus, ein abstraktes Stilsystem ab. Man darf be- 
haupten, dass der ganzen holländischen Kunst — 
sogar die Malerei, der Gipfel dieser Kunst, ist nicht 


ausgenommen — das gleichgültig ist, was wir Stil 
nennen, Sie hat aufs höchste und eigenartigste Cha- 
rakter, aber sie ist nicht eine Stilkunst. Die italieni- 
sche Stadt — das ist die Renaissance, die Stadt des 
deutschen Mittelalters — das ist die Gotik; die 
holländische Stadt aber ist nur das Gebilde einer 
nationalen, bürgerlichen Nutzarchitektur. Nur! 
denn dass die Stilideen, der sich die Italiener, Deut- 
schen, Franzosen in der Geschichte unterworfen 
haben, etwas Höheres ist, bedarf keines Beweises. 
Die Idee des Stils bedingt eine erhabene Abstrak- 
tion, einen über das Bedürfnis weit hinausblicken- 
den Willen zum Symbol, ein Leben im Gleichnis- 
haften der reinen darstellenden Form, einen Sinn 
für die Steigerung des Künstlerischen bis zu einem 
Typischen von fast religiöser Gewalt. Man denke 
an die Säule: sie ist eine Quintessenz, ein Symbol 
von ewiger Bedeutung; man betrachte das Gesims: 
es ist eine künstlerische Erfindung, frei von aller 
naturalistischen Zweckmässigkeit, hinaufgehoben 
in die Sphäre reiner Erkenntnis und denkender 
Anschauung. Alle höheren Stilformen der Bau- 
kunst sind in diesem Sinne Symbolisierungen un- 
sichtbarer Kräfte, sind Gebilde einer statisch denken- 
den Poesie, sind Formen, in denen das tief emp- 
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fundene Spiel der Kräfte rhythmisch-harmonisch 
tönt, sind Steigerungen des in der Materie wirken- 
den Gesetzes zur reinen Schönheit. Stilformen in 
diesem hohen Sinne hat der Holländer nie gebildet. 
Wo er sie nicht ganz entbehren konnte, beim Bau 
seiner repräsentativen Gebäude, vor allem seiner 
Kirchen, hat er fertige Formen von anderswoher 
übernommen und sieseinenbescheideneren Zwecken 
angepasst. 

Die alten gotischen Kirchenbauten schon be- 
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Beispiele der Ziegelsteingotik, die dank ihres Mate- 
rials doch dem Profanbau näher steht, können 
mit den hanseatischen Ziegelsteinkirchen Nord- 
deutschlands, mit den Beispielen in Ltibeck, Rostock, 
Stralsund, Danzig usw. den Vergleich in keiner 
Weise aufnehmen. Wenn die alten Kirchen Hol- 
lands dennoch in vielen Fallen faszinierend und mit 
einer starken Romantik wirken, so liegt es vor 
allem daran, dass eine geschmackvoll und nattirlich 
empfindende Stadtbaukunst sie in den meisten Fallen 
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weisen diesen Mangel an grossen baukiinstlerischen 
Schöpferkräften. Selten nur hat eine monumentale 
Absicht daran teil, niemals eine grosse kiinstlerische 
Originalität. Selbst dort, wo einmal ein Wille zum 
Gewaltigen sichtbar wird, wie in den Resten des 
Utrechter Doms, hat man deutlich den Eindruck 
des Importierten. Alles was ,,Stil ist, wurde eben 
schon im Mittelalter eingeführt und es ist so ge- 
blieben bis heute. Darum sind die gotischen Kir- 
chenformen stets unlebendig, die Verhältnisse kon- 
ventionell, die Einzelformen schulmässig. Sogar die 
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dem Stadtbild wirkungsvoll einzufügen verstanden 
hat. Man sieht nicht eben genau auf den architek- 
tonischen Wert, wenn das Gebäude als Abschluss 
einer tiefen Kanalperspektive, am Hafen oder am 
Ende einer engen Gasse oder an einem wohlabge- 
messenen Platz als malerische Erscheinung das Auge 
entzückt, wenn es als Bildmotiv stark wirkt. Und 
das thut die alte holländische Kirche fast immer. 
Die Plazierung lässt sie architektonisch interessanter 
erscheinen als sie es ihren Bauformen nach ist. 
Ebenso ist es mit den Beispielen der Renaissance- 
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architektur. Diese bezeichnen freilich eine Haupt- 
periode der holländischen Bauentwicklung; zur Zeit 
der Renaissance ist es den Hollándern gelungen, 
eine cigene Stilnuance, die der holländischen Re- 
naissance, hervorzubringen. Aber das ist, genau be- 
sehen, mehr cine historisch-nationale Kuriositát als 
ein Stil. Es ist das Ergebnis cines Spiels mit einer 
übernommenen Stilidee, das ein abgesonderter, eigen- 
williger niederdeutscher Volksstamm getrieben hat; 
diese hollándische Renaissance ist ein Gebilde be- 
haglich provinzieller Enge. Sie ist noch kleinbiirger- 
licher als der Schuster- und Schneiderstil, den man 
deutsche Renaissance nennt, dessen Reste man in 
allen deutschen Kleinstädten noch findet und in 
dem nichts mehr ist von dem grossen Zug der 
weltbiirgerlichen hanseatischen Bauweise. Die hol- 
ländische Renaissance, wie sie dem Reisenden jetzt 
noch in Rathäusern, Stadtwagen und anderen Re- 
präsentationsbauten entgegentritt, ist eine ziemlich 
dispositionslose Anhäufung von übernommenen und 
man möchte sagen nur handschriftlich etwas ver- 
änderten Motiven. Die Bauweise ist immer klein- 
lich; zuweilen ist sie anheimelnd, in den meisten 
Fällen aber nur kurios. Auch wächst dieser „Stil“ 
nicht aus der Profanarchitektur heraus; er ist viel- 
mehr nebenbei da, wie ein Ding für den Sonntags- 
gebrauch und zur ästhetischen Belustigung. Be- 
sonders fällt vor diesen Beispielen die ausgespro- 


chene Spiel- und Tändel- 
lust der Holländer auf. Sie 
ist vielleicht das Originell- 
ste, das einzig Originelle 
in der höheren holländi- 
schen Baukunst. Hierher 
gehört das naive Durch- 
einanderwerfen der Stil- 
formen. Ganz typisch für 
Holland ist, zum Beispiel, 
die gotische Kirche, wie 
die hier abgebildete aus 
Dordrecht (Seite 345), 
der der spitze Turm fehlt 


von einer Uhr, die rings 
mitRenaissanceformen ver- 
kleidet ist, bekrönt wird. 
Auch in der Folge gehen 
die Bauformen der Jahr- 
hunderte merkwürdig un- 
BERLAGE architektonisch, dafür aber 

stets malerisch pikant in- 
einander über. Ein streng durchgeführter klassi- 
zistischer Bau, wie das 1655 vollendete Amster- 
damer Rathaus — jetzt königlicher Palast — ist 
eine seltene Ausnahme. In den Kirchenbauten ist 
dieses Durcheinander und Ineinander am deut- 
lichsten, weil bei den häufigen Bränden die Er- 
gänzung immer im Geschmack des regierenden 
Jahrhunderts vorgenommen worden ist. In den 
Repräsentativbauten des siebenzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts, wie im Mauritshuis, im 
Haager Stadthaus und in ähnlichen Gebäuden tritt 
das Stilprinzip ja reiner hervor; es tritt auch wür- 
dig und charaktervoll auf, doch handelt es sich 
auch dann stets um abgeleitete Form, ohne viel 
Eigenwert. Es handelt sich nicht um etwas beson- 
ders Hollándisches. Der holländische Kirchenbau 
im achtzehnten Jahrhundert weist hinüber zu jener 
kurzen Blütezeit der norddeutschen protestantischen 
Kirchenbaukunst, die in einer Stadt wie Hamburg, 
zum Beispiel, der Erbauer der Michaeliskirche, 
Sonnin, vertrat und deren Gebilde man auch in 
Potsdam — der Stadt eingewanderter Holländer 
— gut studieren kann. Auch in den holländischen 
Städten findetmanhäufigdieseklassizistisch-barocken 
Kirchenbauten mit hohen, aus quadratischem Grund- 
riss entwickelten, sich nach oben reizvoll verjüngen- 
dem Turm, mit Säulen, Pilastern, Balustraden, weit 
ausladenden Gesimsen und kleinen Kuppeln, die sich 
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nach oben leicht und ornamental auflósen (Seite 3 4 2). 
Die Holländer haben aber auch diese sekundäre pro- 
testantische Stilidee nicht rein und klar durchge- 
fiihrt. Sie haben auch in diesem Fall mit den Moti- 
ven gespielt. In diesen Kirchenbauten kehrt derselbe 
Sinn wieder, der in den Gärten der Holländer noch 
heute belustigt: der Sinn für cine das Regelmässige 
bevorzugende Nippezierlichkeit, fiir Gartenkunst- 
spielereien mit Lusthäusern,abgezirkelten Beeten und 
allerhand verschnörkeltem Zierwerk. Es ist auch in 
der Kirchenarchitektur eine Vorliebe für das Rari- 
tátenhafte. Man erinnert sich, dass die Holländer 
aus ihren Kolonien viel fremdartige Dinge heim- 
gebracht und um sich gehabt haben. Die Kirch- 
türme enden oft in ganz chinesisch-krausen For- 
men, sie erinnern an exotische Pagodenarchitektur. 
Das freundliche aber etwas kleinstädtische Spiel 


mit den Glocken, das durch ganz 
Holland geht, ist gewissermassen 
auch in der Architektur der Kir- 
chen. Auch diese ist voll dissonie- 
render, klapprig tönender Terzen 
und Quinten (Seite 346, im Hinter- 
grund). Auch diese Kirchen des 
achtzehnten Jahrhunderts sind dar- 
um nicht architektonisch wichtig, 
aber sie sind ebenfalls im hohen 
Maasse malerisch. Wie diese merk- 
wiirdig provinziell graziösen Bau- 
gebilde sich in den Kanälen spiegeln, 
wenn sie hinter Baumreihen und 
Häusern mit ihrem gelblich-hellen 
Putzleib hervortreten, wenn sie mit 
ihren krausen Hauben in dem schö- 
nen Nebellicht der Meeresatmo- 
sphäre aufglänzen und das Wesen 
der holländischen Stadt mit platt- 
deutscher Koketterie, möchte man 
sagen,akzentuieren — das ist inseiner 
Weise hinreissend und ganz eigen- 
artig. 

Es tauchen in der holländischen 
Stadt eigentlich alle europäischen 
Stile irgendwo auf in den Strassen. 
Aber immer nur nebenbei. Sie be- 
stimmen nirgend den Stadtcharakter. 
Wie ein Symbol wirkt der im Haag- 
schen Busch gelegene königliche 
Landsitz, der im siebenzehnten Jahr- 
hundert erbaut und im achtzehnten 
durch Flügelbauten vergrússert wor- 
den ist (Seite 347). In diesem Hause herrscht ein 
charakteristischer Dualismus. Der Mittelbau sollte 
palaisartig werden; die Seitenbauten dagegen sind 
durchaus im Stil der holländischen Profanbaukunst. 
Alles was an diesem Gebäude „Stil“ ist, wirkt fast 
komisch in seiner kleinlich gedriickten Würde; alles 
was daran aber praktisch-sachlich ist, wirkt boden- 
ständig und ist in seiner Schlichtheit schön. Deut- 
lich sieht man, dass die Stilformen in Holland nur 
ein Treibhausleben führen, dass jeder Versuch der 
Repräsentation mittels abstrakter Bauformen von 
je künstlich war und dass die Eigenart und Kraft 
der holländischen Architektur in der schlicht ver- 
wirklichten Zweckidee liegt. 

Wahrhaft monumental erscheinen darum in 
den Städten Hollands nur jene öffentlichen Ge- 
bäude, von denen die Reisebücher nichts zu sagen 
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wissen, die sich in ihrer Bauweise dem Stil des 
Privathauses nähern und auch halb profanen Cha- 
rakter haben. Beispiele dieser Bauten sind in 
Amsterdam vor allem die portugiesische Synagoge, 
der Justizpalast, die alte evangelisch-lutherische 
Kirche und die Bibliothek. Es handelt sich in allen 
diesen Fällen um einen festen Typus, dessen Merk- 
male im wesentlichen in dem kastenförmigen Auf- 
bau des Gebäudes, in glatten dunklen Ziegelwänden 
und hohen, in guten Verhältnissen herausgeschnitte- 
nen Fenstern mit weissem Rahmen- und Sparren- 
werk und einem stark vorspringenden Dachgesims 
bestehen. Der Charakter ist mehr der des veredelten 
Nutzbaues als des Repräsentativbaues, Der Schmuck 
besteht oft nur in einer schön vorgelagerten Treppe 
mit gutem Geländer oder' in einer ornamentalen 
Supraporte über dem Haupteingang. Die schöne 
und ganz bodenständige Sachlichkeitsmonumentali- 
tät dieser Bauten ist vor allem in den Waisenhäusern 
und Stiften und in Gebäuden, die stattlich aber zu- 
gleich auch nützlich sein sollen. Es ist bezeichnend, 
dass man vor ihnen nicht an einen Stil und darum 
auch nicht an eine bestimmte Zeit denkt. Sie wir- 
ken zugleich modern und historisch. Will man sie 
stilistisch bestimmen, so passen sie am besten in die 
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Zeit zwischen 1780 und 1820. Es sind barocke 
Empireelemente darin, vor allem in den breiten, 
behäbigen Hauptgesimsen und Thürumrahmungen. 
Die wuchtige, fast düstere, dabei auch anheimelnde 
Bauart dieser Gebäude ist hier und dort sogar mit 
vielem Glück auf die reine Kirchenbaukunst ange- 
wandt worden. Nicht nur, wie schon erwähnt, von 
den Erbauern der Synagogen, sondern auch von 
Architekten christlicher Kirchen. Auf Sektenkirchen 
vor allem. In Rotterdam giebt es dafür einen schönen 
Beweis. Die lutherische Kirche dort ist solch ein 
kastenförmiger Ziegelbau mit glatten braunvioletten 
Wänden, hohen, schmalen, oben runden Fenstern 
mit weissem Sprossenwerk, mit zwei stattlichen 
Portalen, einem hell gestrichenen Hauptgesims und 
darüber einem grünen Kupferdach, in dessen Mitte 
sich ein hölzerner offener Dachreiter mit blauer 
Uhr erhebt. Das Ganze erscheint wie gewachsen 
inmitten der charaktervollen Wohngebäude, und 
es kommt gar nicht der Gedanke, als könne es an- 
ders sein. Diese Bauart kehrt in allen Städten wie- 
der, hier häufiger, dort seltener, und überall grüsst 
man diese architektonischen Gebilde mit der glei- 
chen Achtung und Liebe. 

Ganz ist die moderne polytechnische Bauweise 
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ja auch an Holland nicht voriibergegangen. Ihre 
Stinden bestehen darin, dass in den letzten un- 
schöpferischen und zugleich nach Neuem aus- 
schauenden Jahrzehnten eine Wiederbelebung der 
holländischen Renaissance versucht worden ist und 
dass mit Fleiss und Griindlichkeit, aber ohne Ge- 
staltungskraft die alten Elemente wissenschaftlich 
verarbeitet worden sind. Ein Musterbeispiel dieses 
tiichtigen Irrtums ist das Gebáude des Reichs- 


museums in Amsterdam. Auch das Theater in 
Amsterdam ist in diesem Sinne erbaut. Die wirk- 
lich talentvollen modernen Architekten haben 


den Irrtum freilich bald erkannt. Sie wirken wie 
Revolutionäre, indem sie die Tradition in neuer 
Weise zu beleben suchen. Dieses giebt einem Ge- 
bäude, wie der Börse in Amsterdam, die Berlage vor 
fünfzehn Jahren errichtet hat, seinen Wert. Es ist 
ein keineswegs künstlerisch ausgeglichenes Bauwerk, 
aber es hat Charakter und Haltung und passt nicht 
übel, trotz manches verfehlten oder nicht gelösten 
Details, in das älteste Amsterdam mit seinen schmalen 
Giebelhäusern, Kanälen und Brücken hinein. 
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Das alles aber giebt der holländischen Stadt, im 
guten und schlechten, nicht den endgültigen Charak- 
ter; entscheidend dafür ist die halb naturalistische 
Architektur des Wohnhauses. Wenn man von 
holländischer Architektur spricht, so meint man 
in erster Linie immer die bürgerliche Architektur, 
man denkt an die Wohnhäuser, die sich strassauf, 
strassab in starkem Tempo aneinanderreihen, an die 
langen Zeilen der Speicherbauten an den Kanälen, 
an den Kleinwohnungsbau und die grösseren Woh- 
nungseinheiten der Höfe und Wohngänge. Die 
holländische Stadt ist ganz ein Gebilde der Profan- 
architektur; es giebt in ibr nicht Reim, Klang und 
heroischen Schwung, sie ist vielmehr eine Nutzkunst. 
Aber eine Nutzkunst so voller Tradition, Selbstbe- 
schränkung und vornehmer Haltung, so voll tempe- 
ramentvoller Stattlichkeit, dass ein Charakter in die 
Städtebilder kommt, der dem „Stil“ in mancher 
Weise überlegen ist, oder, wie man auch sagen 
kann, der in einer neuen und naiven Weise zum 
Stil wird. 


Fortsetzung folgt. 
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Ve den drei anerkanntesten Grössen der mo- 
dernen holländischen Malerei: Israels, Jakob 
Maris und Mauve, ist Mauve der, welcher am besten 
der Reaktion widersteht, die auf eine Periode ausset- 
ordentlicher Schätzung dieser Malerei gefolgt ist. 
Nicht dass hierdurch seine Überlegenheit bewiesen 
würde. Eine absolute Einschätzung dreier so ver- 
schiedener Künstler ist kaum möglich. Jedenfalls aber 
istin seiner Kunst weniger dem Veralten Ausgesetztes 
als in der seiner Ruhmesgenossen; und dann ist sie 
nichtleichtzu fassen und interessiert darum dauernder. 

Israels ist uns mit seinem Wollen und Können, 
seinen Vorzügen und seinen Schwächen ein deut- 
licher Begriff. Mit Begeisterung sind wir ihm seiner- 
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zeit auf seinem eigentümlichen Wege gefolgt. Mit 
Unbehagen wenden wir uns nun zuweilen von der 
Körperlosigkeit seiner Schöpfungen ab. 

Von Jakob Maris könnte man sagen, dass, wer 
ein Bild von ihm kennt, den Maler kennt; und wenn 
sich, wie im Amsterdamer Reichsmuseum, Gelegen- 
heit bietet einen ganzen Saal voll seiner grosszügigen 
Landschaften zu sehen, die wie Variationen über 
ein Thema, das in dem grossen Vermeer des Maurits- 
huises gegeben ist, wirken, so empfindet man schliess- 
lich selbst eine gewisse Eintönigkeit. 

Mit den stilleren, weniger glänzenden Werken 
Mauves ist es anders. Auch wo man viel von ihm 
sieht, glaubt man noch nicht genug gesehen zu 
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haben. Die Eigenart und besonders die Ausdehnung 
dieser künstlerischen Erscheinung zu erkennen bleibt 
uns lange ein Problem, und das, obgleich in dem 
Aussern seiner Kunst wenig Sonderbares und 
Problematisches liegt, obgleich sie durchaus schlicht 
und einfach ist. 

Vielleicht erklärt sich dieser dauerhaftere Reiz 
zum Teil sogar durch einen Mangel. Vielleicht 
beruht er darin, dass Mauves Schaffen sich nicht 
um deutlich erkennbare Höhepunkte gruppiert, Man 
kann bei ihm nicht auf die Meisterwerke weisen. 
Keineswegs sind diese in seinen grösseren Bildern, 
überhaupt nicht in seinen Ölbildern zu suchen, 
Sein Bestes sind seine Aquarelle und unter ihnen 
wiederum die leichteren, feineren, nicht die an- 
spruchsvollen. 

Von ihm giebt esnicht wie von Israels, in dessen 
„Sohn des alten Volkes“ alle seine Fähigkeiten ihren 
höchsten Ausdruck fanden, ein Hauptwerk, vor dem 
man sagen kann: das ist Mauve. So wird man ihn 
auch nicht für einen grossen Maler halten, wie 
Israels, in dem unstreitig etwas Grossmeisterliches 
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liegt. Nicht für einen grossen Maler, aber für einen 
Künstler von echtem Empfinden, der innerhalb einer 
Kunstrichtung, die ihr Ideal in Wahrheit und Intimität 
sieht, der wahrste und intimste ist. 

1838 in Zaandam, als Sohn eines Predigers, 
der bald nach Haarlem übersiedelte, geboren, wurde 
Anton Mauve zuerst von dem Haarlemer Tiermaler 
P. van Os im Sinne der tüchtigen, in der buchstäb- 
lichen Nachfolge der alten Meister verharrenden 
Kunst unterrichtet, die damals in Holland bestand. 
Späterhin arbeitete er in dem Dorfe Oosterbeek 
zusammen mit dem viel älteren, angesehenen Bilders. 
In Oosterbeek machte er die Bekanntschaft von 
Willem Maris, der ihn in die Mysterien der neuen 
Kunst einweihte. Diese Begegnung machte Epoche 
in seinem Leben. Man erzählt, wie er Maris ohne 
ihn zu kennen bei der Arbeit zusah und von seiner 
empfindungsvollen Art zu zeichnen so ergriffen 
wurde, dass er ihn in die Arme schloss. 

Einige Jahre wohnte Mauve in Amsterdam und 
siedelte dann nach dem Haag über, wo er Israels, 
den Maris und Mesdag nähertrat. Mesdag, der 
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feinsinnige Sammler, der Freund französischer 
Malerei und besonders der schönen Malerei der 
Franzosen, mag ihm seine Liebe fiir Corot und Dau- 
bigny mitgeteilt haben, denn Anklänge an diese Mei- 
ster finden sich in den Arbeiten dieser Epoche. Es ist 
diejenige, in der er sich am meisten mit kolo- 
ristischen Problemen beschäftigte, wie man an 
mancher Studie und Skizze im Mesdagmuseum 
sehen kann. 

Im Sommer hatte Mauve ein Atelier in den 
Diinen, von wo er seine Studienausfltige bis an den 
Strand von Scheveningen ausdehnte. Er fand dort 
seine besten Motive und die Bilder, die er in dieser 
Zeit malte, begriindeten seinen Ruhm. 

Zu Anfang der siebziger Jahre hatte ihn ein 
Anfall von Schwermut genötigtsichin ein Sanatorium 
in Godesberg am Rhein zu begeben. Nach seiner 
Wiederherstellung heiratete er. 

Sein Leben, das zuerst durch Geldsorgen ver- 
bittert worden war, hatte sich, da seine Werke, 
namentlich in England und Amerika, Käufer fanden, 
angenehm gestaltet. 

Seine letzten Jahre verlebte er in Laren, einem 
in dürftigem Heideland gelegenen Dorfe, das in der 
holländischen Kunst die Rolle Barbizons spielte 


und dessen Millet er wurde, Hier machte sein Stil 
abermals eine Wandlung durch, die sein jäher Tod 
1888 abbrach. 

Im Reichsmuseum in Amsterdam befindet sich 
ein frühes Aquarell von Mauve. Es stellt eine länd- 
liche Szene dar. Ein behäbiger Mann, etwa ein 
Inspektor oder Pächter spricht, auf einem plumpen 
Gaule sitzend und einen ebensolchen am Zügel 
führend, freundlich mit einem Bauernmädchen, das 
vor ihm auf dem Wege steht. Wiese, fernes Gehúlz 
und rote Dächer von Wolkenschatten überflogen 
bilden den Hintergrund. Dieses Bildchen könnte 
man für das Werk eines Süddeutschen halten. Es 
ist voll sinniger, leicht humoristischer Empfindung 
und von schwachem Kolorit. Auch die späteren, 
reiferen Arbeiten Mauves, die in demselben Saale 
hängen, zeigen bei allen hervorragenden malerischen 
Eigenschaften dieselbe Zurtickhaltung der Farbe. 
Mauve unterscheidet sich von den anderen Grössen 
der Haager Schule dadurch, dass ihm der starke 
holländische Farbensinn fehlt, dass er kein Kolorist 
ist, Selbst die Studien im Mesdagmuseum, die er 
unter dem Einfluss der französischen Koloristen 
malte, enthalten niemals eigentlich farbige Werte 
und später fällt alles koloristische Streben von ihm 
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ab wie die Blütenblätter von der sich entwickelnden 
Frucht. Es bleibt ein blondes Grau, aus dem sich 
etwa das silberne Blau ciner Blouse, das fahle Griin 
und Rot der herbstlichen Natur hervorheben. Die 
Farbe wird ganz zur Valeur; denn nicht als Farbe 
sieht Mauve die Dinge, sondern als Form und be- 
sonders als Licht. 

Er ist ein vorziiglicher Zeichner, im Sinne des 
Impressionismus. Er giebt die Bewegung mit An- 
deutungen von ausserordentlicher Treffsicherheit. 
Er zeichnet suggestiv, nicht anatomisch richtig. 
Seine Schafherden sind meisterhaft. Das Zusammen- 
drängen, das Auseinanderschwärmen der Tiere, das 
Massige der Erscheinung und das Wesen des Ge- 
schöpfes sind mit unermüdlicher Liebe beobachtet 
und mit wenigen hervorgehobenen Einzelheiten 
überzeugend zum Ausdruck gebracht. Es ist das 
allerdings eine Kleinkunst, die sich nicht auf grössere 
Formate anwenden lässt, aber die Empfindungsweise 
Mauves schliesst das grosse Format eigentlich aus 
und sein richtiger Instinkt liess ihn den ihm natür- 
lichen Rahmen selten überschreiten. Auch sind 
seine Tiere wie seine Menschen, namentlich in seinen 
besten Werken, nur als Faktoren in einem grösseren 
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Ganzen gedacht. Auf die Wahrheit des Ganzen 
kommt es ihm an, nicht auf ¡die richtige Wieder- 
gabe cines Details. 

Darum konnte er es auch lächelnd hinnehmen, 
als ihm die Kollegen bei einer Weihnachtsbescherung 
ein Spielzeugschaf verehrten, damit er doch einmal 
ein Schaf mit vier Pfoten sähe. 

Sein hauptsächliches Ausdrucksmittel jedoch, 
das er mit angeborener Meisterschaft beherrscht, 
ist der Ton. Auch Israels Kunst ist tonreich. Aber 
in Israels ist immer etwas von der Düsternis des 
Ghetto, von der durch Kerzen matt erhellten 
Dämmerung der Synagoge. Bei Mauve ist die Klar- 
heit eines protestantischen Gotteshauses, aller Härte 
entkleidet durch die Weichheit der holländischen 
Atmosphäre. 

Von dieser Tonschönheit sagt Jan Veth: „Wie 
einer, der unter freiem Himmel liegend das helle 
Licht auf seine geschlossenen Augenlider scheinen 
lässt und dann aufsieht, wie der dann in äusserster 
Feinfühligkeitseiner Sehnerven die Dinge in wunder- 
barer Feinheit dastehen sieht, in solcher Klarheit 
sieht Mauve die Natur.“ 

Mauves Temperament war schwermütig, aber 
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von jener Schwermut, die mit echtem Humor gepaart 
geht. Und wie sein Gemüt im Humor so suchte 
sein Auge Befreiung im Licht. Selten ist es das volle 
Sonnenlicht, das scharfe Schatten und starke Gegen- 
sätze hervorruft, er liebt es, wenn die Lichtquelle 
hinter dem weissen Schleier der Wolken verborgen 
ist und alles in gleichmässiger Helligkeit badet. 

Seine Bilder sind auf Licht hin gedacht. Nicht 
nur instinktiv, sondern mit bewusster Absicht. Einer 
seiner Biographen erzählt, dasser darüber zu sprechen 
pflegte wie über eine mathematische Aufgabe. Er 
kannte die Gesetze so, dass er sie frei anwenden 
konnte. 

Darin unterscheidet sich Mauve von den 
Impressionisten, dass Studie und Bild für ihn zwei 
vollkommen getrennte Begriffe sind. Vor der Natur 
machte er zahllose Kreideskizzen oder Olstudien, 
seine Bilder sind im Atelier gemalt. Sie sind kom- 
poniert. Sie geben nicht einen bestimmten Ein- 
druck, sondern das Resumé vieler angesammelter 
Eindrücke. 

Das erklärt ihre Ungleichwertigkeit. Denn oft 
ging über dem Wägen und Sichten die Frische ver- 
loren. Gelang es ihm aber, so entstanden Werke 
so kunstvoll, von so schönem Gleichgewicht, dass 
man es versteht, wenn begeisterte Verehrer ihn mit 


den alten Meistern, etwa mit einem Östade, ver- 
gleichen. 

Ein solches Werk ist das Aquarell des Mesdag- 
museums „die Holzversteigerung“. In einem winter- 
lichen Gehölz haben sich Bauern um den Auktionator 
versammelt. Einige Zuspätkommende sind bei Be- 
ginn der Vorlesung an ihrem Platze stehengeblieben, 
um nicht durch das Geräusch ihrer Schritte die 
Stimme des Lesenden zu verdecken. Sieht man 
ihre dunklen Silhouetten zwischen den dünnen 
Bäumchen und sieht man das leuchtend weisse Blatt 
in der Hand des Notars — es ist der hellste Fleck 
im Bild, heller als der mattweissliche Himmel und 
der zerstampfte Schnee am Boden — so glaubt man 
die feine Stimme durch die frostige Luft herüber- 
klingen zu hören und stark empfindet man diese 
frostige Luft, die winterliche Erstorbenheit dieses 
entlaubten fröstelnden Gehölzes und seine schwer- 
miitige Poesie. 

Dieses Bild giebt сіп vortreff liches Beispiel 
Mauveschen Humors, jenes feinen Humors, dem 
alles niederländisch Derbe fehlt, der gleichsam wie 
ein Lächeln über die melancholischeGrundstimmung 
seiner Kunst gleitet, der manchmal an den Humor 
Spitzwegs erinnert, wie in dem Bildchen mit dem 
alten Paar, das an einem weissen Wintertage 
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vor dem Städtchen spazierengeht. Die stille Klar- 
heit, die Mauve eigentümlich ist, unterscheidet 
ihn auch da, wo er dieselben Motive wie andere 
behandelt. Wenn Israels einen Mann darstellt, der 
seinen Kahn auf dem Kanale weiterschiebt, so denkt 
man an das dunkle, den schwankenden Grund unter- 
spülende Wasser, bei Mauves Darstellung an die 
Helligkeit des sich im Wasser spiegelnden Himmels. 
Malt Mauve einmal gleich Jakob Maris einen be- 
wölkten Himmel mit Flecken von durchbrechen- 
dem tiefen Blau, so sind es bei ihm doch sanft 
gleitende Wolken, während Maris Sturm und gross- 
artige Formationen giebt. 

Bei einer gewissen Gleichförmigkeit der Stim- 
mung ist aber Mauves Stoffgebiet sehr umfangreich. 
Er malt Rinder auf der Weide, wie in der grossen 
„melkbocht“ des Reichsmuseums, er malt Szenen aus 
Scheveningen mit am Strande liegenden oder von 
Pferden gezogenen Kähnen, mit den Karren der 
Muschelfischer, mit heimkehrenden Fischern oder 
auch elegantere wie die „Terrasse von Zeerust“ oder 
die „Eselreiter“ des Mesdagmuseums. Er malt die 
Dünen mit den im Sande halbverwehten Häuschen 
der Fischerdörfer, mit Frauen, die ihre Wäsche im 
Wind zum Trocknen aufhängen. Er malt den 
herbstlichen Wald mit Holzhackern, wie in dem 
grossen, allzu ausgearbeiteten Bilde des Städtischen 
Museums und den frischeren Aquarellen des Reichs- 
und Mesdagmuseums. Er malt Jäger, die durch den 
verschneiten Forst reiten. Er malt vor allem Schafe, 
wie sie in der Hürde ruhen, wie sie in der Frühlings- 
sonne sich wärmen, wie sie sich weidend in der 
braunen Heide zerstreuen, wie sie hinter dem 
frierenden Hirten durch den frischgefallenen Schnee 
ziehen oder wie sie heimkehrend sich in den Stall 
drängen. 

Die grosse Wandlung, die Mauves Kunst in den 
letzten Jahren seines Lebens durchmachte, zeigt sich 
nicht sowohl in der Wahl der Stoffe als in der Be- 
handlung. Die Gegenstände blieben dieselben, aber 
sie sollten etwas anderes zum Ausdruck bringen. Da- 
mals war seine Bewunderung für Millet sehr gross. 
Aus den Erzählungen seiner Freunde wissen wir, wie 
eingehend er die Werke des Franzosen studierte und 
der Stil seiner Larener Bilder bestätigt dies. 

Wohin diese Tendenz ihn schliesslich geführt 
hätte, lässt sich nur mutmassen, Mauve starb ver- 
hältnismässig jung, er wurde nur fünfzig Jahre 
alt. Seine letzten Arbeiten sind strenger gezeichnet 
und sorgfältiger ausgeführt, aber ärmer an 
malerischen Qualitäten. Sie wurden übrigens sehr 


verschieden gewertet. Die englischen und ameri- 
kanischen Sammler, sein hauptsächlichstes Publikum, 
schätzten sie besonders hoch. Seine Freunde in Hol- 
land dachten anders. 

Es hat jedenfalls etwas auf sich, wenn ein Künstler 
von der Berühmtheit Mauves mit fünfundvierzig 
Jahren eine so peinlich durchgeführte Studie malt 
wie den „Gemüsegarten? Darin scheinen noch grosse 
Entwicklungsmöglichkeiten zu liegen. Andrerseits 
muss man sich fragen, ob die strengere Form 
einem Künstler gemäss sein konnte, dessen Natur 
es war in zarten Tonabstufungen zu dichten. Denn 
über der japanischen Feinheit, mit der in seinen 
früheren Werken einzelne Partien wie die Aus- 
ladungen der Zweige gezeichnet sind, darf man nicht 
vergessen, dass auch dies nur ein malerisches Mittel 
war, gewissermassen eine Umschreibung zartester 
Tönungen, und dass immer der Ton das Bild macht. 

Merkwürdig und zumal für den Deutschen 
merkwürdig sind die ‚späteren Arbeiten Mauves 
durch ihre unleugbare Übereinstimmung mit einer 
Klasse Liebermannscher Arbeiten. Diese Überein- 
stimmung ist eigentlich nicht verwunderlich. Beide 
kamen von Millet her und hatten die gleiche Natur 
vor Augen. In Laren waren sie zur selben Zeit. 
Persönlich kannten sie sich nicht. 

In der Sammlung Drukker sieht man von Mauve 
„Kartoffelbuddler“, eine „Karre“ und anderes mehr, 
im Mesdagmuseum die Skizze zu einem „Bauer mit 
Kuh“, die uns sogleich ähnliche Darstellungen von 
Liebermann ins Gedächtnis rufen und uns die Frage 
nahelegen, wem wohl hier der Anspruch auf die 
Erfindung zustehe. 

Doch wie es uns bei manchen Ähnlichkeiten 
ergeht, die wir im ersten Moment als frappant emp- 
finden und bei näherer Bekanntschaft kaum wieder- 
zufinden vermögen, so vergessen wir auch hier bald 
das Übereinstimmende des Gegenstands über der 
Verschiedenheit der sich offenbarenden Tempera- 
mente. 

Mauve, dem alles Pathos so zuwider ist, dass 
er die Dinge stets lieber von der gemütlichen, selbst 
humoristischen Seite nimmt. Liebermann, kälter, 
aber von so sicherem Stilgefühl, dass jede Einzelheit 
seines Bildes in eisernem Verbande mit der grossen 
künstlerischen Idee steht. Mauve stellt neben seine 
grabenden Bauern eine plaudernde Frau. Lieber- 
mann zeigt nur zur Erde gekrlimmte Gestalten, die 
schwer arbeiten. Seine „Karre“ lässt Mauve über 
eine vom Regen aufgeweichte Landstrasse fahren, 
an Gehöften vorbei, die von der Nähe menschlichen 


366 


ANTON MAUVE, HOLZAUKTION. AQUARELL 


Lebens erzählen. Liebermann stellt sie in die Ein- 
samkeit der Dünen, 

Nicht weniger verschieden sind ihre malerischen 
Mittel. Liebermann besitzt nicht den Tonreichtum 
Mauves, aber er vermag mit zwei, drei Tónen einen 
Raum bis zur Unendlichkeit zu treffen. 

So tief und weit wie die Bilder Liebermanns 
sind Mauves Bilder nicht. Sie haben Luft und 
Raum, aber gewissermassen in kleinerem Massstabe. 
Seine Kunst ist, wenn man das Wort auf die Dar- 


stellung der freien Natur anwenden darf, eine In- 
terieurkunst. Die heimliche Poesie des Innenraumes 
überträgt er auf die Landschaft, den Zauber seiner 
Halbschatten auf die Helligkeit des Pleinair. Über 
seiner Heide und seinen Dünen liegt etwas von der 
Stimmung eines Andersenschen Märchens, alles er- 
scheint beseelt. Eine Innigkeit desGefühls spricht sich 
hier aus,die man in der holländischen Kunst nurnoch 
bei Mathijs Maris findet, die sich bei Mauve aber ein- 
facherer und darum künstlerischerer Mittel bedient. 
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br die Geschichte der miinchener Kunst im neun- 
zehnten Jahrhundert bedeutet das Jahr 1869 
den Höhepunkt. Die grosse Ausstellung, welche 
durch Adolf Liers kluge Sammelthätigkeit eine 
Anzahl von vortrefflichen französischen Bildern, 
namentlich Courbets, zeigen konnte und in Leibls 
„Frau Gedon“ das Hauptstück der Jugendzeit des 
Meisters vorwies, bildet auch äusserlich den Anlass 
zum völligen Umschwung nach der Seite der reali- 
stischen Erkenntnis. Wohl häuften sich die bunten 
Requisiten der anekdotischen Historien- und Genre- 
malerei zu einem pomphaften Aufzuge unter des 
allmächtigen Karl von Piloty Führung zusammen. 
Aber neben den Siegesrufen der auf die ofhziellen 
Kartonktinstler folgenden zur Fahne des Kolorismus 
vereidigten Ablösungsmannschaft klangen doch 
auch andere Stimmen nicht minder vernehmlich 


und lebendig. Die münchener Landschaft feierte 
seit einem halben Jahrhundert zum erstenmal einen 
entscheidenden Triumph, und eine kleine Gruppe, 
für sich gesondert und des Erfolges nicht gewärtig, 
hatte die in Verbindung von geschickten Atelier- 
rezepten mit emsigem Naturstudium betriebene 
Kleinkunst der münchener Interieurdarstellung auf 
eine sehr bemerkenswerte Stufe gehoben, von 
welcher aus nicht viel später verschiedene der her- 
vorragenden Maler der Generation nach 1870, 
meist Freunde und Ateliergenossen, ihren Weg 
begannen. 

Wer es ursprünglich gewesen, der in München 
den Sinn für die malerische Eigenart des Interieurs 
geweckt hat, den gleich ganze Gruppen von Aka- 
demieschülern, in ihrer Thätigkeit sich oftmals allzu 
ähnlich, damals, etwa von 1865 an, in zahlreichen 
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Bildern künstlerisch verlebendigten, ist kaum mit 
Sicherheit festzustellen. Neben Arthur von Ram- 
berg, dessen vorzügliche Lehren erst nachträglich 
anerkannt werden, haben Wilhelm Diez und Wil- 
helm Lindenschmidt, diese beiden noch vor ihrer 
Berufung an die Akademie, entscheidende Anre- 
gungen gegeben, die in der merkwürdigen und 
sehr glücklichen Vereinigung der von drei ver- 
schiedenen Seiten, malerische Erfindung (Ramberg), 
malerische Empfindung (Lindenschmidt), malerische 
Überlieferung (Diez), her antretenden Richtungen 
die persönlich betonten Hinweise besassen. Somit 
wurden die Lehren der holländischen Kunst und 
der modernen französischen Malerei mit der alt- 
münchener Tradition verbündet, gleichzeitig konn- 
ten aber auch Kräfte befreit werden, die mit unauf- 
haltsamer Begierde dem wirklichen Leben entgegen- 
drängten. In der Zusammensetzungder verschiedenen 
Komponenten lag allerdings etwas Künstliches. Hier 
barg sich auch die der münchener Kunst immer 
wieder entgegentretende Gefahr, dass bei dem 
Streben nach Ausgleich zwischen Atelier und Frei- 
heit, einem ständigen Anlass also zu Kompromissen, 
häufig das Atelier mit seinen Verlockungen, welchem 


die einseitige Gunst des Publikums zugethan war, 
den vielleicht einträglicheren, aber zum Schaden 
der meist vortrefFlichen Begabungen ausschlagenden 
Sieg davontrug. 

Man muss sich über die höchst schwierige Lage 
der damaligen Verhältnisse in München klar ge- 
worden sein, einmal um richtigen entwickelungs- 
geschichtlichen Einblick zu gewinnen, vor allem 
aber aus Gründen der Gerechtigkeit, die mit leiser 
Rücksicht auf die bereits historisch gewordenen 
Bedingungen der Anfänge von Leibl und seinem 
Kreise, von Trübner, Schuch und manchen anderen, 
deren Talent nicht die erforderliche Widerstands- 
kraft besass, zwischen der Überschätzung des einen 
und der Ablehnung des anderen Künstlers neuer- 
dings prüfend die Wage einstellen möchte. Und 
in diesem Sinne darf es nicht wundernehmen, 
wenn hier auch, freilich in freundlicherer Betonung 
als es sonst der Fall ist, Franz von Defregers Namen 
mit wirklicher Verehrung ausgesprochen wird. 

Der Bauernsohn vom Ederhof hat sich in 
die münchener Kunst ausgezeichnet eingeführt. Er 
hat, nur mit den Rudimenten der Pinselführung 
vertraut, schon im Jahre 1860 eine schlichte Alm- 
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wiese gemalt, die Staffage nur zur Festigung der 
Komposition benutzend, deren aufsteigendes Ge- 
lánde, unmittelbare Frische der Naturbeobach- 
tung, vortreffliches Gefühl für Raum und Atmo- 
sphäre, und einen manchmal wohl noch harten, 
technisch befangenen, aber im ganzen unbeküm- 
merten Strich zeigt. Dieses Gemälde, allen Besuchern 
der berliner Nationalgalerie wohlbekannt, stellt sich 
durch die von dem Autodidakten jedenfalls instink- 
tiv gewonnene Erkenntnis der richtigen Grenz- 
scheidung im Betonen des Stimmungsakzentes nach 
der realistischen und nicht der romantischen Seite 
in die Nähe einer Landschaftsauffassung, wie sie 
Dahl seine Dresdener Schüler zu lehren versuchte. 
Mit dieser Leinwand kam Defregger zu Piloty, 
leider zu früh um schon von Ramberg Einflüsse er- 
fahren zu können, sass dann mit vielen Verschollenen 
bei Hermann Anschütz, besuchte für einen Winter 
das stolze Paris zur Glanzzeit des zweiten Kaiser- 
reiches, das den schlichten pustertaler Landmann 
nur verwirrte, und kehrte 1865 zu Piloty zurück. 
Jeden Sommer und jeden Herbst verbrachte er da- 
heim, in Südtirol. Er schien der Ruhe besonders 


zu bedürfen. Aber mit unglaublichem Fleiß hat er 
gemalt. Zahlreiche Studien, die der Künstler nur 
sehr selten und höchst ungern zu einer kurzen Aus- 
stellung herleiht, aus dem Jahrzehnt von 1865 bis 
1875, hängen an den Wänden seines Ateliers in 
der münchener Königinstrasse. Angesichts dieser 
ausgezeichneten Arbeiten, deren höchster Preis in 
der überzeugten Bewunderung Hugo von Tschudis 
erreicht ward, lässt sich das Verdikt von der Un- 
umstösslichkeit der münchener Atelierkunst nur 
mehr mit starken Einschränkungen aufrecht erhalten. 
Was ihnen über jeden Begriff von Schule und 
Atelier und über alle chronologischen Einteilungen 
hinaus ihren Wert verleiht, ist die Qualität des 
malerisch aufgefassten Eindrucks, der ganz aus- 
schliesslich vor der Natur empfangen, keineswegs 
durch Kokettieren mit einem bis zum Überdruss 
nachgeahmten Atelierprinzip, sondern nachgeprüft 
von der Klarheit eines für die feinsten malerischen 
Differenzen und Schattierungen empfindlichen Auges 
zur Wiedergabe gelangte. Nicht immer hat dieser 
künstlerischen Sehkraft, welche bei den Studien des 
frühen Defregger in so hervorragendem Maasse zu 
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rühmen ist, auch die malerische Einheitlichkeit der 
Gesamtdarstellung auf der Leinwand entsprochen, 
nicht immer befreit sich die Spitzpinseligkeit dieser 
Kleinmeisterschaft von dem zittrigen Auftrag, in 
welchem Ramberg, der friihe Keller, und manchmal 
auch Munkacsy eine besondere technische Feinheit 
zu besitzen glaubten. Der braungoldene Einheits- 
ton der holzgetäfelten Wände in den gerne gemalten 
Bauernstuben, Dielen und Gängen der tiroler 
Schlösser zeugt dafür, dass der Maler seinen Rem- 
brandt und seinen Brouwer neben dem pinzgauer 
Kachelofen wiederzufinden trachtete. Zwischen der 
vielberufenen Wesslinger Schmiede von Charles 
Schuch und den besten der hier besprochenen 
Studien Defreggers besteht kein Unterschied weder 
in der Improvisation der malerischen Wiedergabe 
noch in der Beschränkung dieser Wiedergabe allein 
auf das wesentlich Malerische. Allerdings überragt 
Schuch durch seine ungewöhnliche Aufmerksam- 
keit ftir den Aufbau und die Einheitlichkeit der 
dadurch ohne jegliche tote Stelle in Farbe model- 
lierten Fläche. 

Diese Bilder entstanden sämtlich in Ferien- 
monaten. Allen Schülern der Ramberg und Piloty, 
die sich einen Namen gewannen, ist es ebenso 
gegangen, und was sie damals, zur Schule heim- 
gekehrt, auf der Seite zusammenstellten, darf jetzt 
bei manchen von ihnen dazu dienen, den Glauben 
an ihre Kunst aufrechtzuerhalten. Dieses „ideale 
Kräftemaass wie in den goldenen Zeiten der Malerei“, 
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auf das Meier-Graefe in entschiedener Anerkennung 
angesichts der Jetzt erst im Anfang sorglicher Schei- 
dung und Bestimmung befindlichen Arbeiten des 
Leiblkreises für die miinchener Kunst um 1870 
hinweist, lässt sich schon in der letzten Hälfte der 
sechziger Jahre aufs vortrefflichste erkennen, Die 
kiinstlerische Solidarität verleiht die Gleichmässig- 
keit des Niveaus, wie es im ganzen genommen in 
München nicht wieder erreicht worden ist. 

Eine Sonderstellung Defreggers wird vielleicht 
auch äusserlich bedingt durch seine lange Abwesen- 
heit, in welcher er ganz auf sich selbst angewiesen 
blieb, sie ist möglicherweise dadurch gegeben, dass 
er als ein weit Älterer, als der Bescheidenste, Ver- 
schlossenste und Fleissigste von allen, sich vom 
Verkehr mit den Ateliergenossen fern hielt. Wäh- 
rend er im Banne Pilotys sein erstes grosses Jugend- 
werk malte „Speckbacher und sein Sohn Anderl“, 
das seine Beliebtheit als Schilderer der tiroler Ge- 
schichte und des tiroler Bauernvolkes im anekdo- 
tischen Genre, der Novellistik Ludwig Ganghofers 
vergleichbar, begründete, leider auf Kosten des Ver- 
lustes seiner Anwartschaft auf eine möglicherweise 
sogar neben Leibl, Trübner und Schuch, zum min- 
desten neben Lindenschmidt und Diez in der Ge- 
schichte der münchener Kunst zu gewährende 
Stellung, schuf er Bildnisse von grosser Kraft und 
besonders einige Aktstudien in schimmerndem 
Glanze des Fleisches, die bei ihrem Hervorholen 
vor einigen Jahren in der Ausstellung der Piloty- 
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schiiler neben den Interieurs besondere Beachtung 
erlangten. 

Diese Interieurs stellen den ,,frühen“ Defregger 
— sowollen wir ihn mit anerkennender Einschätzung 
gleich dem frühen Menzel nennen neben Linden- 
schmidt, dem Bildnismaler, an die Spitze der miin- 
chener Künstler, wie sie, in zwei Lager geschieden, 
von 1867 bis 1875 zusammenstehen. Er hat in dem 
»Runkelsteiner Saal“, der 1875 gemalt wurde, wohl 
zum letztenmal diesen künstlerischen Aufgaben 
„neben“ seiner grossen Historie gehuldigt. Wie 
hier das seitwärts eindringende Licht die vorgerück- 
ten Figuren heraushebt, wie es über die Dielen spielt, 
die Lücken der Bretter übersteigt und an der linken 
Wand emporgleitet, um mit den aus der Tiefe des 
Türbogens neben der glücklich eingestellten Sil- 
houette desKnaben hereinleuchtenden Gegenstrahlen 
ein Bündnis einzugehen, das sich in den verschieden- 
artigsten Abstufungen der braunen Wand verkündet, 
so fallen auch auf dem nur nach malerischen Ge- 
sichtspunkten in seiner Komposition — die hier 


auffallend an Theodor Alt erinnert — zusammen- 
gestimmten „Schachspiel“ die Sonnenstreifen, vom 
Grün des Vorhanges gedämpft, auf eine neutrale 
Fläche, deren scheinbare Zurückhaltung denstärksten 
Akzent des Lebens vermittelt. Solches zu schaffen 
konnte nur einem Künstler gelingen, der sich abseits 
der Konvention der eigenen Begabung gemäss ent- 
wickelte. Wir haben uns zu begnügen, mit weh- 
mütigem Verzicht einen kleinen Vorteil zu buchen, 
der zu hohem Gewinn zu werden berufen war. 
Sehr selten hat Defregger auf seinen grossen 
Bildern, und hier nur auf solchen seiner Frühzeit, 
aus den erwähnten Studien Wiederholungen über- 
nommen, die dann immer der Darstellung auf das 
erfreulichste zugute kamen. Auch auf dem genann- 
ten Bilde „Speckbacher und sein Sohn“ will das 
Wirtszimmer die Freude des Malers an allen mög- 
lichen Einzelheiten aussprechen. Am eindrucks- 
vollsten ist das geheimnisvolle Leben der tiroler 
Bauernstube mit allen ihren Attributen, ihren Kasten 
und Winkeln auf dem Gemälde „Italienische Bettel- 
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sänger“ erfasst worden, einem Bilde, dessen farbige 
Geschlossenheit weit über alle anderen populären 
Werke Defreggers sich erhebt, das in der vollen- 
deten Malerei des von seihem Schwesterchen ge- 
haltenen Kindes wie eine unbewusste Erinnerung 
gelegentlichen Verkehrs mit Leibl erscheint, dessen 
Hauptwerk „Ungleiches Paar“ Defregger viele Jahre 
besessen hat. 

Hugo von Tschudi hat die Hoffnung gehegt, 
die Studien des frühen Defregger in einem kleinen 
Saal der münchener Neuen Pinakothek vereinigen zu 
können. Dort ist später einmal der würdigste Platz 


für ihre Bewahrung. Jetzt feiert in ihrer Mitte, von 
dem lebensvollen Gehalt des eigenen Schaffens 
begrüsst, der Meister seinen achtzigsten Geburtstag. 
Aus den Räumen seines Ateliers sind die Thaten 
seines Ruhmes fortgeschritten, ohne eine Spur ihres 
Wesens zu hinterlassen, die Thaten seiner früh- 
zeitigen Meisterschaft sind bei ihm geblieben. 
Die Wärme der Jugend, welche sie dem alten 
Manne geben, überträgt sich von ihnen auch auf 
uns, und so reicht nachträgliche Einsicht gerne 
dem Künstler, was dem Menschen das Herz schon 
immer gewährte, 
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m Laufe eines Jahres ist Ham- 
burg der beiden bedeutenden 
Persönlichkeiten beraubt wor- 
den, die nebeneinander an der 
Spitze seiner grossen Kunst- 
museen über ein Menschenalter 
gewirkt haben, Am 8. Februar 
erlag Brinckmann im zweiund- 
siebzigsten Lebensjahre einem 
Herzschlage, nachdem ihm Lichtwark im Januar des 
vorigen Jahres vorausgegangen war. Wäre unsere 
Gegenwart nicht so stürmisch bewegt, so würde die 
Trauer um diesen neuen Verlust weit umher ein ebenso 
starkes Echo finden wie es damals jener erste Verlust 
gefunden hat. Denn auch hier wurde nicht nur einer 
Wissenschaft, sondern dem deutschen Volke ein ganzer 
Mann entrissen — ein starker und eigener, der nicht 
seinesgleichen zurücklässt. 

Es giebt, zumal unter unseren Gelehrten, hervor- 
ragende Männer, die ihr Geistiges und Wesentliches so 
völlig in ihren Werken verausgaben, dass sie für das 
tägliche Leben nichts Bemerkenswertes mehr übrig 
behalten. Für die Mitwelt existieren sie eigentlich nur 
in Büchern, während ihre Erscheinung und ihr Gespräch 
Enttäuschungen bereiten. Brinckmann zählte nicht zu 
ihnen — so wenig wie Lichtwark. Im Gegenteil könnte 
man von dem einen wie von dem andern sagen, dass 
man sie wenig oder gar nicht gekannt habe, wenn man 
sie nur gelesen hätte. Lichtwark war nun freilich unter 
anderem auch schriftstellerisch stark begabt, in einer 
Auswahl seiner Schriften sogar den besten Meistern 
der deutschen Prosa vergleichbar; Brinckmann dagegen 
entbehrte der litterarischen Anlage, Das heisst — er 
führte wohl eine gewandte Feder, die er in jahrelanger 
journalistischer Thätigkeit geübt hatte, allein es fehlte 
seiner durchaus sachlichen Art der Darstellung jenes 
Element der Phantasie und seiner Sprache jener be- 
schwingte Rhythmus, die seinen Schriften, auch abge- 
sehen von ihrer sachlichen Bedeutung, einen formalen 
künstlerischen Wert verliehen hätten. Wir dürfen sogar 
annehmen, dass er sich um litterarische Vorzüge nie 
bemüht hat, die ihm seiner ganzen Art nach wohl eher 
als ein entbehrlicher Luxus erschienen sind. Um ihn 
zu würdigen genügt es auch nicht, sein Museum zu 
studieren, obwohl es doch das Kind seiner Liebe und 
seines Geistes war — inniger als irgendein anderes 
Museum mit seinem Schöpfer verknüpft. Vielmehr 
musste man ihn inmitten seiner Sammlung sehen und 
hören, um ihn zu verstehen; denn hier bewegte er sich 


in seinem Lebenselemente. Ein stark gebauter Mann 
mit einem prachtvollen Kopf, aus dessen beweglichen, 
von weissem Haupthaar und Barte umrahmten Zügen 
ein paar dunkle Augen feurig blickten. So haben ihn 
vor Jahren Kalckreuth und Liebermann gemalt. Seither 
war sein Ausdruck in den letzten Jahren des Leidens 
noch bedeutender und schöner geworden, da die Fülle 
seiner Leiblichkeit zusammenschwand, während die 
Flamme eines unbezwinglichen Willens nur um so reiner 
aus den Augen leuchtete, So war er in seinem Museum 
früh und spät anordnend, erklärend und handelnd ge- 
schäftig, selbstvergessen, doch alles beherrschend und 
im Gefühl seiner Überlegenheit von unbefangener 
Würde. Da sein Museum vielerlei Werte barg und die 
Stätte mannigfaltiger Arbeit war, die beständig über- 
wacht wurde, da ferner Händler und Besucher kamen 
und gingen mit mancherlei Anliegen, die er mit immet 
gleicher freundlicher Sachlichkeit bedachte, so erweckte 
Brinckmann wohl den Eindruck der Unrast, zumal er in 
seinen Äusserungen immer wieder einen vorwärts- 
drängenden Willen merken liess, etwas wie ein unaus- 
gesprochenes: weiter, weiter! Allein eben dieser Wille 
war es, der das Verschiedenartige zusammenband und 
einheitlich beherrschte. Jedes Stück seines Museums, 
von ihm selbst geprüft, geliebt und gewählt, erschien 
somit als sein Geschöpf, mit ihm verkettet und empfing 
Leben und Sprache in dem Augenblick, da er sich er- 
klärend ihm zuwendete. Und wie nun alles um ihn und 
mit ihm lebendig war, so erschien sein Museum nie als 
ein Fertiges, sondern immer als ein Werdendes. Wenn 
Brinckmann schon alle Ursache hatte, sich des Erreichten 
zu freuen, so verweilten seine Gedanken doch vielmehr 
in der Zukunft als іп der Gegenwart seiner Schöpfung. 
Eben deswegen bekümmerte ihn auch die ungleich- 
mässige Bestellung einzelner Sammlungsgebiete wenig. 
Das Fehlende konnte nachgeholt werden; Lücken be- 
deuteten neue Aufgaben und so erschien dem Uner- 
müdlichen sein Leben nur wertvoll, so weit es dem 
Dienst der einen grossen Aufgabe gewidmet war. Von 
seinem Alter und dem nicht mehr fernen Ende sprach 
er ohne alle Weichheit, sogar ohne Resignation, nur 
mit dem Ausdruck der Besorgnis, ob es ihm wohl ge- 
lingen werde, noch dies oder jenes unter Dach zu 
bringen. Sein letztes Leiden, dessen Bedrohlichkeit er 
sich nicht verhehlte, erfüllte ihn mit einem Gefühl, das 
aus Ärger und Verachtung gemischt zu sein schien. Er 
mochte nicht daran erinnert werden und pflegte die 
wohlmeinende Mahnung, sich zu schonen, schroff abzu- 
lehnen. Einem solchen Manne musste der Tod nahen, 
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wie er gekommen ist — ein ungebetener, doch unge- 
fiirchteter Gast, der eines Tages rasch hereintritt, um 
dem Unermiidlichen sein Werkzeug aus der Hand zu 
winden. 

Aus den mancherlei Betrachtungen, welche die 
deutsche Presse dem Entschlafenen gewidmet har, klingt 
es immer wieder wie ein Echo jenes glänzenden Auf- 
satzes, den Lichtwark als ein litterarisches Bildnis seines 
älteren Kollegen, der 1902 erschienenen Festschrift zur 
fünfundzwanzigjährigen Jubelfeier des Museums voraus- 
geschickt hat. Es geht mit diesem Bildnis wie mit allen 
Bildnissen bedeu- 
tender Künstler: 
ihr meisterlicher 

Ausdruck be- 
stimmt das tradi- 
tionell werdende 

Erinnerungsbild 
vor der Nachwelt, 
während nicht da- 
nach gefragt wird, 
wie vieles in die- 
sen Ziigen die Na- 
tur bedeute und 
wie vieles die an- 
schauende und ge- 
staltende Seele des 
Malers, Nun war 
freilich Lichtwark 
für eine Schilde- 
rung Brinckmanns 
sonderlich berufen 
undzwar vermöge 
einer Wesensver- 
wandtschaft, die 
den augenfilligen 
Unterschieden der 
beiden zum Trotz 
bestand. Dieses 
Verwandte wirdin 
Lichtwarks Schil- 
derung gleichsam 
als die Unterma- 
lung des Weiteren vorangestellt, wobei es ungewiss bleibt, 
inwieweit der Autor an sich selbst gedacht haben mag. 

Lichtwark sah in Brinckmann yor allem den Pionier. 
Er schreibt: . . „während die berufenen Fachleute als 
Pfleger und Mehrer des Überkommenen nach über- 
lieferter Erfahrung für feste Zwecke geschult, dem Un- 
gewohnten und Unerwarteten nur ausnahmsweise inner- 
lich frei gegenüberstehen, haben jene Pioniernaturen, 
deren Erziehung in der Regel ausserhalb der Sphäre 
ihrer späteren Lebensarbeit vor sich geht, schon ein 
lebendiges Gefühl für Bedeutung, Richtung und Ziele 
der neuen Strömungen, wenn alle anderen noch nichts 
davon verspüren. Ihre ersten Äusserungen pflegen von 
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den Fachleuten um so leichter genommen und um so 
stärker bemängelt zu werden, je weiter sie in die Zu- 
kunft weisen, ihre ersten Forderungen stossen auf Hohn 
und Spott, bei der Wiederholung auf Erbitterung. 
Wer zur Lösung neuer Rätsel bestimmt ist, hat von 
Haus aus nicht den Trieb, innerhalb der gefestigten 
Überlieferungen zu wirken. Von unbändigem, eigen- 
willigem Streben nach Unabhängigkeit und Selbständig- 
keit erfüllt, vermag er es weder, sich in Verhältnisse 
zu schicken, die er nicht geschaffen har, noch die- 
nend oder ausführend sich einem anderen unterzuord- 
nen... Seine Na- 
tur treibt ihn, jede 
Vermittelung bei- 
seite zu schieben 
und den Dingen 
selber aufdenLeib 
zu rücken... Und 
wo er zugreift, 
packt er den Kern, 
denn er nimmt die 
Dinge ernst und 
die Urteile leicht. 
Wendet er sich 
dann nach einer 
anderen Seite, so 
ist er jedesmal um 
tiefe Einsicht rei- 
cher, und, wenn 
er zum Schluss in 
seine grosse ge- 
rade Bahn ein- 
lenkt, so erscheint 
der Zickzack der 
ersten Anschlüsse 
nicht als zufällig 
und überflüssig, 
sondern alsdie von 
höherer Hand ge- 
fügte glücklichste 
Vorbereitung für 
seine eigentliche 
Lebensaufgabe.“ 
Solche Sätze sind für Brinckmann wie für Licht- 
wark geschrieben — ja vielleicht passen sie auf diesen 
noch besser, denn Lichtwark war sich seiner Mission als 
Pionier vollkommen bewusst, während die Pionierarbeit 
Brinckmanns eher den Charakter des Naiven hatte. 
Wer seinen Lebensweg überdenkt, gewinnt den Ein- 
druck, dass er, der Eigenwillige, ohne sich einem Ge- 
bote des Herkommens zu fügen, doch dem Walten 
eines in ihm und über ihm mächtigen Fatums gefolgt 
sei — als ein gewissermassen Unverantwortlicher, 
Die Geistesrichtung des intelligenten Knaben wird 
auf der Schule durch einen bedeutenden Gelehrten, 
Karl Möbius, bestimmt, der sein Interesse der Natur- 
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wissenschaft zuzuwenden versteht. Damit ist auch der 
Beobachter und der Sammler in Brinckmann erweckt 
worden, denn jeder Naturforscher muss beides zugleich 
sein, um seinen Stoff zu gewinnen. Ferner aber fúgte 
es sich so, dass ein wackerer Künstler, Günther Gensler, 
dem Knaben die Fähigkeit beibrachte, sein Studien- 
material zeichnerisch zu fixieren. Brinckmann wáre 
nach Lichtwarks Zeugnis noch im reifen Alter wohl im- 
stande gewesen, die Illustrationen zu seinem bekannten 
Museumsführer selber zu zeichnen. So waren die be- 
deutsamsten Fähigkeiten in dem Jüngling vorgebildet, 
als das Glück ihm die unverhoffte Gelegenheit gewährte, 
sie weiter zu entwickeln. Mit siebzehn Jahren wurde 
er der für ihn vielleicht bedrohlichen Einförmigkeit der 
Schule entzogen, um als junger Mentor eines kranken 
Knaben mit dessen Familie in den Süden zu reisen. In 
Frankreich, in Italien, in der Schweiz und später in 
Ägypten eröffneten sich ihm nunmehr weite Bereiche 
vergleichender Studien. Zunächst blieb er den Natur- 
wissenschaften treu; nachdem er in Lausanne als an- 
genehmeren Ersatz des Abiturientenzeugnisses das 
Baccalaureat der „sciences mathématiques“ erworben 
hatte, erregte er mit ein paar geologischen und prähisto- 
rischen Arbeiten die Aufmerksamkeit Carl Vogts, der 
ihn als Gehilfen an das Genfer Museum zu fesseln 
wünschte. Doch Brinckmann zog es vor, die Mutter 
seines inzwischen verstorbenen Zöglings nach Ägypten 
zu begleiten, bezog dann die Universität in Leipzig und 
im Herbst 1865 jene zu Wien. Dort war es, wo er sich, 
angeregt durch Eitelberger, den Kunststudien zuwendete. 
Eitelbergers grosse neue Unternehmung, das Museum 
für Kunst und Industrie, das kurz zuvor nach dem 
Muster des Kensington Museums begründet worden 
war, wies dem jungen Brinckmann sein Lebensziel. 

Auf welchen Umwegen er dieses dann endlich er- 
reicht hat, nachdem er inzwischen Journalist, Rechts- 
anwalt und glücklicher Familienvater geworden war, 
braucht hier nicht wiederholt zu werden. Genug, 
1877 wurde die private Gründung des Hamburgischen 
Museums fiir Kunst und Gewerbe als Staatsinstitut in 
den Räumen jenes Baues eröffnet, den es noch heute, 
freilich in weiterem Umfange, in Anspruch nimmt, und 
Justus Brinckmann war sein Direktor. 

Aus dem geistigen Zusammenhang mit den Wiener 
und Londoner Instituten ergiebt es sich, dass Brinck- 
mann die theoretische Begründung seiner Lebensauf- 
gabe den Lehren des geistigen Vaters der neuen Mu- 
seumsidee, Gottfried Sempers, entnahm. Er ist ihm 
ein treuer Anhänger geblieben. Ein Satz Sempers über 
die Aufgabe der Museen wurde als Leitmotiv Brinck- 
manns bekanntem Führer von 1894 vorangestellt; und 
bei Sempers Grundanschauung — der materialistischen 
Erklärung des tektonischen Gebildes aus seinem Zweck, 
seinem Marerial und der hiernach sich darbierenden 
technischen Verarbeitung desselben — liess Brinckmann 
es zeitlebens bewenden, wie noch unlängst sein Mit- 


arbeiter Richard Stettiner in seiner vortrefflichen Ge- 
dächtnisrede im Hamburger Kunstgewerbeverein betont 
hat. Dass hierbei die wesentlich wirkende Kraft des 
menschlichen Schöpferwillens, der sich nach allgemeinen 
Gesellschaftsbestrebungen richtet, ausgeschaltet bleibt, 
kann nicht bestritten werden; andererseits ist es zuzu- 
geben, dass jene Sempersche Theorie das legitime Kind 
ihrer Zeit war, die Begleiterscheinung der biologischen 
Lehren eines Darwin. Wenngleich nun Brinckmann — 
auch hierin zeitgemäss — wenig geneigt sein mochte, 
seine kunsttheoretischen Meinungen spekulierend zu 
vertiefen, so haben sie gleichwohl sein ganzes Verhältnis 
zu seinem Stoffgebiet letzten Endes bestimmt. Das 
Interesse, das er den Gegenständen seines leidenschaft- 
lichen Sammeltriebes entgegenbrachte, war nur zum 
Teil ein ästhetisches, anderenteils ein sozusagen natur- 
wissenschaftliches, das viel mehr durch technische und 
ethnographische als durch historische Fragen erregt 
wurde. Damit hängt es zusammen, dass er über die 
Grenzen seiner Berufssphäre hinaus seine Teilnahme 
nicht sowohl anderen Kunstgebieten zuwendete als der 
Natur. Ältere Gemälde sah er sich etwa daraufhin an, 
was sie an Aufschlüssen über Fragen der Formen und 
Bestimmung alter Geräte enthalten möchten. Einmal 
standen wir zusammen vor einem Meisterwerk moder- 
ner Malerei, das zwei junge Madchen am Klavier zeigt, 
auf dem ein Majolikakrug mit einem Blumenstrauss 
steht. Brinckmann überflog das Bild mit raschem Blick 
und meinte nur: „Der Krug ist natürlich gefälscht“. — 
Aus der naturwissenschaftlich geschulten Art seiner 
Betrachtung ergab sich auch die Neigung, das Objekt 
seiner Aufmerksamkeit zu isolieren; und weiter folgt 
es hieraus, dass die Summe seiner inneren Lebensarbeir, 
sein geistiges Besitztum und Rüstzeug, sich vorzugs- 
weise als das Resultat vieler Einzelbeobachtungen áussert. 
Die generellen Fragen und Aufgaben haben ibn weniger 
beschäftigt. So sind denn auch die reichen Friichte 
dieses thätigen Lebens viel mehr den näher Bereiligren 
als der Allgemeinheit dargeboten worden. Brinckmanns 
herrliches Museum ist in höherem Grade als die meisten 
vergleichbaren Museen eine Sammlung für den Künst- 
ler und den Liebhaber, für den Arbeitenden und Stu- 
dierenden. Im Zusammenhang hiermit erscheint es als 
bedeutsam, dass eine Lieblingsschöpfung Brinckmanns 
die Organisation der Museumsbeamten zur Abwehr von 
Fälschungen war, welche die Erfahrungen und Beob- 
achtungen der einzelnen Gelehrten zu Nutz und From- 
men der Sammelpraxis vereinigt. 

Wenn wir uns nun wieder Lichtwark zuwenden, so 
wird die Gegensätzlichkeit beider Männer offenkundig, 
die neben der vorhin erörterten Geistesverwandtschaft 
einherging. Denn Lichtwarks Geist war überall auf 
generelle Ziele gerichtet, denen er das Einzelne unter- 
ordnete. Selbstverständlich hat jeder praktisch wirk- 
same Mensch von einer lokal begrenzten Stätte auszu- 
gehen, mag sein Vorhaben noch so sehr der Allgemeinheit 
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in der Weite und Ferne gelten. So stand denn auch 
Lichtwark festen Fusses im Wirkungsbereich seiner 
Kunsthalle — doch etwa so wie auf einer soliden Basis. 
Was hier gethan, gedacht und gesprochen wurde, sollte 
im Leben — zunächst der Heimat, und weiter ganz 
Deutschlands — wirksam werden. Wenn hamburgische 
Kunst gepflegt und gesammelt wurde, so bedeutere 
dieses gleichzeitig die paradigmatische Mahnung, fiir 
andere Bezirke Deutschlands desgleichen zu thun. Wenn 
französische Medaillen erworben wurden, so geschah es, 
damit unsere Medaillenkunst neu belebt werde. Die 
Sammlung von Bildnissen sollte den Sinn für Bildnis- 
malerei heben. Ja, schliesslich wurde als letztes Ziel 
von Lichtwarks Bestrebungen der Deutsche der Zukunft 
verkündet — ein menschliches Ideal, das aus der har- 
monischen Vereinigung praktischer, theoretischer und 
ästhetischer Erziehung erwachsen sollte. Hier strömten 
alleErfahrungen und Hoffnungen Lichtwarks zusammen: 
eine Kultur, die er in einer bewundernswürdigen Selbst- 
erziehung erworben hatte und repräsentierte, sollte sich 
in dem jungen Geschlecht lebendig verkörpern. So 
wollte er zunächst die Grundlage eines neuen Menschen- 
tums bereiten, um dann von der Zukunft die Ernte der 
reifen kulturellen und künstlerischen Leistungen zu 
erwarten. — Wenn die Lebensarbeit Brinckmanns in 
umgekehrter Richtung der Pflege des Einzelnen zu- 
gewandt blieb, ohne dessen letzte allgemeine Folgen 
programmatisch zu erörtern, so bedeutet das einen 
Unterschied — nicht des Wertes, sondern nur des Weges 
beider Männer. 

Dieser Unterschied offenbart sich wohl am augen- 
fälligsten, wenn man ihre schriftstellerische Thätigkeit 
vergleicht. Sie erscheint bei jedem von ihnen, an den üb- 
lichen Erzeugnissen der wissenschaftlichen Konvention 
gemessen, als unzünftig. Nur ihre Erstlingsarbeiten, 
Lichtwarks Buch über den deutschen Ornamentstich und 
Brinckmanns Benvenuto Cellini, bewahren den Habitus 
der gebriuchlichen Gelehrtenleistung und sind insofern 
vergleichbar, Der Rest ist gegensätzlichen Charakters. 
Lichtwark äussert sich am liebsten in Briefen, Auf 
sätzen und Broschüren von programmatischer Absicht, 
unter denen manche in ibrer lebendigen und doch 
sorgfältig gepflegten Form in unserer Litteratur 
weiter leben werden, wenn sie gleich ihrer nächsten 
Bestimmung lingst genügt haben. Auch seine mono- 
graphischen Arbeiten über einzelne hamburgische 
Künstler oder über das Bildnis in Hamburg weisen 
immer wieder auf allgemeine Ziele der Betrachtung. — 
Brinckmann dagegen wendet sich ungeachtet der jour- 
nalistischen Übung, der er gleichLichtwark eine Zeitlang 
oblag, sobald er kann und darf, der kritischen Einzel- 
studie zu und liefert in seinem Bericht über die Holz- 
industrie auf der Wiener Weltausstellung von 1873, in 
dem leider fragmentarischen Werk über Kunst und 
Handwerk in Japan, in seinen Jahresberichten und in 
seinem prachtvollen Führer von 1894 monographische 


Leistungen verschiedenen Umfanges, die als solide und 
unentbehrliche Bausteine in dem Riesengebäude seiner 
Wissenschaft bestehen bleiben. Auf der Höhe des 
Lebens bescheren uns beide Männer eine typische 
Leistung: Lichtwark seinen Vortrag über den Deut- 
schen der Zukunft und Brinckmann seinen Führer durch 
das hamburgische Museum. Ein höchst merkwürdiges 
Buch, nicht gemacht, sondern gewachsen! Es wuchs mit 
der Sammlung, die es erklären sollte, weit über den 
geplanten Rahmen hinaus, ohne doch eigentlich das zu 
werden, was der Untertitel behauptet: ein Handbuch 
zur Geschichte des Kunstgewerbes; denn es bietet zu- 
gleich sehr viel mehr und etwas weniger als solch ein 
Handbuch verspricht. Von einem Handbuch wäre nach 
bewährten Mustern eine historisch-ethnographisch oder 
technologisch gegliederte Darstellung des ganzen 
Stoffes zu erwarten gewesen, durch Proben aus dem 
Museum des weiteren veranschaulicht, ohne dass 
sie darum mit Einzelheiten, welche die Wissenschaft 
mehren, hätte beschwert zu werden brauchen. Die Füh- 
rer durch grosse Museen — die ja etwas anderes als Kata- 
loge sein wollen — geraten für gewöhnlich auf diesem 
Wege zu mehr oder minder summarischen Geschichts- 
abrissen. Brinckmann dagegen folgt unbefangen von 
Saal zu Saal der Aufstellung seiner Sammlungen, die 
zwar im allgemeinen nach technologischen Gesichts- 
punkten geordnet sind, ohne jedoch dieser Ordnung 
auch in der Aufstellung saalweise streng zu folgen. So 
beginnt er mit hamburgischen Fayenceöfen und handelt 
nacheinander oder, wenn man will, durcheinander von 
hamburgischen Bauermöbeln und japanischen Körben, 
von Geweben, Bucheinbänden, von Keramik und Möbeln, 
von Asiatischem und Europäischem, Antikem und Neue- 
rem. Das klassische Altertum ist schwach vertreten, Ost- 
asien vortrefFlich; neben einer herrlichen keramischen 
Sammlung treten die Textilien zurück. Kurz, über 
die weltgeschichtliche Entwickelung der angewandten 
Künste werden wir nicht eben gerecht belehrt. Dafür 
aber erhalten wir Seite um Seite die wertvollsten 
knapp und klar formulierten Aufschlüsse über die tech- 
nische Herstellung, Entstehungsgeschichte und Be- 
stimmung der vorhandenen Objekte. Und die Fülle des 
so vermittelten Wissens wird durch die Abbildungen 
Wilhelm Weimars veranschaulicht, die, jedem Stoff und 
jeder Form gerecht, in ihrer Musterhaftigkeit uner- 
reicht geblieben sind. Hier legt alles von der redlichsten 
und sorgsamsten Prüfung Zeugnis ab. Nichts Gefälsch- 
tes oder Geflicktes betriigt unser Auge; vielmehr ist es 
so, als durchmusterten wir an der Hand des treuesten 
und zuverlässigsten Lehrers Stück um Stück eines grossen 
Schatzhauses. Die Bewunderung der hier gebotenen 
Leistung wächst, wenn man bedenkt, dass die Energie 
und die Einsicht des einen Mannes sie in kaum zwei 
Jahrzehnten geschaffen hat. Und was ist seitdem noch 
alles in den folgenden zwei Jahrzehnten bis auf diesen 
Tag hinzu gekommen! Die alten Räume genügen längst 
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nicht mehr; jede Abteilung hat den alten Rahmen über- 
schritten — und doch ist dieser Führer, der freilich als 
Wegweiser im anfangs geplanten Sinne nicht mehr 
dienen mag, keineswegs veraltet; und wird nicht ver- 
alten. 

Es entspricht ganz jener Denkweise Brinckmanns, 
die ihn zu einer gewissen Geringschatzung rein littera- 
rischer Vorzüge führte, dass er auch fiir die besonderen 
Reize einer dekorativ wirksamen Schaustellung nicht 
jenes Verständnis besass, das uns bei júngeren Museums- 
leitern seines Faches begegnet. Er meinte zunächst ge- 
nug zu thun, wenn er alles wohl geordnet ins rechte 
Licht brachte und etwa in den Schränken der kerami- 
schen Sammlung geschmackvoll gruppierte Dinge zu- 
sammenstellte. Freilich hat er später selber in der Ein- 
leitung zu seinem Fiihrer diese Art der Aufstellung 
nach technischen Gruppen nur fiir die Jugendzeit der 
Gewerbemuseen gelten lassen wollen, indem er — und 
zwar zuerst — die seither üblich gewordene kultur- 
geschichtliche Gruppierung von der Zukunft verlangte. 
Zur Durchfiihrung dieses Programmes hat er sich in- 
dessen nicht entschlossen. Er liess es bei Ansätzen dazu 
bewenden — vielleicht in dem Bewusstsein, ftir andere 
Aufgaben besser gerüstet zu sein. — Ja, die glinzendste 
Leistung in jener Kunst der Schaustellung, die Gabsiel 
Seidl im bayrischen Nationalmuseum vollbracht hatte, 
erweckte sogar Brinckmanns entschiedenen Wider- 
spruch. Der redliche und ernster Priifung gewohnte 
Sammler empfand etwas wie Indignation in diesen 
prächtig geschmückten Räumen, deren Einrichtung die 
Grenze zwischen dem echten Sammlungsbestand und 
dem modernen Rahmen zu verwischen bemüht war 
und ausserdem die Ausdehnung der Sammlungen behin- 
derte. Allerdings hatte Brinckmann mit seinen Ein- 
wendungen vollkommen recht — nur nicht darin, dass 
er die künstlerische Leistung als solche verkannte. 
Und doch entbehrte diese nicht eines ganz besonderen 
Interesses. Denn sie war eigentlich das Gegengeschenk 
des Künstlers an den Museumsmann, der ihm zu freier 
Bedienung alle möglichen Herrlichkeiten alter Kunst 
vor Augen geführt hatte, um sich nun darüber belehren 
zu lassen, wie man dergleichen Dinge im historischen 
Gewande zu neuem Leben erwecken könne. Und gleich- 
zeitig war diese Einrichtung die letzte und reifste 
Frucht einer Kunst, die, an alten Mustern genährt, sich 
in dem Bestreben erschöpfte, Vergangenes und Gegen- 
wärtiges miteinander zu versöhnen. 

Seinen eigentümlichen Charakter erhält das Museum 
Brinckmanns schliesslich auch durch die starke Betonung 
des einheimischen Kunstfleisses. Seine Hamburgensien- 
sammlung, vorzugsweise aus langjährigem Verkehr mit 
der Bauernschaft des Landgebietes gewonnen, bildet 


die wertvollste Ergänzung des Museums für ham- 
burgische Geschichte und berührt sich mit Lichtwarks 
Hamburgischer Galerie. Ausser manchen köstlichen 
Erwerbungen ist Brinckmann geradezu der Nachweis 
vergessener Zweige der heimischen Kunstindustrie ge- 
lungen. Im Anschluss an diese mit besonderer Liebe 
gepflegte Abteilung entwickelte sich die Inventarisation 
der hamburgischen Kunstdenkmäler, die Brinckmann 
1898 übernommen hatte. Die Sorge seiner letzten 
Tage galt einer Ausstellung, welche die Früchte dieser 
Arbeit dem Publikum vor Augen führen sollte. Auch 
hier hatte er unbekümmert um sonstigen Brauch die 
Aufgabe mit genialischem Blick auf seine Art erfasst 
und organisiert. Was sonst als Nebensache behandelt 
war, stellte er voran, die bäuerliche Kunst des Land- 
gebietes. Diese ehrwürdigen Reste eines älteren Volks- 
tums, die alljährlich mehr zusammenschwinden, sind 
durch seine Mühe nun wenigstens so weit wie irgend 
möglich im Bilde festgehalten worden. Denn bei seiner 
Art der Inventarisation war in glücklicher Umkehr des 
sonst Üblichen das Bild dem Texte gegenüber bevor- 
zugt. Die Ausstellung zeigte in den treuesten Auf- 
nahmen manches köstliche Bauernhaus aus den Dörfern 
der Vierlande, das inzwischen durch Brand zerstört 
worden war. Jedesmal orientierten Photographien über 
den Gesamteindruck, während alles weitere durch sorg- 
same architektonische Aufnahmen, Derailzeichnungen 
und malerisch farbige Ansichten festgelegt war. 

In der Geschichte seiner Wissenschaft steht Brinck- 
mann als einer der Vorkämpfer des modernen Museums- 
wesens, als der würdigste Repräsentant eines von natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen durchdrungenen und 
beherrschten Zeitalters, als der unbestechliche Beob- 
achter, der sicherste Kenner und darum auch als der 
Dass seine Schöpfung nun 
durchaus in seinem Geiste weiter entwickelt werden 
müsse, heisst Unmögliches verlangen; denn auch das 
Wirken des Tüchtigsten ist zeitlich bedingt. Ganz un- 
abhängig von aller Zeitlichkeit wird Brinckmanns Wert 
indessen dann, wenn wir ihn in seiner ethischen Bedeu- 
tung fassen. Denn er gewährt uns das Bild der höch- 
sten, freiwillig und freudig bis zur Selbstverleugnung 
geübten Pflichterfüllung. Sein Ehrgeiz war von jeder 
Eitelkeit und Selbstsucht vollkommen frei. Was er ver- 
mochte und besass, hat er ohne zu schwanken seinem 
einen Lebensziel geopfert. Was alles in diesem Opfer 
an Behagen und häuslichem Glücke dargebracht worden 
ist, das wissen nur seine Nächsten. Auch er hätte es 
von sich sagen können: „Was fragt ihr nach meinem 
Leid? ... Trachte ich denn nach Glücke? Ich trachte 
nach meinem Werke.“ Wir sagen es gern, dass eine 
solche Gesinnung deutsch sei. 


erfolgreichste Sammler. 
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asamtliche Ausstellungswesen wollte in unsern be- 

wegten Tagen sich von den unter weit schwierigeren 
Verhältnissen wirkenden Privatunternehmungen nicht 
beschämen lassen; es fühlte das Bedürfnis, sich zu regen, 
um dem Geist der Zeit, so wie es ihn verstand, ein Opfer 
darzubringen. Unter den Akademiepräsidenten der letz- 
ten Läufte sind zwei Architekten gewesen; sie schliefen, 
was die Ausstellungen des Bundes betraf, auf beiden 
Ohren. Der letzte Fiihrer war ein Maler und, als 
Organisator, ein Diplomat und Ausgleicher. Dem 
jüngsten Oberhaupt aber, einem Bildhauer, Herrn Man- 
zel, war das Los gefallen, zwischen der friedsamen Kunst 
und dem aufrührerischen Kriegsgestirn, unter dem wir, 
die Aufgeregten, stehen, einen Pakt zu schliessen. Es 
musste nicht bloss eine Ausstellung in der Norzeit des 
Krieges werden, sondern auch eine Ausstellung des 
Krieges. Ehedem hat man in diesen jährlichen Samm- 
lungen den Sauerteig vermisst; siewaren so aristokratisch 
wie eintönig und durf- 
ten beileibe nicht revo- 
lutioniertwerden.Mehr 
Klasse als Rasse. Diese 
gründliche Verkennung 
Adels- 
verpflichtungen ist in 
diesen Blitrern oft be- 
klagt worden. Nunaber 
kommt die Revolution 
ganz vonselbstins Haus. 
»Puchritudo quae est 
supra verum“, — das ist 
der Wahlspruch unge- 
fähr aller dieser Akade- 
mien. Unsere Zeit aber 
bringt die Wahrheit in 
ihrer grässlichsten Ge- 
staltung an alle und alles 
heran. Und diese Aka- 
demie, der die ,,Fertig- 
keit“(dieäusserliche)als 
Richtschnur und ober- 
stes Gesetz galt, muss 
nun einStudienmarerial 
aufnehmen, wie es frag- 


künstlerischer 


mentarischer und kras- 
ser nicht gedacht wer- 
den kann, und muss 
überdies die Erfahrung 
machen, dass diese Stu- 
dien- und Norizenfülle 
zu einer Art Zugstück 


Hat man nämlich in früheren akademischen 
Ausstellungen ein bequemes Einsiedlerleben führen 
können, so trifft man jetzt dort eine kompakte Ma- 
jorität, die sich drängt und schiebt, und mehr noch: 
man sieht ehrliche Erschütterung und nasse Augen. 
Die Schönheit scheint also doch nicht immer über 
Wahrheit und Hässlichkeit zu stehen. Was wir Da- 
heimgebliebenen vom Kriege lesen und hören, bringt 
nur Unklarheit und Verwirrung in unser Gefühl; un- 
sere Phantasie sucht sich zu einer Anschauung heraus- 
und emporzuarbeiten; aber stets mahnt eine innere 
Stimme: das ist es doch nicht, — das kann das Rechte 
nicht sein. Durch Ludwig Dettmanns zeichne- 
rische Erlebnisse von den östlichen Kampfplätzen nun 
trat der Krieg zum erstenmal unmittelbar an uns 
heran als menschliche Erfahrung. Man empfing das Ge- 


wird. 


fühl vom Kriege. Der Krieg wird unser inneres tragi- 
sches Eigentum. Wie Millet aus seinem reckenhaften, 
gespenstischen Walde, 
so kommt man aus die- 
sem Brausen und Sau- 
sen, Dröhnen und Kra- 
chen, Jubel- und Jam- 
mergeschrei und dann 
wieder unheimlicher 
Stille, aus dieser Glut 
und Kälte, diesem Lei- 
densglanz und Sieges- 
taumel, diesem grellen 
Leuchten und atmosphä- 
rischen 
wie 


Pechschwarz 
zerschlagen zu- 

Gleich einem 
Schriftstiick mitNamen 
und Siegel steht es vor 
uns: so muss der Krieg 
sein. Und dies hat uns 
ein biederer Kunsthand- 
werksmann geleistet, 
einer, der als Illustrator 
(siehe: Moltke in Krei- 
sau) begann und sich 
dann als Maler aus Lie- 
bermann, Uhde und 
Kuehl eine Manier be- 
reitete, immer wacker, 
immer wirksam, doch 
selten persönlich und 
interessant. Esistfalsch, 
zu sagen: dieser Künst- 
sich 


rück. 


ler sei hier über 


selbst hinausgewachsen. Keinerkannaus seiner Haut. Wer 
im Nebenamte Kunstbeurteiler ist, wird bei wiederholter 
Besichtigung jener Studien-, Skizzen-, Croquisreihe, die 
mit fliegendem Stift aufgenommen und (manchmal ziem- 
lich phantastisch) mit der Farbe oberflächlich erhöht sind, 
eine gewisse Abschwächung seiner Eindriicke spiiren. 
Wohl aber darf man sagen: hier hat ein begabter Mensch 
das Letzte seiner Kraft zusammengenommen und hat 
sich mit äusserstem Mut dem Kriegsschauspiel entgegen- 
geworfen, nicht wie einem Abenteuer, sondern wie einer 
grossen Herzensangelegenheit, die Wahrheit suchend, 
selbst da, wo sie an höchstes Grausen, an nervenzerriit- 
tende Gewaltsamkeit rührt, Was ег in solcher Stim- 
mung niederschrieb, hat typische Bedeutung, hat einen 
dokumentarischen Wert empfangen, der diesen artisti- 
schen Aufzeichnungen eine Art Ewigskeitsdauer ver- 
bürgt. Und eben weil sie mehr die Kunst als ein Erleben 
suchten, bleiben ähnliche (sehr abgekühlte) Arbeiten 
Rheins, Fabians, Vogels hinter dem glut- und blutvollen 
Kriegsmuseum Ludwig Dettmanns zurück. Mehr Er- 
läuterungen und Umschreibungen als Wirklichkeiten 
Zwei Mitgliedern der Akademie wird in stark aufgefüll- 
ten Kabinetten nach ihrem Tode gehuldigt. Josef 
Scheurenberg war ein guter Lehrer, hatte aber als 
produktiver Künstler nicht viel zu sagen; seine Porträts 
bleiben in der Berliner Tradition stecken und seine 
Genrebilder und religions malerischen Versuche sind von 
süsslicher Art. Karl Köpping war eine Grösse dank 
seiner unendlich treuen Liebe zur Arbeit. Durch sein 
Leben und Wirken ging ein Riss, ein Zwiespalt, der über 
diesen Künstlerwandel einen Schleier verklärender Me- 
lancholie warf: dieser Radierer war von Natur und An- 
lage zum reproduzierenden Künstler bestimmt und 
trauerte doch dem mehr und mehr entschwindenden 
Ideale des Schöpfertums nach. Seine Originalarbeiten 


BERLINER STADTISCHE 


ie baukiinstlerischen Unternehmungen der Stadt 

Berlin haben bisher, unter der klugen und sehr ge- 
schickten Leitung des Sradtbaurats Ludwig Hoffmann, 
einen günstigen und meist auch erfolgreichen Verlauf ge- 
nommen. Es ist Hoffmanns unbestrittenes Verdienst, die 
städtische Bauverwaltung aus den Fesseln eines bureau- 
krarisch beschränkten Schematismus befreit zu haben, 
und seinem persönlichen Einfluss ist es zu danken, wenn 
das Berliner Hochbauwesen ein künstlerisches Niveau 
erreicht und festgehalten hat, das andern städtischen 
und staatlichen Bauverwaltungen als vorbildlich emp- 
fohlen und einmütig von ihnen auch als nachahmenswert 
anerkannt worden ist. In diesem befriedigenden und 
höchst erfreulichen Zustand beginnt sich neuerdings nun 
eine beunruhigende Veränderung bemerkbar zu machen. 
Nicht nur, dass die letzten Neubauten der Stadt Berlin 
ein auffallendes Nachlassen und Ermatten der künstle- 


sind — so hart es klingen mag — unpersönlich und phan- 
tasiearm und stehen überdies unter englischem und fran- 
zösischem Einfluss; wohl eine Suche der Natur, doch 
eine krampfhafte: während andrerseits, wenn ihm die 
fertige Natur in köstlichem Gefäss dargeboten wurde, 
ihm, durch naiv aufspürendes Eindringen in geniale 
Wesenheit, die Umschmelzung fremder Werte in feinen 
und exakten Steigerungen gelang: eine Gruppe Radie- 
rungen nach Rembrandt und Gainsborough wird bleiben 
als geschmackvolle Liebhaberkunst; auch die ehrlichen 
und zarten Porträts. Den schwarzen Munkacsy zu über- 
schwärzen, lohnte freilich der Mühe nicht. Köpping hat 
Ziergläser von entzückendem Fluss gemacht, in einem 
Verfahren, das ihm später gestohlen wurde — warum 
һас man nichts davon ausgestellt? ... Unter den Leben- 
den ist diesmal Max Liebermann der lebendigste. Er 
kommt in die Jahre, aber die Jahre kommen nicht zu 
ihm. Mit malerischer Frische und Kraft, mit genialer 
zeichnerischer Aufbauung und Kondensierung einer 
Körperlichkeit und mit psychologischem Spürsinn malt 
er ein mustergültiges Porträt nach dem andern. Auch 
er hat dem Krieg einen Tribut entrichtet, indem er 
malerisch das Feldgrau verewigte. So und nicht anders 
wird die Farbe der Zeit in die Kunstgeschichte kommen, 
die Farbe und die Fahne unserer Zeit. Bei Liebermann 
wundervoll-dezidierte, klassische Einheit von Form und 
Farbe, bei Slevogt — in einem Militärporträt — eine 
blühend-helle, höchst persönliche Betonung der Farbe, 
beiHugo Vogel aber weder Farbe noch Form. In mittel- 
mässigere Hände konnte Hindenburg gar nicht fallen. 
Eins von den herkömmlichen Portráts, von denen drei- 
zehn aufs Dutzend gehen. Ein Kunstgewerbe, ein Still- 
leben, eine Dekoration, — nicht das Abbild eines Mannes 
und Menschen im Spiegel malerischer Stärke und Be- 
deutung. 


HOCHBAUVERWALTUNG 


rischen Schaffenskraft ihres Urhebers erkennen lassen, 
auch die übrigen von Hoffmann nicht selbst bearbeiteten, 
aber seinem beratenden und praktisch fórdernden Ein- 
fluss zugänglichen Bauprojekte Berlins leiden unter einer 
gewissen Sorglosigkeit, ja Gleichgültigkeit hinsichtlich 
der Behandlung und Bearbeitung ihrer architektonischen 
Probleme. Um diese Behauptung unter Beweis zu stellen: 
der vielgerühmte Märchenbrunnen im Friedrichshain 
zum Beispiel, im Grunde eine arge Geschmacksverirrung, 
ist doch nur eine recht trockene Akademikerarbeit 
ohne selbständige Erfindung, und die aufwändige und 
phrasenhafte Siulenfront der neuen Baugewerkschule 
in der Kurfiirstenstrasse, die, weil Hoffmann als ihr 
Schópfer gilt, von der Berliner Presse kritiklos bis in 
den Himmel gelobt wurde, wäre als Werk der Staats- 
bauverwaltung zweifellos und mit besserem Recht von 
derselben Presse in den Grund der Hólle verdammt 
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worden. Andrerseits muss es als eine Interesse- 
losigkeit des fiir das Hochbauwesen der Stadt Berlin 
verantwortlichen Stadtbaurats bezeichnet werden, wenn 
er es widerspruchslos geschehen lässt, dass beim Neu- 
bau des Osthafens der architektonische Teil dieser 
wichtigen Bauaufgabe einer Architektenfirma über- 
tragen wurde, an deren künstlerische Leistungsfähig- 
keit man höhere Ansprüche zu stellen nicht gewohnt 
ist: hier war zu erwarten, dass der Stadtbaurat ent- 
weder selbst eingreifen und seine bewährte Kraft 
der Gestaltung dieser dankbaren Bauaufgabe nutz- 
bar machen würde, oder dass er, im Falle allzu- 
starker Inanspruchnahme, für die Heranziehung eines 
auf dem Gebiet des Industriebaues bewährten Archi- 
tekten Sorge getragen härte. Durfte man in diesem 
Fall die Unterlassungssünde vielleicht noch mit einer 
durch zeitweilige Überanstrengung und übermässige 
Kraftanspannung hervorgerufenen Unaufmerksamkeit 
entschuldigen, so musste man schon einige Monate spä- 
ter einsehen, wie ungerechtfertigt eine so wohlwollende 
Annahme gewesen wäre: für den Neubau des am Gross- 
schiffahrtsweg geplanten Westhafens, eines umfang- 
reichen Millionenprojekts, das berufen wäre, den Berliner 
Grosshandel in monumentaler Weise zu repräsentieren, 
wird, mindestens wieder mit stiller Genehmigung des 
Stadtbaurats, eine auf dem Gebiete des Kirchen- und 
Bankenbaues als akademisch zuverlässig bewährte Firma 
herangezogen, die indessen ihre unzureichende Be- 
Fähigung für die Aufgaben des modernen Industriebaues 
an den Fassaden des Tierzschen Geschäftshauses am Alex- 
anderplatz und am Dönhoffsplatz zur Genüge bewiesen 
hat und von der eine wahrhaft schöpferische Lösung und 
Durcharbeitung dieses grossen Bauvorhabens darum 
kaum erwartet werden kann. Symptomatisch aber für die 
einseitige Art, mit der die baukünstlerischen Unter- 
nehmungen der Stadt Berlin neuerdings behandelt wer- 
den, ist der Wettbewerb für die neue Grossmarkthalle 
an der Beusselstrasse. Für dieses Riesenprojekt, das 
seinesgleichen in der Welt nicht hat, das einen Aufwand 
von beinahe vierzig Millionen Mark verursachen wird, 
zu dessen Lösung man die gesamte deutsche Archi- 
tektenschaft hätte aufrufen und für dessen Bearbei- 
tung man sich durch besonders verlockende Preise der 
Teilnahme der besten und allerersten Kräfte hätte ver- 
sichern müssen, wagt es die Stadt Berlin, einen auf fünf 
Berliner Architekten beschränkten Wertbewerb auszu- 
schreiben, von denen mindestens drei durch ihre bis- 
herigen Leistungen diese ehrenvolle Einladung in keiner 
Weise rechtfertigen können, während die beiden übrigen 
die Aufforderung des Stadtbauamts wohlauch mehrihrer 
umfangreichen praktischen Erfahrung, als besondern 
künstlerischen Grossthaten zu verdanken haben. Man 
gewinnt den Eindruck, als sei im Berliner Stadtbauamt 
für solche neuartigen, spezifisch modernen Bauaufgaben, 
wie sie die Speicher- und Lagergebäude eines Hafens 
und die Riesenhallen einer grossstädtischen Markthalle 


bieten, nicht das rechte Verständnis vorhanden, als wür- 
den sie in ihrer künstlerischen Bedeutung stark unter- 
schätzt. Gerade diese Aufgaben aber sollten eine will- 
kommene Gelegenheit bieren, von dem indifferenten 
Allerweltsklassizismus, der unsere Grossstadtarchitektur 
beherrscht, loszukommen, neue Wege einzuschlagen und 
selbständige, für die neuen Zwecke charakteristische 
Ausdrucksformen zu suchen. Für diese Aufgaben gilt 
es daher jene Talente heranzuziehen, die mehr durch 
schöpferische Kraft als durch feinen Geschmack und aka- 
demische Glätte ausgezeichner sind, in deren Werken 
vielleicht noch manche Willkür und Roheit zu finden 
ist, in denen unzweifelhaft aber ein starker bildnerischer 
Trieb lebendig ist. Vor allem hätte ein Architekt wie 
Poelzig, dessen Begabung nach einer Aufgabe in solchen 
Riesendimensionen geradezu hungert, hier nicht über- 
gangen werden dürfen, auch wenn sein künstlerisches 
Wollen der herrschenden akademischen Kunstauffassung 
gerade entgegengesetzt ist. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass der eng be- 
grenzte Wettbewerb für die Berliner Grossmarkthalle 
unter solchen Umständen eine endgültige Lösung, die 
der Aufgabe sowohl wie der Bauherrin würdig wäre, 
eine Lösung, bei der man sich mit gutem Gewissen be- 
ruhigen durfte, nicht hat bringen können. Immerhin hat 
das Ergebnis der Ausschreibung eine Überraschung ge- 
zeitigt. Die Arbeit Hermann Jansens, die mit der Hälfte 
des ersten Preises bedacht wurde (die andere Hälfte 
erhielt die durch besondere technische Vorzüge aus- 
gezeichnete Arbeit der Bauräte Reimer & Körte) zeigt 
sehr beachtenswerte künstlerische Qualitäten, wie sie 
von diesem bisher nur als Stadtbaukünstler bekannten 
und längst vortrefflich bewährten Architekten nicht 
ohne weiteres zu erwarten war. Jansen hat sich hier 


gleichsam selbst übertroffen. Wenngleich dem Entwurf 


die entscheidenden neuschöpferischen Werte fehlen, die 
bei der Lösung einer so gewaltigen Bauaufgabe zu 
wünschen wären — ein Mangel, der auch durch die 
Grosszügigkeit der Gesamtanlage nicht ausgeglichen 
werden kann —, so verdient die klar durchdachte und 
konzentrierte Arbeit, auch wenn bei dem andern 
preisgekrönten Projekt infolge der beschränkten Höhen- 
entwicklung wirklich ein oder zwei Millionen gespart 
werden könnten, um ihrer künstlerischen Vorzüge 
willen den Lohn, der in der Übertragung der Bau- 
ausführung besteht, den einzigen, der einen Künstler 
wahrhaft zu befriedigen vermag. (Und in diesem 
Falle um so mehr, als diesem tüchtigen und schaffens- 
freudigen Architekten, der jetzt in seinen besten 
Jahren steht, damit eine gewisse Entschädigung für 
sein Schicksal gewährt würde, das ihm, dem Gewinner 
sovieler Konkurrenzen und dem Träger sovieler ersten 
Preise, bisher dieses Glück, irgendeinen seiner grossen 
Entwürfe auch ausgeführt zu sehen, nicht vergönnt hat.) 

Mag man sich also, wie die Dinge nun einmal liegen, 
mit dem Ergebnis des Wettbewerbs begnügen und Jan- 
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sen die alleinige und unveränderte Ausführung seines 
Entwurfs übertragen. Nicht beruhigen aber darf man 
sich bei dem einseitigen und unduldsamen System, das 
sich, sehr zum Schaden der Kunst, in der städtischen 
Hochbauverwaltung bemerkbar zu machen beginnt. 
Im Interesse der Berliner, ja sogar der gesamten deut- 
schen Baukunst ist zu wünschen, dass Ludwig Hoffmann, 
dessen beratender Einfluss gerade in Personalienfragen 
weit über die Grenzen seines Berliner Stadtbauamts 
hinausreicht, von der Einseitigkeit seiner Kunstanschau- 
ungen kuriert werden könnte, dass er auf seine späten 
Tage sich noch zu der Erkenntnis durchringen könnte, 
dass es Qualitát in der Kunst auch da giebt, wo die Form 
mehr bildend als „schön“, mehr charakteristisch, als fein 
und gefällig im akademischen Sinne ist. X. 


JOSEF HÖEELER + 

Am 28. März ist in Bergzabern der Bildhauer 
Josef Höfler kaum sechsunddreissigjährig an einem 
schleichenden Lungenleiden gestorben. Erst seit wenigen 
Jahren allgemeiner bekannt, ist es ihm nicht vergönnt 
gewesen, in glücklichen Jahren des Schaffens auszureifen. 
Er war ein Idealist vom reinsten Wasser, einer von denen, 
die nicht lebensklug im landläufigen Sinne sind und keine 
Kompromisse zu schliessen verstehen, Ein Mensch von 
der Schwere der Umgangsformen und dem tiefen Ernste, 
der denen eigen ist, die sich aus eigener Kraft unter 
schweren Entbehrungen aus dürftigen Verhältnissen 
emporgerungen haben. 

Dass Höffler nicht schon eher unter der Last seines 
Schicksals zusammengebrochen ist, hat er im Grunde 
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Alfred Lichtwark zu verdanken. Dieser war es, der ihn 
durch seine Aufträge für die hamburger Kunsthalle 
jahrelang über Wasser gehalten und darüber hinaus, so- 
lange er konnte, sorgend seine Hände über ihm gehalten 
hat. B. 


ERIEDRICH OSTENDORF + 

Auf dem westlichen Kriegsschauplatz ist der Archi- 
tekt Friedrich Ostendorf, vierundvierzig Jahre alt, bei 
einem nächtlichen Sturm auf die Lorettohöhe gefallen. 
Mit ihm ist eine Persönlichkeit dahingegangen, die in 
ihrer Kunst weniger durch starke schöpferische Leistun- 
gen als durch ihren Einfluss als Lehrer Bedeutung und 
Ansehen gewonnen hatte. Hervorgegangen aus der 
Schule des einst hochgefeierten Karl Schäfer war er ein 
Anhänger jener doktrinären Kunstauffassung, die in der 
Form mehr das Gesetz, den Kanon und die Regel, als 
das Ergebnis einer lebendigen Entwicklung erkennt und 
gelten lassen will. Mit der Einseitigkeit des Dog- 
matikers hat er diese Anschauungen in seinem Lehr- 
amt vertreten und sie zuletzt auch in einem archi- 
tektonischen Lehrbuch niedergelegt. Das Einleuchtende 
seiner Lehrsätze, das unmittelbar Verständliche in die 
leichte Anwendbarkeit seiner „Theorie des Entwerfens“ 
haben ihm einen grossen Kreis von Anhängern verschafft, 
dem eine nicht geringere Zahl von Gegnern gegen- 
überstand, die in dieser Theorie eine Gefahr für die 
moderne Baukunst erkannten. Zu diesen hat auch diese 
Zeitschrift gehört, ohne aber zu verkennen, dass nur 
eine Persönlichkeit zu wirken imstande war, wie Osten- 


dorf gewirkt hat. W. C. B. 
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Deutsches Barock und Rokoko. Herausgege- 
ben im Anschluss an die Jahrhundertausstellung deut- 
scher Kunst 1650—1800, Darmstadt 1914. Von Georg 
Biermann. Leipzig 1914. Verlag der Weissen Biicher. 
Erik Ernst Schwabach. (Zwei Bände.) 

Dieses grosse Katalogwerk ist nicht besser als die 
Ausstellung selbst war, cher schlechter, Wenn schon 
bei der Ausstellung der, anmassende Titel einer Jahr- 
hundertausstellung durch die Ähnlichkeit mit der wirk- 
lichen Berliner Jahrhundertausstellung Hoffnungen er- 
weckte, die durchaus nicht erfüllt wurden, so ist es bei 
dieser Publikation noch schlimmer — man istnicht klüger 
als zuvor, eher diimmer. Denn wer erwartete, nun end- 
lich einmal Aufklärung darüber zu erhalten, was die 
deutsche Kunst in jenem Zeitabschnitt geleistet hat, wo 
sie schöpferisch war und wo nur Niveaukunst, der wird 
nach dem Durcharbeiten dieser zwei Bände bitter ent- 
täuscht. Keine Entwicklungslinien, keine klaren Grup- 
pierungen des Stoffes, keine Höhepunkte — sondern 
überall da, wo von Malerei die Rede ist, ein feuilleto- 
nistisches Plätschern im Chaos. Ob wirklich Herr Pro- 
fessor Biermann der alleinige Herausgeber ist und die 
andren Mitbeteiligten, die Herren Albert Brinckmann, 
Feulner, Kippenberg nur Mitarbeiter, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Jedenfalls aber haben die genannten 
Autoren etwas durchaus Fruchtbares beigesteuert, Feul- 
ner über Plastik, Brinckmann über Miniatur, Kippen- 


berg über die Silhouette (sowie beim Katalogband 
H. Uhde-Bernays, Marc Rosenberg und Westendorp), 
wogegen der Hauptteil des Textes, den Professor Bier- 
mann verfasst hat, nicht scharf genug verurteilt wer- 
den kann. 

Zunächst einige Bemerkungen ganz äusserlicher Art. 
Das dem zweiten Bande voraufgeschickte Register ist 
unzureichend. Wenn ich eine Abbildung von Dismar 
DägensSchlacht beiEssek suche, finde ich im Register den 
Hinweis: Heliograviire I. Das heisst, ich soll im ersten 
Bande solange suchen, bis ich dies Bild unter den sämt- 
lichen Heliograviiren herausgefunden habe; denn nume- 
riert sind sie nicht. Das ist doch kein Register. — Auch 
ist der Katalog keineswegs vollstándig. Es fehlen man- 
che Bilder, besonders der süddeutschen Schule, die in 
der Ausstellung zu sehen waren. Ich nenne nur zwei 
sehr gute Bildnisse von Edlinger, ferner das beste Bild 
von Oelenhainz (aus dem Besitze der Kunsthandlung 
Heinemann). Warum? Sollte Herr Heinemann, der 
das Bild doch herlieh, die Erwáhnung in der Publikation 
verboten haben? Oder liegen andre Griinde vor? 

Was im Katalog angeführt ist, scheint im grossen 
und ganzen ziemlich zutreffend zu sein. Aber nur im 
grossen und ganzen. Bei verschiedenen Srichproben 
fand ich im einzelnen doch wieder Fehler. 

Zum Beispiel: Kobell wurde nicht schon 1808 Aka- 
demieprofessor in München, sondern 1814 als Nach- 
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folger yon Dillis. (cf. Hohn, »Studien zur Entwicklung 
der Landschaftsmalerei und Stieler: ,,Die Miinchner 
Akademie“, Bd. I, 5. 56, wo allein das richtige Datum 


steht.) 
Ferner: Ignaz Stern wurde nicht 1698 in Ingolstadt 
geboren, sondern 1680 in Passau. — Die Lebensdaten 


seines Sohnes Ludwig Stern, die in dem Katalog als un- 
bekannt angegeben sind, lauten: geboren 1709 in Rom, 
gestorben 1777 in Rom. — Der Maler Spiegler hiess 
nicht Johann, sondern Franz Joseph. Die Daten sind 
nicht unbekannt, sondern: geboren 1691 in Wangen, 
gestorben 1757 in Konstanz. Die Malereien in Zwie- 
falten sind nicht 1720, sondern 1747—49 entstanden. 
Sein Kirchenfresko befinder sich in Sickingen. Wenn 
man sich mit solchen Meistern einlässt, sollte man doch 
wenigstens die vorhandenen Handbúcher genau ab- 
schreiben. 

Wieweit aber die Unkenntnis des Verfassers geht, 
zeigt eine Notiz unter dem Namen Johann Heinrich 
Fuesslis. Dort heisst es: „1770 ging er nach Rom, wo 
er viel mit Winckelmann . . . verkehrte.“ Ein Kunst- 
historiker, der auf die Würde seines Metiers hält, darf 
dies nicht schreiben. Winckelmann ist 1768 gestorben. 
Wer nicht einmal diese primitiven Thatsachen im Kopfe 
hat, oder, wenn er sie zufällig nicht im Kopfe har, 
im Augenblick des Niederschreibens nicht instinktiv 
wittert, dass er Nonsens schreibt, eignet sich nicht für 
eine Behandlung dieses Themas. Winckelmann muss 
man kennen, wenn man über das achtzehnte Jahr- 
hundert arbeitet. Natürlich ist es fatal für den Ver- 
fasser, dass Thieme-Becker noch nicht bis Fuessli reicht. 

Die historischen Kenntnisse des Verfassers sind eben- 
so schwach wie die kunsthistorischen: dass Maria The- 
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resia beim österreichischen Erb- 
folgekrieg 1740—48 als Siegerin 
nach Miinchen gefiihrt wurde, ist 
einfach nicht wahr. Zu solchen Be- 
hauptungen möchte man doch auch 
gerne die Ouelle wissen. 

Von einem Historiker, der die 
einfachsten historischen Thatsachen 
so vollkommen ignoriert, kann man 
dann nicht viel erwarten, wenn es 
sich um die Aufklärung kultur- 
historischer Zusammenhänge han- 
delt. Was der Verfasser über das 
Wesen des Barock sagt (Barock 
und Rokoko künstlerisch genau 
gegeneinander ahzugrenzen hat 
der Verfasser nicht einmal ver- 
sucht), ist mehr als oberflächlich. 
„Eine neue Mystik hält ihren Ein- 
zug in die Länder des deutschen 
Südens, aber diese ist nicht mehr 
kontemplativ wie ehemals, sondern 
innerlich entzünder von Kampf 
und dem Verlangen, schon auf Erden sich dem Geiste 
des Unendlichen zu nähern. Daher die reichbewegte, 
leidenschaftlich betonte Formensprache im architekto- 
nischen . .., daher auch das neue Verhältnis von 
Masse und Kraft, in dem die erstere weit überwiegt...“ 
usw. Das ist nicht einmal Muther, und das dürfte einem 
heute eigentlich nicht mehr geboten werden. Das Buch 
von Horst, „Barockprobleme“, hätte der Verfasser min- 
destens vorher studieren müssen. 

Solchen inhaltlosen Phrasen begegnet man sehr oft 
in dem Buche: „Voltaire und Rousseau — Friedrich 
der Grosse und Goethe — höfisches Porträt und deut- 
sche Landschaft, in diesen Begriffen prägt sich von un- 
gefähr das Gegensätzliche der künstlerischen Welran- 
schauung und die innere Wandlung einer Zeitepoche 
aus, die uns die Grundlagen unserer modernen Kultur 
geschenkt hat.‘ Was soll das? 

Doch ich komme zum Künstlerischen und Kunst- 
historischen. Auch hier herrscht das schlimmste Chaos 
und die absolute Kritiklosigkeit. Wenn man sich in 
der Ausstellung schon fragte, wie es denn nur möglich 
sei, dass neben sehr guren Bildern tüchtigen Niveaus 
plötzlich der ödeste Kitsch sich breit machen durfte, 
wenn man also gern etwas erfahren hätte über die 
Prinzipien, die bei der Sichtung des Materials walteten, 
so weiss man nach dem Durchstudieren des Buches erst 
recht nicht mehr, woran man ist. Oder will der Ver- 
fasser uns etwa im Ernst einreden, ein Schmierer wie 
Dismar Dägen sei eine „sehr merkwürdige Persönlich- 
keit“, die sogar mit einer Abbildung in Heliogravüre 
geehrt werden musste? Und Rauscher, dieser unbe- 
trächtliche Maler, musste, gleichfalls an Hand einer 
Heliogravüre, zu einem Vorläufer von Blechen und 
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Buchholz aufgepustet werden? Und Norbert Grund, 
dieses sympathische kleine Talent, das idyllische Land- 
schäftchen mit Watteau-Figuren staffiert, etwas bunt, 
etwas hart, ohne jedes Gefühl für Ton und Valeur, das 
soll nun plötzlich eine ,,geniale Erscheinung“ sein? Und 
Maulpertsch, dieser geschickte Dekorateur mit seiner 
übertriebenen Tipolonachahmung und den kreischenden 
Farben? Und Urlaub, so etwas wie ein deutscher Char- 
din? Und Scheits, der von den Holländern herkommt, 
hat die Goyasche Geste? Die Goyasche Geste ist beim 
Verfasser überhaupt nie sehr weit, wenn es sich um 
ein Reitergefecht handelt. Auch der anonyme Tiroler 
mit den bunten Farben hat sie, trotzdem der alte ehr- 
liche Rugendas doch viel besser ist, besser im selben 
Sinne, wie etwa Salvator Rosa besser ist, als Magnesco. 

Gegenüber dem Gut und Schlecht, das heisst also 
dem wahren Wert der Dinge, herrschte bei der Aus- 
wahl die grösste Ahnungslosigkeit. Wir hätten bei die- 
ser Gelegenheit so gern erfahren, was es nun eigentlich 
mit den Tischbeins auf sich hat, wieweit das bei ihnen 
geht, Rigaud und Pesne und die Engländer, und wo sie 
nun eigentlich sie selbst sind; aber auch damit ist es 
wieder nichts geworden, die Persönlichkeiten werden 
nicht fassbar, und in punkto Tischbein müssen wir uns 
eben mit dem bisherigen Urteil begnügen, das den Ein- 
fluss des Fremden auf die Kunst dieser Epoche über- 
schätzt „wie es eine kritiklose durch keinerlei Sach- 
kenntnis gestützte Kunstgeschichtsschreibung bisher ge- 
than hat.“ (!) Diesen Satz hätte gerade Professor Bier- 
mann in der Korrektur lieber ausstreichen sollen. Denn 
man könnte ihm mit Recht vorwerfen, dass er nun 
seinerseits die für ihn neuen und überraschenden Dinge 
masslos überschätzt. Weil Ziesenis einige sehr gute, 
ja hervorragende Bildnisse gemalt hat, ist er darum doch 
noch kein grosser Künstler; denn das Gros seiner Werke 
ist doch eben malerisch phantasielos und koloristisch 
unbeholfen. Und Zick, mit seinem guten tüchtigen 
Remyschen Familienbilde (auf dem das Selbstbildnis 
des Künstlers übrigens von Biermann erfunden ist) ist 
nun einmal keine ,,Zwischenstufe zwischen Holbein, 
dem Klassizismus und Leibl“. Ein derartiges Urteil ist 
ein völliges Verkennen von Holbein, Ingres und Leibl. 
Wer solches zu behaupten wagt, hat sich nie einen Kopf 
von ihnen auf die prachtvolle Formenstärke hin ordent- 
lich angesehen. 

Bedenklich wird dieser Mangel an Gefühl für künst- 
lerische Werte, wenn es sich um kunsthistorische Zu- 
schreibungen handelt. Auf der Treppe des Darmstädter 
Schlosses, die zum Oberstock der Ausstellung führt, 
hing unter dem Namen des George de Marées ein mise- 
rables Männerbildnis (Abb. Bd. I, S. 395), hart, schlecht 
gezeichnet, mit schwarzen Lippen, geradezu handwerks- 
mässig, so dass man sich kopfschiittelnd fragte, wie es 
überhaupt hat aufgenommen werden kónnen. Die Zu- 
weisung an den höchst kultivierten Georg de Marées ist 
absolute Willkiir des Besitzers (Prof. С. Biermann). Denn 


die Signatur G. M. sagt gar nichts für Martes, sondern 
eher gegen ihn: Der Künstler hat, wenn er überhaupt 
signierte, sein Adelsprädikat mitgeschrieben, als richtiges 
de, oder es mit hineinbezogen in den Familiennamen, 
so dass er Desmarées schreibt. Auf diese Weise kann 
man schlechte Bilder nicht zu Werken tüchtiger Meister 
stempeln. Wenn dem Verfasser dies schon bei Bildern 
passiert, die ihm selbst gehören, die er also doch wohl 
kennt, woher soll man da das Vertrauen in anderen 
Fällen nehmen? Die Beamten des Dresdner Kupfer- 
stichkabinetts dürfen keine Graphiksammlung haben. 
Dieses Verbot sollte man auch auf Bildersammlungen 
und Kunstbeamte ausdehnen, da das Bilderbesitzen zu 
so weitgehenden Urteilstriibungen führen kann, wie 
vorliegender Fall zeigt. Denn wir wollen doch wissen, 
wer Desmarées ist, und nicht, wie blind Herr Prof. 
Biermann seine Bilder liebt. 

Die Auswahl scheint also tatsächlich ganz willkür- 
lich dem Ermessen des Verfassers anheimgegeben wor- 
den zu sein. Sonst wäre es doch beispielsweise nicht 
möglich, dass das Hauptbild des interessanten Paudiss, 
der grosse „Wilddieb“ in Schloss Moritzburg bei Dres- 
den, einfach fehlte und man sich bei Paudiss mit einem 
unbeträchtlichen Bildnis begnügen musste. Professor 
Biermann hat das Bild eben nicht gekannt oder, was 
schlimmer ist, nicht erkannt; oder der Dresdner Arbeits- 
ausschuss hat nicht funktioniert. 

Wie ratlos der Verfasser gegenüber seinem Thema 
war, zeigt die Thatsache, dass er einmal zu viel, ein 
anderes Mal zu wenig „tauft“. Das Hagedorn-Bildnis 
„dürfte“ nämlich nicht nur dem van der Smissen zuzu- 
weisen sein, wie Verfasser schreibt, sondern stammt 
wirklich und wahrhaftig von ihm. Ein Blick in irgend- 
eine der zahlreichen Hagedorn-Ausgabe hätte den Ver- 
fasser darüber belehren können, denn es ist ihnen in 
Stichreproduktion vorangedruckt mit der deutlichen 
Künstlerunterschrift. 

Wohin man sieht, die reine Zufilligkeitswirtschaft. 
Da nimmt es auch nicht wunder, dass Gessner, Böcklin 
und Homer in einem Atem genannt werden. Des Rät- 
sels Lösung wird einem aber schliesslich doch noch. 
Auf Seite 43 steht es: „Es musste gezeigt werden, dass 
die Theoretiker des modernen Impressionismus mit dem 
immer wieder behaupteten, bahnbrechenden Einfluss 
Constables gegenüber der deutschen Kunst völlig im 
Irrtum sind“. Ja, wenn das unbedingt gezeigt werden 
musste, dann brauchte man das ja nur gleich zu sagen 
und nachzuweisen, weshalb die Theoretiker im Irrtum 
sind. Man brauchte nur Menzelsche Landschaften aus 
den vierziger Jahren anzusehen, sie mit Gessner zu ver- 
gleichen und dann nur noch zu behaupten, dass die be- 
rühmte Constable-Ausstellung im Hotel de Rome in 
Berlin gar nicht stattgefunden habe oder dass Menzel nie 
dagewesen sei. Dann hätte man sich die Qual dieses 
Biermannschen Textes ja sparen können. 

Es ist natürlich kein Zufall, dass schon der Stil dieses 
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Textes guälend ist. Wer so unordentlich denkt, schreibt 
naturgemäss auch unordentlich. Herr Professor Bier- 
mann, dem journalistische Fähigkeiten nachgerühmt zu 
werden pflegen, zeigt sich in der Arbeit, wie einige 
Zitate darthun, als der deutschen Schriftsprache nur bis 
zu einem gewissen Grade mächtig. „Es ist der Kultur- 
kreis des grossen Friedrich, der hier begegnet.“ — 
„Aparte Klänge weiss Ziesenis seinem Pinsel zu ent- 
locken.“ Von solchen Klischees wimmelt es. — „Seine 
drei Kinder haben der höfischen Malerei des deut- 
schen Rokokos ihren Ausdruck geprägt.“ (Ausserdem: 
schreibt man nicht besser des Rokoko ohne s?) — „Die 
Martes und Meytens umschreiben jeder für sich Hóhe- 
punkte.“ — „Solche Thatsachen sprechen Bände.“ — 

Trivialer und schiefer kann man eigentlich nicht 
schreiben. „Verwendung ungebrochener Farbtöne.“ 
Falsch, entweder Farbe oder Ton (als welcher durch 
Brechung entsteht). Aber wahrscheinlich klingt es feiner, 
„Farbtöne“ zu sagen, als „Farben“. — „Das hier gezeigte 
künstlerische Abstraktionsvermögen.“ Verfasser meint 
offenbar Abstrahierungsvermögen. (Abstraktionsver- 
mögen wäre ein Vermögen, das durch Abstraktion zu- 
stande kommt. Aktiv und Passiv! Fremdwörter!). — 
„Die Bauern des niederdeutschen Flachlandes fröhnen 
ihrer Geselligkeit.“ — „Es giebt bei Scheits immer einen 
Moment, wo seine Persönlichkeit ungemein stark zum 
Bewusstsein kommt.“ — Wem? Und was ist Moment? — 
»Wuest, dem wir heute mit vollem Bewusstsein das bis- 
her unbekannte (Verfasser meint: anonyme) Bildnis 
eines Malers in der Landschaft zuweisen dürfen.‘ Was 
heisst das, mit vollem Bewusstsein jemand ein Bild zu- 
weisen? Danach scheint es doch, als könne man jemand 
auch ein Bild mit halbem Bewusstsein zuweisen. Macht 
sich der Verfasser über die Kunsthistoriker lustig, oder 
am Ende über sich selber, vielleicht wegen der erwähn- 
ten Zuweisung an des Marées? 

„Er ist noch das Kind des 30 jährigen Krieges, kam 
aber schon als Knabe nach Antwerpen“. Man fasst sich 
an den Kopf und versteht das nicht. Mit dem Begriff 
„aber“ und „doch“ lebt der Verfasser überhaupt manch- 
mal auf dem Kriegsfusse. „Man weiss von dem lieder- 
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lichen Leben dieses Künstlers, der gleichmässig Bacchus 
und Venus zugethan маг... und sich vor den Gläu- 
bigern nicht retten konnte... Und doch muss er 
voller Leidenschaft gewesen sein.“ Solche Unklarheit 
im Denken und Unkenntnis der Grammatik wird nur 
noch übertroffen von der Trivialität der Empfindung. 
„Das Süffige seiner ungemischten Farben hat direkt 
etwas Bestrickendes.“ — Den Ton braucht man sich 
doch nicht gefallen zu lassen. — 

Ich musste in dieser Rezension gründlich eingehen 
auf alle Arten von Fehlern, auch auf Äusserlichkeiten, 
wie schlechte Katalogarbeit, und auf Einzelheiten des 
Stils; das ganze Buch setzt sich nur aus Einzelheiten 
zusammen. Ausserdem ist es das erste Mal, dass dieser 
Verfasser mit einer Arbeit hervortritt, die wissenschaft- 
liche Ansprüche macht. Darum abermals: man kann 
sie nicht scharf genug verurteilen. Deshalb darf man 
die positiven Fähigkeiten des Verfassers ruhig aner- 
kennen und vielleicht bewundern: diesen riesigen Fleiss 
und diese in ihrer Unermüdlichkeit geradezu erstaun- 
liche Betriebsamkeit. Aber diese Eigenschaften genü- 
gen nicht für die Lösung so grosser Aufgaben, mit 
ihnen kann man höchstens ein unermessliches Material 
zusammenschleppen, aber das Chaos sichten, ordnen 
und klären kann man damit noch nicht. Und nur aus 
diesem Grunde schrieb ich diese Rezension. Denn nach 
dem Frieden stehen uns sehr grosse Ausstellungsauf- 
gaben bevor, vor allem eine Ausstellung altdeutscher 
Malerei vom vierzehnten bis zum sechzehnten Jahr- 
hundert. Diese würde, wenn sie gut gemacht wird, ein 
Ereignis von unschätzbarer Kulturbedeutung sein. Aber 
ein solches Unternehmen muss in geeignete Hände 
kommen, hierzu bedarf es der gründlichsten und best- 
organisierten Zusammenarbeit aller Kräfte, historischer, 
kulturhistorischer, kunsthistorischer, künstlerischer und 
ausstellungstechnischer. Sonst wird es so unzureichend, 
wie die Darmstädter Jahrhundertausstellung 1914, die 
ja nun ein bleibendes Denkmal in dem vorliegenden 
Werke erhalten hat. Solches aber darf unsrer Wissen- 
schaft nicht zweimal passieren. 


Emil Waldmann. 
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M: der Serie von zwanzig Bildern aus Ägypten, 
die Max Slevogt im Frühling des vorigen Jahres 
gemalt hat und die von der Dresdener Gemälde- 
galerie erworben wurden, ist dem Künstler ein sehr 
grosser Wurf gelungen. Wer angesichts der male- 
rischen Produktion Slevogts aus den letzten Jahren, 
trotz aller begeisternden Zustimmung im einzelnen, 
gelegentlich ein leises „Wenn“ und „Aber“ nicht 
ganz unterdrückt hat, wird jetzt freudig die Waffen 
senken vor dieser Leistung und muss zugeben, dass 
sie zu dem Allerbesten gehört, was wir überhaupt 
besitzen; dass Slevogt nun ein unbestrittener Träger 
deutschen Ruhmes ist und dass er in der europäi- 
schen Malerei mit an erster Stelle steht. Künftig- 
hin wird man wohl klassieren müssen: Liebermann, 
Trübner und Slevogt, in einem Atem, als drei Sterne 
erster Grösse. 


In Slevogts künstlerischer Persönlichkeit sind 
zwei Dinge vereinigt, die sich sehr selten zusammen 
finden: schlichteste, ehrlichste Natürlichkeit, und 
freudig romantische Empfindung der Schönheit. 
Das heisst auf dem Gebiete der malerischen Dar- 
stellung: Unbeirrbare Objektivität der Beobachtung 
bei lebendigster malerischer Phantasie. 

Der Impressionismus ist bei Slevogt persön- 
licher geworden, als er sich etwa in Claude Monet 
äussert, wenigstens in den Werken Monets aus den 
letzten zwei Jahrzehnten, wo der französische Künst- 
ler das impressionistische Prinzip bis zur äussersten 
Konsequenz durchführt. Denn wenn in Claude 
Monets Bildern, etwa der Kathedrale von Reims, 
der Pappeln, der Heuschober und der Seerosen, 
nur allzuoft die Erscheinung auf eine etwas ver- 
armte Formel von Licht und Farbe gebracht ist, 
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so, dass man das Gefühl nicht los wird, als habe 
der Künstler geduldig still gehalten und abgewartet, 
bis sein allerdings ungeheuer sensibles Auge die 
Reize der Licht- und Farbstrahlen alle wie in einem 
Spiegel aufgefangen hätte, wenn, kurz gesagt, der 
schöpferische Wille des Individuums ein wenig 
ausgeschaltet blieb, so giebt Slevogt gerade das, 
was hier fehlt: den schöpferischen Griff und den 
baumeisterlichen Willen. Er hat dem Impressionis- 
mus die grosse Raumwirkung gerettet. Nicht kon- 
struktiv, wie Cézanne, der cine ganz neue Welt 
geschaffen hat, nicht mit abstrakter Theorie, wie 
die Nachfahren Cezannes, die mühsame Hohlräume 
bauen, sondern rein anschaulich, rein gefühlsmässig, 
mit einem so sicheren Rauminstinkt, wie ihn sonst 
nur Liebermann und Degas haben. 

Wire dies aber die Hauptsache, so wäre es ja 


eigentlich nichts Neues; wir dürf- 
ten auf Degas’ „Balletpausen“ und 
Liebermanns „Polospiel“ hinweisen 
und Slevogt als Variation empfinden. 
Aber dass dieses vielleicht nur heim- 
lich wirkende Raumgefühl sich nun 
verbündet und den letzten Forde- 
rungen des Impressionismus eben 
mit der restlosen Ausdeutung der 
Wunder des strahlendsten Lichtes 
und der leuchtendsten Farbe, dies 
ist das Entscheidende und auch 
kunsthistorisch Wichtige. 

Aber wir wollen über diesen 
analysierenden Feststellungen die 
Natur nicht vergessen und versuchen, 
eine Vorstellung von dem Zauber 
dieser Bilder zu vermitteln. Nur 
versuchen; denn nie empfindet man 
stärker die Unzulänglichkeit der 
Photographie, als gegenüber Land- 
schaften, deren Schönheit ja in Licht, 
Luft und Farbe bestehen; und wenn 
wir dieser Anzeige einige Repro- 
duktionen beigeben, so sind wir uns 
der Thatsache voll bewusst, dass dies 
nur ganz schattenhafte Abbilder sein 
können, die uns das Eigentliche not- 
gedrungen schuldig bleiben müssen. 

Die Maler, die in den Süden 
gekommen und über Italien hinaus 
gewandert sind, waren dieser neuen 
Natur gegenüber meist ratlos. Schon 
in Griechenland wissen sie mit der 
Landschaft nicht viel anzufangen und pflegen unter 
der strahlenden Helle des Lichts und der Atmosphäre 
zu leiden. Das Licht zerstört ihnen die Form und 
unter den blendenden Strahlen der Sonne wollen die 
Farben nicht mehr leuchten, sobald man sich ein 
wenig von den Gegenständen entfernt. Ein heller, 
ganz durchsichtiger Dunst liegt über der Landschaft, 
der Maler muss beim Umsetzen der Töne von einer 
Skala ausgehen, die heller ist, als die Natur, und 
demgegenüber fehlen dann die dunklen Farben, die 
das Gleichgewicht bringen würden. Im Orient ist 
auch an sonnigen Tagen der Himmel meistens das 
dunkelste Stiick der Landschaft und alle gewohnten 
Verhältnisse sind auf den Kopf gestellt; daher pflegen 
die Maler aufzuatmen, wenn einmal schlechtes 
Wetter eintritt, und das bisschen Grün, das die 
waldlose, ausgesengte Orientlandschaft noch hie 
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und da zeigt, ist auch ktinstlerisch oft die rettende 
Oase. Bis heute hat niemand Griechenland zu malen 
gewusst (ausser Corot und Claude Lorrain, die nie 
dort waren), dieser herrliche Dreiklang von Gold, 
Violett und Blau ist für die Malerei noch jungfräu- 
liches Gebiet. Erst der Impressionismus kann mit 
dieser schwebenden, zitternden Helligkeit und diesen 
manchmal unerhört starken Farbenkontrasten fertig 
werden: in seiner Natur liegt es, die Dinge in 
ewiger Bewegung, im ständigen Wechsel der Luft 
und des Lichtes zu malen. 

Daher sind Slevogts ägyptische Landschaften 
reine Impressionismen, ihr Hauptelement ist die 
Bewegung der Atmosphäre. Sie wollen nur als 
Ganzes betrachtet und genossen werden, jedes 


genaue Eingehen auf die Form, jede heraushebende 
Modellierung im einzelnen würde das Fliessende 
und Verbindende der Bewegung zum Stillstand 
bringen und ausserdem die Leuchtkraft der Farbe 
zersetzen. Erst wenn man einige Schritte von den 
Bildern zurücktritt, gewinnen sie Form, die Flecken 
und Striche, die ganz lose und offen nebeneinander 
sitzen, runden sich dann zum Formeindruck, die 
Flächen beginnen sich zu modellieren. 

Aber man wiirde unrecht haben, wollte man 
sie als unfertige Skizzen ansehen. Es sind Bilder, 
mit den Mitteln der Skizze gemalt. Schon vor den 
farblosen Abbildungen ist man überrascht, wie bild- 
mässig alles geschen und instinktiv komponiert 
ist. Die Massen und Flächen sind so zueinander 
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gestellt, dass man keine Linie auch nur um einige 
Millimeter verschieben kónnte, ohne das Ganze 
zam Wanken zu bringen, überall herrscht das feinste 
Gleichgewicht und die zwingendste Notwendigkeit 
der Beziehungen. Man nehme aus der Ansicht von 
der Terrasse zu Luxor den schrägen Bootsmast 
heraus und verriicke ihn nach rechts oder links, 
und die Zusammenhänge des ganzen Bildes wären 
hoffnungslos gestört. Wollte man auf der Dar- 
stellung der Kamelreiter, die einen Sandsturm erwar- 
ten den Zug der massig sich anschiebenden Wolke 
verändern, so fehlte auf einmal das plastische Echo 
zu der Figurengruppe, ebenso wie bei den ,,Suda- 
nesischen Frauen“ die Stadtmauer hinten, bei den 
»Seeräubern““ das kleine Boot und den nackten Fi- 
guren in der Ferne und bei dem ,,Hockenden Ka- 
mel“ der rhythmisch bewegte Zug der Wüsten- 
fläche. Noch bei den zartesten, nur ganz leicht 
hingerieselten Dingen, wie bei dem „Bootshafen“ 
fasst das Auge sofort die kompositionellen Akzente 
auf, die wenigen plastisch geschlossenen Massen an 
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den Rändern, kleine Figürchen, die aber wegen 
ihrer Isolierung in der umgebenden Fláche dieser 
im Licht zitternden Gesamterscheinung Halt und 
Ordnung verleihen. Auch der Impressionismus 
komponiert. Nicht mehr mit Linienschematas und 
Aufbauprinzipien, die man mit dem Richtscheit 
nachkonstruieren und geometrisch beweisen kann. 
Sondern mit einem geläuterten Gefühl fiir Gleich- 
gewichtsverhältnisse, die immer in derSchwebe sind, 
mit Dingen, die rein aus der malerischen An- 
schauung des Augenblicks geboren werden, mit 
den wählerisch eingeführten und fast spielend 
wieder gelösten Kontrasten, dem Wechsel von 
scharfen Punkten und verfliessenden Flächen, mit 
den Unterschieden von Hell und Dunkel, der Diffe- 
renzierung des plastischen Volumens, das nach der 
Ferne zu vorsichtig abnimmt, und der Entfernung 
von ein paar Dunkelheiten im hellen Tiefenraum. 
Die Ruhe und die Sicherheit des Blickes, mit der 
Slevogt die Poesie der Perspektive beherrscht, sind 
erstaunlich. Wo er mit geometrischen Faktoren 
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arbeitet, wie mit den Mauern eines Interieurs, der 
„Gebetsstunde“, dem „Strassendurchgang“ und der 
»Arabischen Schule“, steht der Raum, mit ein paar 
leichten Flächen gezeichnet, felsenfest; wo der 
Künstler sich der freien Landschaft gegenüber be- 
findet, in der komplizierten Ansicht von Assuan, 
schafft er sich den Bildraum mit leichter Hand 
durch wenige ganz klare Verschiebungen des Ter- 
rains. Heute ist es ein Leichtes, zu behaupten, dass 
für den Raumeindruck auf der Wüstenlandschaft 
mit dem hockenden Kamel die kleine schatten- 
gebende Sandwelle oben links durchaus nötig ist 
für die Ausbalancierung der Tiefenmassen. Aber 
ein solches unscheinbares Motiv will erst einmal 
gefunden sein. 

Wenn man diese, die Raumkomposition be- 
treffenden Momente auch an den farblosen Nach- 
bildungen auffassen kann und imstande ist, wenig- 
stens von ferne sich vorzustellen, worauf der grosse 
Reiz dieser Wirkungen beruht, so versagt Bild und 
Wort gegenüber den andern sinnlich noch wirk- 


sameren Schönheiten, dem Licht und der Farbe. Die 
so nötigen Dunkelheiten, ohne die solche Orient- 
bilder leicht verblassen aussehen, geben dem Künstler 
das dunkelhäutige Nubiervolk, die Pferde, und die 
schönen prächtigen Stoffe, hie und da ein Kopf, 
nur ganz selten cinmal ein dunkler Punkt in der 
Landschaft. In der Symphonie von hellem Blau, 
blitzendem Weiss und strahlendem Gelb, die über 
der Natur liegt und die durch das freie Spiel der 
Reflexe und der Rückstrahlungen von dem matt 
veilchenfarbenen Gestein oft einen irisierenden Ge- 
samtton wie bei schimmernden Opalen annimmt, 
wirken die Figuren in dunklen oder bunten Ge- 
wändern wie tiefleuchtende Pfeiler in der farbigen 
Gesamthaltung. Das romantisch Orientalische, die 
Freude an glühender Farbe, die Slevogt schon hatte, 
als er noch bei Wilhelm Diez war und die er da- 
mals als münchener Atelierkultur pflegte, die er 
dann, als er sich dem Pleinair zuwandte, sich leiden- 
schaftlich zu erhalten bemiihte, fand hier, als er 
nun wirklich dem orientalischen Leben gegeniiber- 
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stand, ihr eigenstes Gebiet. Delacroix hatte es in 
diesem Punkte vergleichsweise leichter. Er brauchte 
den Realismus nicht; und er war schöpferisch von 
einer so schlafwandelnden Sicherheit, dass er, 
auch wenn er im Atelier stand, in seiner höheren 
Sphäre Farben auf die Leinwand zauberte, die wie 
Juwelen funkelten, und dass er, wie er sagte, noch 
aus dem Schmutz der Strasse das Kolorit eines 
leuchtenden Blumenstrausses schaffen konnte, Wer 
durch den Impressionismus hindurchgegangen ist 
und nur malen will, was er sieht, steht hier etwas 
mit gebundenen Händen. Hier geht immer oder 
fast immer eins auf Kosten des andren, Licht oder 
Farbe. Dass es Slevogt bei diesem Realismus gegen- 
über der Erscheinung gelungen ist, sich beides zu 
erhalten, die Farbe, die Lokalfarbe auch unter der 
lichtreichsten Luft noch leuchten zu lassen wie Ru- 
bine, Smaragde, Saphire und Opale, liegt daran, 
dass er mit unerhörter Sicherheit die Erscheinung 
anpackt, einen Augenblick lang, so wie sie vor ihm 
steht, dass er nicht lange fragt, wie sie im nächsten 
Augenblick sein muss, und dass er dieses farbige 
Ganze blitzschnell umsetzt in seine Skala und dass 
sie ihm sofort zum Kompositionsmittel wird. Er 
kam nach Ägypten, als er das Gesetz des Valeurs, 


in jahrzehntelanger Arbeit am Impressionismus er- 
probt, schon in sich trug und vor den neuen Ge- 
gebenheiten nicht erst zu „üben“ brauchte. So wie 
ein wirklich geborener Musiker, wenn er die Vio- 
line aus der Hand legt, plötzlich Viola spielen kann. 
Die neue Tonart, der neue Schlüssel, macht ihm 
kein Kopfzerbrechen, weil er das Gesetz in sich 
trägt und es ihm ganz in Fleisch und Blut über- 
gegangen ist. — 

Man hat in letzter Zeit gelegentlich gesagt und 
auch geschrieben, Slevogt sei wohl ein hervorragen- 
der Zeichner aber kein eben so guter Maler. Das 
ist natürlich in dieser Schroffheit irreführend, denn 
beim Impressionismus ist das eine nicht denkbar 
ohne das andre, beides fliesst ja aus derselben 

uelle. Wenn Slevogt im Laufe des letzten Jahr- 
zehnts sich mit leidenschaftlicher Energie der Gra- 
phik zugewandt, und auf diesem Gebiete, besonders 
in seinen Illustrationen, sehr Bedeutendes geschaffen 
hat, und wenn gegenüber dieser Thätigkeit bei ihm 
die Pflege seiner Farbe und seines Kolorismus 
manchmal etwas zurücktrat, so handelte es sich hier 
keineswegs um eine Einseitigkeit, sondern nur um 
einen Ausgleich der Kräfte, Seine Zeichnung, sein 
Sinn für Form, ist sicherer und grösser geworden, 
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und hier liegt vielleicht der Grund daftir, dass sein 
Impressionismus persönlicher geworden ist. Zeich- 
nen in seinem Sinne ist eben charaktervolle Dar- 
stellung der lebendigen Form im Raum. Weil er 
in den letzten Jahren soviel gezeichnet und sowohl 
Form wie Bewegung studiert hat, beherrscht er jetzt 
den Raum mit um so grösserer Sicherheit — er ftihlt 
immer instinktiv, wohin die Akzente gehören, ganz 
gleich, ob diese Akzente nun schwarz oder farbig 
sind. Sieht man seine ersten rein impressionisti- 
schen Arbeiten an, die vor etwa sechzehn Jahren 
entstanden, beispielsweise die „Landschaft mit dem 
Maximilianeum“, oder den „Papageienmann“, und 
vergleicht sie mit den ägyptischen Landschaften, so 
fühlt man sofort die Unterschiede. Damals über- 
wog das Malerische, die Herausstellung des Pro- 
blems von Licht und Farbe in ihren Wechselbe- 
ziehungen. Licht und Farbe waren bisweilen so 
stark, dass sie die Form ein wenig schädigten. In 
der Maximilianeums-Ansicht ordnen sich die ver- 


schiedenen Pläne nicht ganz klar, vielleicht wegen 
des Fehlens formaler Akzente, und der ,,Papageien- 
mann“ scheint ein wenig Knochenlos, infolge der 
dominierenden Rolle der strahlenden Farbe. Heute 
dagegen ist alles im Gleichgewicht — es ist, grob 
ausgedrückt, der Unterschied zwischen Claude Mo- 
net und Edouard Manet. Die stählerne Zeichnung, 
fest, aber beweglich, wie bei einer guten Degen- 
klinge, hält das Gleichgewicht zu der leichtfliessen- 
den Farbe. Wie auf dem Bilde der „Kamelreiter“ 
die beiden Tierkörper in ihrer mit schwierigsten 
Verkürzungen aufgebauten Gruppierung dastehen, 
wie die Massen voneinander gelöst sind und doch 
ein Ganzes machen, wie die wenigen suggestiv hin- 
gesetzten Striche die Gruppe modellieren, ganz fest, 
und wie doch dabei das etwas Knochenlose dieser 
unangenehmen Tiere noch fühlbar bleibt, das ist 
beste malerisch-zeichnerische Einzelform. Die „Ba— 
denden Jungen“ und die „Nubierinnen“ würden in 
ihrer zeichnerischen Energie auch als Lithographien 
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herrlich wirken, und die „Seeräuber“ mit ihrer 
Doppelbewegung, dem runden, schweren Rollen 
der Tiefendrehung im Rudern und der ins Profil 
ausfahrenden Geste des am Bugsprit des Bootes 
Stehenden sind in dieser Erscheinungsstärke, in 
dieser Phänomenität, nur möglich bei einem Künst- 
ler, der den menschlichen Körper in all seinen 
Äusserungen und Möglichkeiten so vollkommen 
beherrscht, wie dieser hervorr agende Zeichner. 
Jeder Strich, jeder Fleck drückt eine Funktion aus. 
Überall giebt die Linie nach unter dem Rhythmus 
der Gesamtbewegung, die als Einheit im Licht 
empfunden ist. Von der unbeirrbaren, auch durch 
stärkste Leuchtkraft glühender Farbigkeit nicht 
mehr gestörten Sicherheit in der Darstellung cha- 
raktervoll gesehener Form, geben die beiden Innen- 
bilder, der ,Gebetsstunde und der ,,Arabischen 
Schule: eine schlagende Vorstellung, und in dem 
„Rufenden Reiter“ haben wir ein Paradestück Sle- 
vogtscher Zeichenkunst mit dem blitzschnellen 
Erfassen rasender Bewegung. Er fliegt dahin und 
man glaubt ihn schreien zu hören. 

Prachtvoll sichere Form und Bewegung, herr- 
liche Leuchtkraft der Farbe und strahlendste Hellig- 


keit, geschlossene Komposition und schwellender 
Raum, aus diesen Elementen hat der Künstler seine 
Bilder aufgebaut, um einen Widerschein zu geben 
von einer grossartigen und bezaubernden Welt. 
Man ftihlt Natur in diesen Werken und eine be- 
geisternde Schönheit. Vielleicht ist das Grundge- 
fühl, aus dem heraus es den Künstler zum Schaffen 
trieb, romantischer Art. Aber eine Romantik, die 
mit beiden Füssen fest im Wirklichen steht, die 
nicht träumt, nicht sentimental schlummert und in 
unklaren Gefühlen schwelgt, sondern die Augen 
weit aufmacht und sich glücklich begnügt mit dem 
Sichtbaren und seiner Schönheit. In der Empfindung 
voll Gefühl, in den Mitteln durchaus wahr, 
durchaus realistisch. Als Slevogt aus Ägypten 
zurückkehrte und, vielleicht überrascht, in seiner 
lohnung vor dem Bild von Manet stand, das 
er einmal in seiner „graphischen Periode“ ein- 
tauschte gegen eine Reihe seiner Illustrationen, 
als er diese „Strasse mit den Fahnen“ wiedersah, 
die ihn früher so lebhaft angeregt hatte, da mochte 
er sich sagen, dass er nun eine Art Waffenbruder 
des verehrten Meisters geworden sei. 
Der Künstler hat gewünscht, dass diese Serie 
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ägyptischer Bilder geschlossen beisammen bleibe. der Dresdener Galerie erfiillt worden, und der 
Er mochte fühlen, dass er hier einen Höhepunkt Glückwunsch; den man angesichts dieser Leistung 
erreicht hat und dass man dergleichen nur einmal äussert, gilt beiden in gleichem Maasse: dem Künst- 
macht. Sein Wunsch ist ihm durch den Ankauf ler und dem Museum. 
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LIEBERMANN — CORINTH 


VON 


JULIUS ELIAS 


Е" umfassende Doppelausstellung im Hause 
Fritz Gurlitt, das sich lebhaft regt und rührt 
trotz der Kriegsnöte, gewährt den äusseren Anlass 
für die folgenden Bemerkungen. Dieses ist auch die 
Zeit der künstlerischen Selbstbesinnung; wir dürfen 
und sollen eine Bilanz ziehen, nicht in chauvinisti- 
schem Stolz und in blinder Ableugnung und Ver- 
kennung dessen, was Deutschland fremder Kunst 
verdankt, und was die Überlegenheit zumal der 
französischen Malerei ausmacht. Uberzeugung bleibe 
Uberzeugung; in die mentalen Fehler unserer Feinde 
werden wir nicht verfallen. Wir wollen nach wie 
vor Deutsche sein und doch Europäer bleiben. 


Jener Herder, den Goethe schildert: »begierig zu 
ergründen, Wie überall der Menschen Sinn er- 
spriesst“, ist der künstlerische Deutsche schlechthin. 
Unsere Malerei wurde in einem fragmentarischen 
Dasein, sie hatte Epochen der Verwirrung und der 
Erleuchtung, ihrem Fluss fehlten Antriebskräfte und 
Rhythmus, deshalb war sie auf das Ausland an- 
gewiesen. Ihre Bedeutung beruht nicht auf einer 
Evolution, sondern auf einzelnen Persönlichkeiten, 
die die Fackel des Wettlaufs ausbrannten und sie 
nicht weitergaben, nicht weitergeben konnten an 
Folgegeschlechter. Überschaut die gewiss nicht 
karge Reihe! Alles Posten für sich, zumeist so 
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wohlverwahrte Posten, dass sie sich gegen die Zu- 
mutung, Schule zu machen, wie gegen eine Be- 
leidigung gewehrt hätten. Geben wir uns Rechen- 
schaft über deutsche Malerei in so erregten Tagen, 
so können wir unsere Eigenart, den Wert, worauf 
wir stolz sein können, in den Individualitäten suchen, 
die auf deutscher Erde von Zeit zu Zeit gediehen 
sind. Unter den Lebenden sind es zwei Gestalten, 
um die unsere Erinnernng gern schweift, um den 
einen mit ungeteilter Sympathie, um den andern 


in ihm; — hier ein Elastischer und sehr friih Aus- 
gereifter, der immer neugierig auf sich selbst ist, 
mit grosser Leichtigkeit produziert, ein Werk rasch 
neben das andere setzt, wirksame und amtisante,doch 
auch sehr ungleiche Werke; dort ist die Arbeit Sorge, 
hier ein fröhliches Metier; dort ist vor jedem neuen 
Werk ein neuer Kampf, Demut, Schamgeftihl, also 
Naivität; hier ein temperamentvolles Weitergleiten 
oder Weitergetragenwerden in die Breite. Den 
Liebermann müssen wir lieben; mit dem Corinth 


MAX LIEBERMANN, HOF DES WAISENHAUSES IN AMSTERDAM. 1786 
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„mit zweifelnder Bewunderung“: Liebermann — 
Corinth. Ihnen aber, Wolfgang Gurlitt, sei der Rat 
gegeben, demnächst eine andere Parallelausstellung 
zu organisieren, mit der Aufgabe: Wilhelm Trübner 


— Max Slevogt. 
Ж 


Wer auf Formeln Wert legt, kann feststellen: 
Liebermann, das ist die Entwicklung — Corinth, 
das ist die Expansion. Dort erreicht ein Mann typi- 
sche Bedeutung mit seiner Zeit und fiir sie; die fort- 
wirkende Zeit ist sein Spiegel, und sie spiegelt sich 


múgen wir zu Zeiten gern beisammen sein. Von 
Degas, der jetzt in Paris mit den Rasenden rast, wird 
ein kostbares und tiefes Wort berichtet. Man unter- 
hielt sich in seiner Gesellschaft über einen grossen 
Kiinstler, der um der melancholischen Wesenheit 
seines Schaffens willen auf die Farbe und auf alle 
die reizenden Hilfsmittel verzichtete, die die elemen- 
tare Natur darbietet, und selbst doch ganz gewiss 
die rosige Frische der Menschenantlitze, das warme 
Sonnenlicht, das erguickende Grün der Wiesen herz- 
lich geliebt habe; da meinte Degas: ,,Toutes les belles 
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choses ne sont-elles pas faites de renoncement?“ 
Diese Entsagungsfähigkeit, dieses Genie der Aus- 
lese und Vertiefung, wie es die grossen Meister 
von geoffenbarten Werken hatten, war immer Lie- 
bermanns, nie aber Corinths Sache. Bei Lieber- 
mann jede Schöpfung eine schwere Geburt, ein sich 
Losringen aus den Eingeweiden, eine Enthtillung 
für den überraschten Künstler und für die Welt; 
bei Corinth kommen die Werke wie aus dem Nichts 
gesprungen — in lustigen Improvisationen: ein sin- 
nenfroher Genussmensch, der mit leidenschaftlicher 
Willkür die höchst stofFliche Natur der Menschen 
und Dinge aufrafft und restlos sagt, was er sieht. 


1881 


Corinth rennt durch Welt und 
Natur, wahrend Liebermann 
Natur und Welt viel zu heilig 
halt, um sich an der Oberfláche 
geniigen zu lassen und sich nicht 
das Höchste an Ergriindung und 
Beseelung abzuzwingen. 
Ki 

Vierzig Bilder; cine Quin- 
tessenz. Liebermanns Lebens- 
werk — ohne der Zukunft vor- 
greifen zu wollen; dieser áltere 
Knabe ist ja doch so frisch und 
lebendig, dass allerlei neue Teu- 
feleien, wie Henrik Ibsen zu 
sagen pflegte, von ihm zu er- 
warten sind, Denn immer noch, 
wenn Epochen und Manieren 
bei ihm erschöpft zu sein schie- 
nen und man geneigt war, zu 
sagen: jetzt ist der Ring ge- 
schlossen, jetzt ist die Lebens- 
arbeit fertig, — immer noch 
kam diesen Rastlosen und Rü- 
stigen die unerwartete Erleuch- 
tung. In Stücken, ruckweise 
verlief diese Entwicklung: als 
ein Neuanfang erschien es stets 
und war doch ein neues Glied 
in der Kette, deren eigenartige 
Formung die Natur selbst, der 
Herr über alles Künstlerschick- 
sal, sich vorbehalten zu haben 
schien. Auf die Schulen von 
Berlin und Weimar folgte Mun- 
kacsy; dann Fontainebleau und 
Holland, dann abermals Fon- 
tainebleau und Bastien-Lepage 
(die Biographen Liebermanns sind um diesen 
Punkt stets herumgegangen); zwischendurch im- 
mer wieder Frans Hals und Menzel; dann mit 
Betonung Degas’ farbige Pointierungskraft sowie 
zeichnerische Beweglichkeit und Gesammeltheit, 
und endlich, in einem Abschnitt grandioser Wieder- 
geburt, Eduard Manet. Diese Namen stellen keine 
Abhängigkeiten, sondern Erneuerungsmotive, die 
Helfer fiir die ununterbrochene Ergiessung des 
persónlichsten Kiinstlerwesens und -willens dar. 
Insbesondere ist zu bewundern, wie Liebermanns 
koloristischer Stil in dauernden Vereinfachungen 
sich entfaltete, wie der schwere Fluss seiner Farbe 


410 


sich aufhellte und verdurchsichtigte, wie die Farbe, 
nach Abstreifung letzter Kreidigkeiten oder Triib- 
heiten wahrhaft schún wurde, schimmernd und 
glänzend, voll temperiertem Rhythmus. 
Liebermann hat es sich nicht leicht gemacht, 
und auch den anderen nicht, dieihn durch die Hem- 
mungen und Überwindungen seines Künstlerwan- 
dels begleiteten. Jeder Spätling will heute seinen 
Liebermann entdeckt haben und glaubt, die paar 


heit; denn im Wie seiner Darstellung hat Lieber- 
mann stets die äusserste Note gesucht, und die 
brachte ihm Schönheit. (Ein Original von Kritiker 
drückte das Ding einmal so aus: „Le peintre a ra- 
masse un excrément et il nous donne une fleur“.) 
Und ferner, was den „Naturalisten“ betrifft: setzen 
sich drei gleichgeartete Begabungen hin, denselben 
Flusslauf oder dieselbe Kathedrale oder dasselbe 
Motiv von blühenden Fruchtbäumen zu malen, in 
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Kritiker der Avantgarde zurechtweisen zu können 
mit billigen Formulierungen, die nur offene Thiiren 
einrennen. Da verkündet jemand: andere hätten 
nur die Wahrheit in Liebermanns Werk gefunden, 
er aber sage uns, dass es die Schönheit sei, die das 
Werk dieses Meisters ausmache. Als ob es noch 
einen Menschen auf der Welt gäbe, der Liebermann 
für einen „Naturalisten“ hält. Wir haben einst 
gesagt: Liebermann ist die Wahrheit; aber wo ihr 
daran Hässlichkeit seht, da sehen wir nur Schön- 


der Absicht, die Natur genau zu kopieren, so werden 
dennoch drei ganz verschiedene Bilder entstehen: 
der Maler giebt eben nicht die Natur wieder, 
sondern seine Vision von der Natur; am farbigen 
Abglanz hat er das Leben, seine Persönlichkeit 
schreibt sich ins Bild. Das sind alte, zur Banalität 
gediehene Sprüchlein aus unsern grünenden Tagen. 
Doch ihre Wiederholung liegt nahe, weil heute der 
Versuch gemacht wird, mit Wortgold umgeprägte 
Trivialitäten als neue Münze in Umlauf zu setzen. 
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Man bringe kleinere, man bringe grössere Samm- 
lungen Liebermannscher Kunst, man bringe Werke 
aller seiner Entwicklungsstufen und Manieren, oder 
man wähle aus begrenzteren Gebieten aus oder man 
schneide ab, etwa mit dem letzten Viertel der neun- 
ziger Jahre: immer wird sich doch der ganze Lieber- 
mann, der Kulturfaktor Liebermann fassen lassen. 
Er hat einst unserer Kunst den Weg nach Frankreich 
und Holland gewiesen. Nach Frankreich waren 
manche vor ihm gegangen, Sie haben dortzumeist als 
Historienmaler und Novellenerzähler Geschmacks- 
bildung gesucht und sich allerlei schöne Handwerks- 
eigenschaften erworben. Liebermann fand dort 
anderes: den Geist der Zeit, und er nahm, in all- 
mählichem Terraingewinn und allerlei Schwan- 
kungen, als Maler entschieden Stellung zu ihm. Er 
begann da, wo alle moderne Kunst begonnen hat: 
beim Demokratisieren. Er führte den Bauer und 
Arbeiter in unsere Kunst ein. Er richtete das Auge 
auf eine primitive landschaftliche Natur. Er malte 
herb, trotzig, ehrlich. Die Linie zeigt das Gegenteil 
von Eleganz und Flottheit: eine schwere Melodie. 
Den Rhythmus mühsam vorwärts bewegter, stam- 
pfender Holzschuhe. An den Bauer hatte sich auch 
eine Generation vor ihm gehalten: die Knaus, De- 
fregger, Vautier, Zimmermann; sie belustigten sich 
und andere sozusagen mit der Bauernschaft. Durch 


Liebermann aber trat der Helote in die Kunst ein, 
der schweigsame, stumpfe Knecht der Arbeit, der 
Sklave der Scholle, die er bebaut. Dieses Sklaven- 
tum des niederen Mannes war ihm etwas Heiliges. 
Vor aller Tendenz wurde Liebermann dadurch be- 
hütet, dass er mit der Idee zugleich seinen male- 
rische Art fand. Nicht sofort, denn zunächst sah 
er Millet noch durch das Auge Munkacsys, der an 
den Altmeistern klebte (wie ja auch die Volksge- 
stalten, die er in seiner Munkacsy-Periode malte, 
mehr Masken als Menschen sind, das heisst etwas 
typisch Abstraktes). Dann aber im sorgsam geübten 
Naturstudium, das er nach Frankreich in Holland 
fortsetzte und abermals in Frankreich betrieb, holte 
er sich den eigenen Stil. 

Er liess landschaftliche Stimmungen in die Welt 
seiner Gestalten hineinklingen. Er studierte den 
Mutterboden seiner Gestalten und die Atmosphäre, 
in der sie lebten und atmeten. Als Deutscher hatte 
er eine bestimmte Vorliebe für die schweren, halb- 
kühlen, halbwarmen Effekte, ftir das rieselnde Grau, 
für die atmosphärischen Reize, die auf Melancholie 
gestimmt sind. Er entdeckte die Poesie des Windes, 
der in den Haaren und Gewändern der Menschen 
zaust, er empfand die Sehnsucht, die das Auge des 
Aufblickenden in die eilenden Wolken bannt. Und 
er schilderte die Sonne als eine Alltrösterin. Wenn 
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sie durch das Laub alter Bäume und ragender Büsche 
zittert und in spielenden Flocken über die Wege 
tanzt, an denen greise, erschöpfte Menschen sitzen, 
ihnen zur Lust und Augenweide. Oder wenn sie 
verklärend durch die enge Stube der armen Bauern 
und Arbeiter blitzt. Oder wenn sie als rötlicher 
Abendschein in duftigen Streifen am Horizont eines 
weiten Feldes liegt, das den Tag über ein Feld der 
Mühsal war, und in den Beladenen und Verzweifel- 
ten und Müden eine leise, ferne Hoffnung weckt. 
Und er malt die thauige, bläulich dampfende Däm- 
merung, deren Kühle früh zur Arbeit aufrichtet 
und spät wieder die Erguickung bringt. So erhält 
Liebermanns strenge Wahrkunst einschmeichelnde, 
abdämpfende, versöhnende Gefühlswerte, so eine 
heitere Harmonie. Und dann ein Metaphisches. 
Der Impressionist giebt etwas, das sich schwer mit 
Worten ausdrücken lässt: das ist der Erdgeruch, 
der aus der frisch umbrochenen Ackerscholle strömt 
— der Duft und Dunst der lichtdurchwogten Lüfte 
— derSalzgeschmack der Niederungen— die Feuch- 
tigkeit der Flussgebiete — das bedrohliche Brüten 
überspannter Atmosphären — die mystische Sehn- 
sucht, die über der Weite der Felder liegt — die 
Unruhe der Winde — das Schweigen, wenn alles 
Leben stillsteht — zögernde Sonnen und scheue 


Dämmerungen — und in den menschlichen Be- 
hausungen der Dunstkreis der Kreatur. 

Dieser Wahrkunst zeigte sich ebensowenig wie 
dem Genie Millets die „lustige Seite des Lebens“; 
doch ebenso wie Millet zeigte sich dem Deutschen 
Liebermann im Kreise harter Lebenstätigkeiten und 
rauher Naturbedingungen immer das Menschliche 
— die Poesie. Für das „Genre“ setzte er das Leben 
ein, das allereinfachste Leben. Er malt rüstige Bäue- 
rinnen, die im Garten auf den schwellend grünen 
Rasen Wäsche zum Trocknen hinlegen oder an 
Seilen gegen den blauen Himmel spreiten: wer hat 
hier zu Lande vor ihm in dieser Art das volle schim- 
mernde Weiss auf ein saftiges Grün oder ein tiefes, 
duftiges Blau gesetzt, dass es lebendig und glänzend 
hinein schneidet? Er malt die Greise des Spitals, 
lange, hagere, abgelebte Menschen und ihr in 
schwermiitiger Stille verfliessendes Dasein. Er malt 
die elenden Behausungen des bäuerlichen Arbeiters: 
Wohnräume, Kammer, Scheuer, Stall, Küche in 
einem; das ärmliche Essen wird aufgetragen; die 
Leute beten; ein Sonnenstrahl hüpft nach vorn 
bis zu den Betern; wie eine heilige Schilderei. Oder 
er malt auf weiten Höfen die Mädchen des Waisen- 
hauses, die melancholisch in langen Reihen sitzen, 
bei eintöniger Arbeit, und heimliche Gedanken spin- 
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nen. Er malt das Kartoffelfeld im Abendglanze des 
Spätsommers: im aufgerissenen Boden hockt eine 
brutale Gestalt und scharrt und gräbt und zieht; 
unendlich erstreckt sich das Feld der Sorge. Oder 
er malt gebeugte, blutleere Greisinnen, die einsam 
in hellen Kammern bausen und bei ihrer stumpfen 
Arbeit frósteln, indessen der Friihling einen ersten 
schnellen Blick durchs Fenster sendet. Dann Leute 


gegen den Wind schreitet, rückwärts, und das Netz 
weiter zieht. Die Vorderste und Grösste, die ganz 
aufrecht steht — eine Figur, in der Liebermanns 
Kunst zu höchster und tiefster Ausdrucksfähigkeit 
gelangt ist. In den Meeresgebieten, in Holland, 
lernte Liebermann, bestärkt von Jozef Israels, das 
Bauernideal Millets in ein Schifferideal hinüberzu- 
führen: Liebermann hat die Holzschuhe, die weissen 
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des Handwerks; Schuster in schwüle Stuben ge- 
»fercht; auf- und abwandelnde Seiler; Weber am 
Webstuhl, alte graue Menschen; oder auch Mäd- 
chen beim Flachsspinnen in niedriger, tiefer, viel- 
fenstriger Scheuer — lautlos vorwärts-, rückwärts- 
schreitend. Und dann die Hauptmalerei der Netz- 
Aickerinnen; eine Studie zum Bilde ist vielleicht 
das stärkste Stück der Gurlittschen Ausstellung: es 
stellt die wesentliche Figur der so naturgegebenen 
Komposition dar: das junge Mädchen, das schwer 


Hauben, die Teerjacken als malerische Gegenstände 
nach Deutschland gebracht. 

Er ist in strenger, suggestiver Volkskunst ein 
Klassiker geworden. Und hier ruht der Kern seines 
Wesens. Und was er auch später an hohen und 
höchsten malerischen Schönheitswerten gefördert 
haben mag, bei gedehnten Gesichtskreisen, bei ge- 
steigertem Weltgefühl; dies ist und bleibt der Kern 
und — seine Sendung. 
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LOVIS CORINTH, MÜNCIIENS SCHLACHTHAUS. 


Ra solchen Kern und solches Samenkorn, am 
Tage der Garben zu reifen, hat Corinths Werk 
nicht. Bildete Liebermann seine persónliche Wesen- 
heit in jeder neuen Schöpfung neu aus, so giebt es 
bei Corinth eine Anbetung seiner Persönlichkeit. 
Einer Persönlichkeit ohne eigentliche Feste und 
Stetigkeit; das schillert und glänzt und lockt und 
stösst wohl auch wieder ab. Kraft, doch oft auch 
fatales Bewusstsein der Kraft. Immerhin cine amü- 
sante, sehr bewegliche Natur, die hundert Eisen im 
Feuer hat, die fast immer Überraschungen, doch 
kaum je Offenbarungen spendet. Kein Kulturfaktor 
wie Liebermann, aber ein Gegenstand geistigen Ver- 
gnügens, ästhetischer Reizungen, auch für kom- 
mende Geschlechter in vereinzelten Werken. Co- 
rinth erschien einst in Berlin, weil ihm München zu 
klein geworden war, fertig; und in Berlin wurde 
er sozusagen für Europa entdeckt. Dieser keck Ge- 
wachsene, Leichtherzige, Vielgewandte konnte na- 
türlich kein Adept Liebermanns werden; er setzte 
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sich zwar an den hohen Feiertagen respektvoll zu 
Liebermann in das Boot, das mit dem günstigen 
Winde der Opposition fuhr (die Opposition ist 
beiden ganz ausgezeichnet bekommen), nahm etliche 
Anregungen stillschweigend von ihm hin, nicht nur 
malerische, sondern beispielsweise auch die Kunst- 
schreiberei, um ihr in einer Art Rotweinfidelitát zu 
frönen: für gewöhnlich aber zog er unbekiimmert 
seine Malerstrasse, an der rechts und links grüne, 
fette Weide lag, und über der der Himmel voller 
Geigen hing. 

Vor zwei Jahren veranstaltete Corinth eine im- 
posante Kundgebung; er machte, durch eine mär- 
chenhaft grosse Sonderausstellung die Probe ‚auf 
das Exempel seiner Beliebtheit. Sie gelang glänzend; 
es zeigte sich, dass er — dank einer, alle Bande 
frommer Scheu sprengenden, überwältigenden Stoff- 
masse — ftir jeden etwas mitgebracht hatte. Wie 
warmer Frühlingsregen sprühten Sujets, Stile, Ma- 
nieren nur so über die Beschauer hin, dass sie 
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kaum zu Atem kamen. Das Ganze bot den Ein- 
druck beängstigender Vollendung, einer Reife, die 
wie Ungesammeltheit wirkte. Für die Unter- 
nehmung Gurlitts wurden nur 36 Leinwande aus- 
gewählt, — und doch derselbe, etwas schmerzende 
Eindruck kehrt wieder. Ein Virtuose des Uber- 
schäumens, des malerischen Affekts und Effekts, 
ganz in sich abgeschlossen schon in einer Lebens- 
zeit, da der künstlerische Mensch eigentlich noch 
im Alter der Erwartung steht. Ich schrieb 1913 
den Satz und kann ihn heute wiederholen: Sehr 
wenige Arbeiten, die aus einem Guss gelungen und 
innerster Notwendigkeit entsprungen sind; nicht 
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eben „grosse“ Werke, vielmehr grosse „efforts“ — 
aber auch nicht eine Leistung, die nicht wesent- 
liche Schönheiten, Bruchstücke von Vollkommen- 
heiten darböte, die nicht ein strotzendes, unüber- 
windliches Talent verriete, ja manchmal etwas 
Geniales . . . Corinths Werk ist mehr ein mensch- 
liches, als im höchsten Sinne kiinstlerisches Doku- 
ment; weil aber seine, eines fegenden Furors volle 
Persönlichkeit sich völlig ausgab, völlig auch fremde 
Anregungen in sich verarbeitete, so verleihe man 
ihm getrost meisterliche Ehren und bereite man 
ihm seine gewisse Stellung in der Kunstgeschichte. 

Für Corinths Art entscheidend wurde die zeich- 
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nerische Basis, die er in Frankreich legte; sie ver- 
knüpft ihn am entschiedensten mit der Tradition. 
Am Impressionismus geht er 1886, dem Jahre der 
Gipfelung, achtlos vorüber; die Werte des Pleinair, 
die Juministische und atmosphärische Landschafts- 
malerei erkannte er nicht: ein Mangel, der ihm 
immer blieb. Hat seine Wirklichkeitsmalerei mit 
Landschaftlichem etwas zu thun, so verfällt Co- 
rinth auf Kompromisse, die eine merkwürdige, 
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er in seinem flotten, frechen Legendenbuch erzählt, 
wie er háufig nach der abstrakten Aktzeichnerei 
seiner Akademie zu einem benachbarten Metzger- 
laden ging und die Malbarkeit dieser schönen blut- 
triefenden Fleischftille erwog, — so haben wir da 
etwas von Courbets Geist. Als Lernender um die 
Formsicherheit gründlich bemüht, wird er andrer- 
seits von der Intensitát des physischen Lebens ge- 
packt, die durch Courbets Arbeit geht, hat er die 
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immer wiederkehrende Unverschmolzenheit der sinnlichsten Visionen, wie in seiner Königsberger 


Dinge verursachen. Sein Elan versagt vor der na- 
türlichen Aufgabe: alles Ferne ist nah, ganz vorn; 
zumal auf den grösseren Kompositionen; wo der 
Raum weit und tief und luftig beherrscht sein will, 
da wird nur eine Fläche ausgefüllt; die Gestalten 
treten sozusagen in einer Reihe an. Malerische An- 
regungen aber holte er bei den Frühitalienern, bei 
Rubens, Jordaens und Courbet. Mit naiver Ko- 
ketterie hat Corinth selbst sich später dem Rubens 
und dem Courbet verglichen. Und wirklich, wenn 


Kunstschulzeit, wo er es auch mit den Fleischern 
hielt. Die Masse und Wucht viehischer Kreatur, 
die Dichte und Fülle tierischen Wuchses — das 
lockte Courbet, das lockte auch Corinth: in den 
„Schlächtereien‘ macht farbig sich frei, was an kom- 
pakter Naturkraft in ihm ist. Aber auch das far- 
bige Feingefühl, das entweichenden Lebensenergien 
nachwittert: wie.zart kann seine Palette sein, wenn 
sie den leis erbleichenden Perlmutterton der tieri- 
schen Eingeweide wiederzugeben strebt. 
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Diese Welt hatte nichts für ihn, was nicht mal- 
bar gewesen wäre, Um Stoffliches war er nie be- 
sorgt. Sein Heim war sein Atelier, und von Mo- 
dellen wimmelte es um ihn. Sein Heim und zu- 
gleich eine Art Festung. Ich glaube nicht, dass Co- 
rinth irgendein Bild im Freien fertig gemalt hat. 
Daher wohl auch der durchlaufende Grundton eines 
hohen, starken Blond, der letzten Endes auf Uhde 
zurückgeht. Er treibt zunächst also Kunst auf ma- 
terialistischer Grundlage; was neben ihm, in nächster 
Lebenssphäre, geht und steht, kreucht und fleucht, 
atmet und hantiert, kommt ihm gerade recht zum 
Malen: Vater, Weib und Kind, Freunde und Freun- 
dinnen. Es ist ihmgewissermassen Ehrensache, mit der 
ganzen Bande auf der Leinwand ins Reine zu kom- 
men. Und für ihn als Künstler sind sie Lebens- und 
Gefühlsfrage, diese Rembrandt-Saskia- Stimmungen, 
diese Kinderstubenpoesie und diese Bespiegelungen 
der eigenen athletenhaften Daseinsempfindung mit 
ihren makabren Hintergründen. Man mag von man- 


chen dieser realistisch- phantastischen Porträts 
sagen: ein guter Zuschuss Pose ist dabei — 
doch es giebt eine Art Pose, die schon wieder 
Natur geworden ist. 

Corinths Verhältnis zur Natur ist ja doch 
nicht rein und unverwickelt. Es ist proble- 
matisch wie der ganze Kerl. Der Spiegel 
seines Auges kann nicht immer ungetrübt und 
ganz treu sein, weil der Spiegel seiner burschi- 
kosen, witzigen Seele dem Auge oft sehr be- 
nachbart ist und ihm burleske, karikaturistisch 
umwertende „Transpositionen“ unterschiebt. 
Seine Abschriften der Wirklichkeit haben ko- 
mische Unterstreichungen. Ich formulierte ein- 
mal: Corinth kommt naturalistisch-wuchtig, 
romantisch; realistisch, realistisch- idyllisch und 
visionär; kurz, er übt alle die Tonarten, für 
die das Lexikon heutiger Kunst nur Fremd- 
wörter hat. Seine farbig- lineare Ausdrucks- 
fähigkeit hat einen lustigen Elan, eine himm- 
lische Bravour: er schreibt drastische Trauer- 
spiele, fröhliche Blutvergiessen, turbulente 
Grabesstimmungen, fesche Volksmeuten, gro- 
tesk sich enthüllende Liebesbrünste und Sinnen- 
lüste, mit unbesorgt gleitender Rhythmik hin... 
Ebenso geringe Sorge bereiten ihm Religion, 
Sage und Geschichte. Ein wahrer Hexensabbat 
von Ungelehrsamkeit; aber scherzhafte, genre- 
hafte Eingebungen von so unterhaltsamer Dá- 
monie, von so hüllenlosem Esprit, von so 
dramatischer Bewegtheit, dass man an die kleinen 
Wunder der grossen Parodisten, der wahrhaft künst- 
lerischen Blageure erinnert wird. Voll derber Teu- 
feleien sind seine Passionsbilder — man sehe sich 
die Lümmel von Henker auf der „Kreuzigung“ an. 
In Fanatikern und Heiligen wittert er geheimes 
Narrentum. Die ,,badende Susanne“ ist eine geniale 
Grimasse. Die Schilderungen aus dem klassischen 
Altertum — „Kindheit des Zeus“, „Urteil des Paris“ 
— sind allerbeste Mischung aus Offenbachs Grazie 
und Heines melancholischer Lehre vom Auf- und 
Niedergang der himmlischen Dynastien („Götter 
im Exil“). Doch wo Corinth religiöse Gegen- 
stände (wie auf der „Pieta“ oder dem „Weib des 
Uria“) in absolutem Ernste, mit Zügelung seines 
satt-ironischen Temperaments ergreift, da wird er 
akademisch, maskenhaft, unglaubwürdig. 

Nehmt alles in allem: Corinths Werk ist witziger 
Schönheitskultus. Das ist nicht das Grösste, doch 
etwas Grosses. Es giebt nicht viele seines Schlages. 
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M: hat die holländische Architektur in ihrer 
wesentlichsten Erscheinung, wenn man das 
typische Wohnhaus betrachtet, wie es der besser 
situierte Bürger bewohnt (Seite 351). Dieses Haus 
ist ein Reihenhaus, schmal und hoch. Es hat nur eine 
Front von drei, nicht selten sogar nur von zwei Fen- 
stern; Häuser von vier oder mehr Fenstern Front sind 
Ausnahmen. Es enthält drei bis vier Stockwerke, 

Die diesem Aufsatz beigegebenen Abbildungen sind nach 
Photographien hergestellr, die wir der Photographie-Zentrale 
des ,,Deutschen Museums für Kunst im Handel und Gewerbe“ 


verdanken und die Dr. F, Stödtner, Berlin NW, 7, aufgenom- 
men har, D. Red. 
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und einen Keller, der in der Regel zu ebener Erde 
liegt. Der Grundriss auf dem schmalen, tiefen Raum 
dieses Hauses ist seltsam, und nichts weniger als be- 
quem. Die ausserordentliche Enge und Tiefe bedingt 
Räume, die im Hintergrund oft dunkel sind, ja, so- 
gar Zwischenräume ohne Fenster, Treppen, die steil 
von Stockwerk zu Stockwerk führen und ein Woh- 
nen in vielen Etagen zugleich. Aber die Macht der 
Gewöhnung, die Konvention lässt über die Nach- 
teile völlig hinwegsehen; wir stehen vor der merk- 
wiirdigen Erscheinung, dassdas moderneholländische 
Wohnhaus heute noch im Sinn des Mittelalters gebaut 
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wird. Es ist im Grundriss ein Produkt der mittel- 
alterlichen Bodenaufteilung. Diese schmalen, tiefen 
Grundstticke sind charakteristisch für alle nordischen 
Städte, vor allem für die Handelsstádte, die am 
Meer oder an einem schiffbaren Fluss liegen. In 
Gegenden, wo im wesentlichen Landwirtschaft ge- 
trieben wurde, schnitt man von vornherein die 
Grundstücke reichlicher und nach anderen Grund- 
sätzen zu; in den Handelsstädten dagegen, wo sich 
die Bewohner möglichst eng um den Stadtmittelpunkt 
ansiedeln wollten, wo sie alle eine Front nach der 
Strasse, nach dem Wasser oder gar nach beidem 
zugleich haben wollten, kam man ganz von selbst 
bei der Bodenaufteilung dazu, das schmale, tiefe 
Grundstiick als Einheit anzunehmen. Und das blieb 
auch so, als das cinstóckige kleine Haus, dessen 
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Hof ein kleiner Garten war, zu eng 
für die Bewohner wurde oder als 
das Behagen nach mehr Ráumen 
verlangte, Man rührte nicht an 
die Form der Baustelle, sondern 
baute in die Höhe. Und das ge- 
schah überall mit einer Konse- 
guenz — bis heute —, dass ganze 
Städte wie auf Befehl gleichförmig 
gebaut zu sein scheinen. Und doch 
ist die holländische Stadt ein durch- 
aus demokratisches und freies Ge- 
bilde. Zweierlei setzt zugleich in 
Erstaunen: zum ersten, wie getreu 
die Konvention tiberall befolgt 
worden ist, und zum zweiten, wie 
frei und naiv im Einzelnen dann 
doch vorgegangen ist. Der Effekt 
ist, dass sich das Uniforme und das 
willkürlich Malerische in einer 
wundervollen Weise durchdringen, 
dass man in der willktirlichen Fülle 
einen starken, ordnenden Rhythmus 
spürt und im Rhythmischen unge- 
bundene Freiheit. Dieses Festhalten 
an der Tradition, trotz aller Ver— 
suchungen unserer Zeit davon ab- 
zuziehen und während in allen 
Ländern die Völker diesen Ver- 
suchungen mehr oder weniger 
unterliegen, macht das holländische 
Stadtbild zu etwas Einzigem; es 
bringt den mit nichts zu verglei- 
chenden Charakter herein und er- 
hebt ihn bis zur Stilkraft. 

Das typische Wohnhaus, um darauf zurückzu- 
kommen, stellt sich also als ein hohes, schmales 
Bauwerk von drei bis vier Stockwerken dar. Es ist 
aus Ziegelsteinen erbaut und hat eine sehr dunkle 
braun violette, fast schwärzliche Farbe. Die Fenster 
(Schiebefenster) sind sehr hoch; sie sollen in dem 
trüben Winterklima den tiefen Zimmern möglichst 
viel Licht geben. Die Hausthür ist in der Regel 
seitlich angeordnet; zu ihr führt eine Treppe mit 
einem einfach schönen Eisengeländer an der Mauer 
des Hauses hinauf. Bei den stattlicheren Häusern, 
wie man sie zum Beispiel in Amsterdam an der 
Kaisergracht und Herrengracht findet, ist die Haus- 
thür mit Gesimsen aus Haustein oder hell gestri- 
chenem Putz umrahmt. Úber der Thür wird dieses 
Gesimswerk dann oft wie eine Supraporte ausgebildet 
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und zu den darüberliegen- 
den Fenstern als Umrah- 
mung emporgefiihrt, so 
dass sich eine vertikale Zu- 
sammenfassung mehrerer 
übereinanderliegenderFen- 
ster ergiebt. Oben läuft ein 
ebenfalls helles Hauptge- 
sims und darüber erhebt 
sich dann ein geschwun- 
gener oder gerader Giebel- 
aufbau,in dessen Mitte sich 
ein Krahn zum Aufwinden 
der Lasten befindet. Denn 
dadie Treppeneng und steil 
sind, kann nur mit Hilfe 
einer Winde manche Last 
ins Innere befördert wer- 
den; die Formen der Giebel 
sind sehr mannigfaltig; sie 
vorallemgebenden Strassen 
die seltsam ausgezackten 
Silhouetten. Die Umrah- 
mungen der Fenster sind weiss gestrichen, die 
Scheiben wenig durch Sparrenwerk unterbrochen 
und erscheinen sehr gross. Die Hausthüren sind 
meistens schwer und solide gearbeitet, es sind 
Werke eines noch fest in der Tradition stehenden 
Handwerks; sie werden noch kostbarer gemacht 
durch einen ausserordentlich sorgfältigen Anstrich 
mit dunkelgrüner, fast schwarzer Lackfarbe. Hier 
erkennt man, warum Holland das Land der edlen 
Lacksorten ist. Werke feinster Handwerkskunst 
sind auch die über den Thüren in den Scheiben 
oft eingelassenen Laternen. So eine mächtige alte 
Hausthür — zuweilen ist sie in der Mitte wage- 
recht geteilt, so dass man sie oben öffnen undunten 
schliessen kann, wie bei alten Bauernhäusern — 
mit Oberlicht und Laternen hat etwas schlechthin 
Vornehines. Wie denn das Wohnhaus des wohl- 
habenden Holländers überhaupt etwas ganz Patri- 
zierhaftes hat. Man käme in Verlegenheit, wenn 
man den „Stil“ dieses Hauses bezeichnen sollte. Am 
ehesten könnte man noch von Barock und Empire 
sprechen, wenn man die Gesimse und Umrahmungen 
betrachtet. Aber auch diese übernommenen For- 
men sind ins Holländische übersetzt. Die Gesimse 
haben etwas Mastiges, Verschwommenes, die For- 
men sind fett, weich und vornehm behaglich. Da 
die bekannte ungemeine Sauberkeit hinzukommt, 
ist der Eindruck freundlich bei aller strengen, ja zu- 
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weilen totenpompartigen Düsterkeit und ganz und 
gar herrschaftlich, Auch wenn man von diesen 
Einfamilienháusern cinmal an geeigneten Orten die 
Hinterfronten sieht. Die sauberen Glasveranden, 
der wohlgepflegte, abgezirkelt kleine Gartenhof, 
die grossen Scheiben, die einen Blick quer durchs 
ganze Haus gestatten, die charakteristische Lokal- 
farbe der Ziegelsteine und die Abwesenheit jedes 
unnötigen Schmucks — das alles wirkt so sachlich 
und doch auch wieder so vornehm freundlich in 
aller Sachlichkeit, dass das Gefühl einer vollkom- 
menen Lösung einer bestimmten Bauaufgabe erzeugt 
wird. Dieses holländische Wohnhaus ist durchaus 
bündig gebaut; es hat nicht starke Schatten- und 
Lichtpartien, sondern Flächen, Und da sich in der 
Strasse eine Fassadenfläche an die andere reihte, er- 
giebt sich eine Strassenwand von einer schönen 
architektonischen Gleichmässigkeit. Und es ergiebt 
sich ferner ein sehr starkes Tempo von Vertikal- 
und Horizontalbewegungen. Tendenzvoll vertikal 
wirkt jedes Haus durch seine schmale Höhe, hori- 
zontal wirkt die Masse der Häuser, weil die Uni- 
formität der Bauweise lange gleichmässige Fenster- 
reihen erzeugt. 

Heimatlich fühlt sich vor allem der Nord- 
deutsche von der Architektur der holländischen 
Stadt berührt. Er kennt sie aus Lübeck, Wismar, 
Hamburg und anderen Städten dieser Art. Viel- 
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leicht darf man von dem Typus des schmalen hohen 
Hauses als von einem hanseatischen Typus sprechen. 
Denn man findet ihn eigentlich nur dort, aber auch 
überall dort, wo im Mittelalter die Hansa ihren 
Einfluss geltend machte. Je nach Bedürfnis und 
Sonderart ist dieser Haustypus an der Nord- und 
Ostseeküste, am Unterrhein und in Holland ver- 
schieden abgewandelt worden. Undinnerhalb Hol- 
lands ist er auch wieder abgewandelt worden, je 
nachdem ob es sich um stattliche Bürgerhäuser, um 
Patrizierwohnungen oder um einfache Wohnungen 
für das Volk handelte. Wie immer die Norm 
aberauch variiert worden ist, die Grundform scheint 
überall durch und uniformiert die ganzen Städte. 

Diese Uniformität ist nicht nur im Äusseren, 
sondern auch im Inneren; sie ist in der ganzen 
Denkart und Lebensführung. Darum konnte sie so 
frei und lebendig werden. Nicht nur die Fassaden 
und die Grundrisse der Wohnhäuser hat eine jahr- 
hundertalte Konvention geformt; man erkennt das 
sinnreiche Walten dieser Konvention ebenso, wenn 
man von der Strasse her, eine unscheinbare Thür 
durchschreitend, einen der charakteristischen Wohn- 
höfe (Hofje), diese kleinen Wohnoasen im Getriebe 
des Stadtlebens, diese reizvollen Einheiten von Ein- 


familienwohnungen rings gruppiert um einen klei- 
neren oder grösseren, gartenartig hergerichteten 
Hof betritt. Es ist überall derselbe Geist intimer 
Selbstbeschränkung, in den vornehmen Anlagen der 
Stiftshäuser und Stiftsgärten, in den langen Reihen 
an einer Wohnstrasse gelegener einfacheren Ein- 
familienhäuser und in denengen, sackgassenartigen 
Wohngängen, wo die Armeren in unglaublicher 
Abgeschlossenheit mitten in der Stadt hausen. Hol- 
land ist von altersher das Land der milden Stiftun- 
gen und gemeinnützigen Bauvereine, das will sagen, 
es ist das Land einer stark sozial denkenden Bau- 
weise. Auch dieses verstärkt den Eindruck des De- 
mokratischen, des ganz und gar Bürgerlichen, den 
die holländische Stadt macht. Die Gleichmässigkeit 
ist nirgend kommandiert, wie in gegründeten 
Fürstenstädten, sie ist von selbst entstanden, weil 
Gleichmass im Volke ist. 

Und das ist im wesentlichen bis heute so ge- 
blieben. Bei Amsterdam sind grosse Vororte in den 
letzten Jahrzehnten entstanden. Man kann sie in ihrer 
tendenzvollen Uniformität nicht schön nennen, ja 
sie haben hier und da etwas sehr Kaltes und zuweilen 
etwas Schauriges; fast niemals aber begegnet man 
der Parvenuarchitektur der andern europäischen 
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Stádte, nirgend beherrscht der Vorstadtpalazzo, die 
Mietskaserne mit anspruchsvoller Gipsfassade die 
Strassen. Auch die neue holländische Stadtarchi- 
tektur ist aus der Tradition heraus gebildet. Auch 
in ihr herrscht noch das schmale Dreifensterhaus mit 
eigenem Eingang und leiterartig schmaler und steiler 
Treppe. Trotzdem in diesem Fall die Wohnung 
nicht einzeln gebaut wird wie früher, sondern gleich 
blockweise auf Vorrat. Ästhetisch ist das moderne 
holländische Haus mit den alten Formen nicht mehr 
zu vergleichen, aber es hat immer noch Charakter, 
es wird auf den ersten Blick als holländisch, als 
bodenständig erkannt. Und das ist mehr als man 
sonst von kontinentaler Grossstadtarchitektur sagen 
kann. 

Man sieht aus alledem, dass die holländische 
Stadt eigentlich arm ist an Einzelwerten, Um so 
erstaunlicher ist es, dass der Eindruck des Ganzen 
so reich und eigenartig ist. Das, was man die hol- 
ländische Stadtlandschaft nennen könnte, ist mit 
nichts anderm zu vergleichen. Es giebt stellenweis 
ähnliche Prospekte in Hamburg, Lübeck oder an- 


deren nordischen Stádten; aber nirgends ist der 
Charakter so rein, so modern mittelalterlich. An- 
derswo mischen sich immer neue, fremdartige Ele- 
mente hinein, die holländische Stadt aber ist etwas 
absolut Geschlossenes. Das riihrt nicht nur von der 
einheitlichen Bauweise her, sondern auch von den 
Stadtgrundrissen. Es fehlen in der holländischen 
Stadt ganz die Stinden der modernen Städtebauer. 
Es giebt nicht Ше schnurgeraden Strassen, nicht die 
allzubreiten Boulevards und nicht die uferlosen 
Sternplätze. Die Grundrisse sind ebenfalls im we- 
sentlichen noch organische Bildungen des Mittel- 
alters oder der Renaissancezeit. Doch ist sogar das 
Systematische der Renaissanceanlagen in Holland 
in einer unnachahmlichen Weise nationalisiert 
worden. Man hat das Charakteristische der mittel- 
alterlichen Stadtanlage und des Stadtplans der 
Renaissancezeit sehr anschaulich in Amsterdam 
nebeneinander. Dort kann man erkennen, in wel- 
cher Weise die systematische Stadterweiterung, die 
in Ringen um den alten Stadtkern herumgeführt 
worden ist, ins Holländische übersetzt worden 
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ist.* An Stelle der ringartig verlaufenden Boulevards 
sind wohlabgemessene Kanäle, mit quaiartigen, ge- 
mauerten Seitenstrassen ohne Abschlussgitter und be- 
pflanzt mit dichten Reihen hoher Rüstern getreten. 
Diese peripherischen Strassen und Wasserläufe wer- 
den durchschnitten von vielen radialen Strassen, 
denen oft auch wieder ein Kanal oder gar ein breiterer 
Flusslauf folgt. Dadurch hat sich die Notwendig- 
keit vieler Brücken ergeben, die in weitem, flachen 
Bogen und mit schön verlaufendem Geländer aller- 


ländischen Stadt ist malerischer Art. Man fasst nicht 
sowohl bestimmte Architekturwirkungen auf, als 
vielmehr ein unendlich wechselvolles und doch 
gleichmässiges malerischesGanzes. Überall sieht man 
von den Wegen und Brücken tief immer in die Stadt 
hinein. Man blickt den Kanal hinab, wo hier Fracht- 
kähne vor den angerussten Speichern liegen und dort 
am Quai bunte Blumen- und Gemüsekähne, wo die 
kleinen Dampfer pfeifend die Wasserstrasse entlang 
fahren und das ganze Getriebe eines Hafens sich 
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orts über die Kanäle springen und dort, wo zwei 
Kanäle sich kreuzen, oft zu den reizvollsten Eck- 
briicken mit doppelter Bogenöffnung ausgebildet 
worden sind. Denkt man sich nun noch das leb- 
hafte Gewühl auf den Ouais, den Strassen und 
Briicken, das Treiben auf den Kanälen hinzu, so 
ergeben sich Bilder, die mit der Kraft unvergess- 
licher Erlebnisse wirken. Das Gesamtbild der hol- 


* Bei diesem Anla sei das vortreffliche Buch R. Eberstadts 
„Städtebau und Wohnungswesen in Holland“, das vor kurzem 
erschienen ist, empfohlen. 


entwickelt. Die schmalen hohen Häuser zacken 
mit ihren eigenwilligen Giebelformen die Silhouette 
phantastisch bewegt aus, vor den Hauswänden er- 
heben sich die grünen Massen des Rüsternlaubes, 
rhythmisch den Blick in die Tiefe führend; dort aber, 
in der Tiefe, ragt im nebeligen Sonnenschein, hinter 
Masten und Giebelgewirr ein schlanker heller Kirch- 
turm empor als beherrschender Akzent. Unbe- 
schreiblich ist die malerische Fülle der Bilder. Jeder 
Ton ist kräftig und klar; unter den Baumreihen 
liegen klare Schatten und blitzen helle Lichter in 
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perspektivischen Verkürzungen, daneben dehnt sich 
die Wasserfliche, gegliedert von dem Halbrund 
der Brückenbogen, helle Brückengeländer glänzen 
eines hinter dem andern auf, aus Grau, Grün und 
dunklem Braun baut sich das Bild klar und kräftig 
auf und doch weich gemacht durch eine silbrig 
auflösende Wasseratmosphäre. Jede Form, jede 
Farbe hilft den Raum darstellen, das macht das Bild 
so malerisch; und von jedem Standorte eigentlich 
sieht man ein Motiv, so dass das Auge im stillen 
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Das gilt nicht nur für die Städte, sondern auch 
für das Land. Für dieses herrlich fruchtbare Land, 
in dem die Häuser so anheimelnd daliegen, — klein 
und anspruchslos, aber doch recht eigentlich nach 
dem Maass des Menschen zugeschnitten, — auf des- 
sen weiten Flächen das Vieh weidet, die schmalen 
Kanäle sich parallel dahinzichen, Windmühlen ihre 
Fliigel drehen, Holzbriicken mit japanischer Zierlich- 
keitüber das Wasser hinüberführen und schöne Land- 
güter mit altem Baumbestand sich frei entwickeln. 
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fortwährend Bilder komponiert. Das Geheimnis der 
malerischen Wirkung beruht darin, dass die Gegen- 
stände alle aufs höchste Charakter, lebendige Grazie 
und Einheitlichkeit haben, dass sie aber nirgend selbst- 
herrlich hervortreten. Es ist in diesen wasserreichen 
Städten Hollands, als wandle man durch einen nor- 
dischen Orient. (Eine Ansicht wie die auf dieser 
Seite abgebildete zum Beispiel, wirkt fast wie ein 
Prospekt aus Venedig.) Das Enge hat immer eine ge- 
wisse Wucht und Nachdriicklichkeit und das gross 
Angelegte verliert niemals eine feine Intimität. 


Auch die ländliche Bauweise wirkt durch ihre 
vornehme Phrasenlosigkeit; es ist eine veredelte, 
alten Konventionen unterworfene Nutzarchitektur, 
sie hat das Gute der englischen Profanarchitektur 
und ist doch ganz holländisch. Sie ist voller Lebens- 
geschmack. In ihr herrscht, ebenso wie in der 
Stadtarchitektur, das was Heinrich Tessenow ein- 
mal mit schöner Treffsicherheit die „erledigte 
Form“ genannt hat. Höher zielt der Ehrgeiz der 
Holländer nicht als die profane Bauform restlos 
mit Würde, zartem Gefühl und Zweckgeftihl zu 
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„erledigen“. Was damit für Wirkungen aber zu 
erzielen sind, das sieht jeder Reisende in Holland, 
wenn er überhaupt zu sehen versteht, einerlei 
ob er die Städte durchwandert, auf dem Schiff 
durch die Kanäle fährt oder mit Wagen und Rad 
die Landstrassen bereist. Man könnte sagen, das 
ganze Land, von der freien Viehweide bis zum 
Park des Herrensitzes, von der baumbestandenen 
Landstrasse bis zu dem ländlichen Bauernhaus und 
dem städtischen Wohngebäude sei gleichmässig 
leise stilisiert, doch immer so, dass die Natur selbst 
— hier die organische, dort die soziale Natur — 
die Stilisierung vorgenommen zu haben scheint. 
Und auch in diesem Fall haben die neueren Bau- 
meister wieder im Sinn ihrer Vorfahren gebaut. 
Die sauberen, vornehm gehaltenen Landhäuser, wie 
man sie in der Umgebung Utrechts, Haarlems oder 
anderer holländischer Städte sieht, sagen es in jeder 
Form, dass sie nur der Behaglichkeit und Bequem- 
lickkeit ihrer Bewohner zuliebe so gebaut worden 
sind, wie sie in wohlgepflegten Gärten und gut 
gehaltenen grünen Strassen daliegen, dass der Stil, 


der Charakter, aber eben schon in dieser traditions- 
gesättigten Behaglichkeit und stattlichen Bequem- 
lichkeit ohne weiteres enthalten sind. 

Hier konnte nur von dem allgemeinen Cha- 
rakter der holländischen Stadt gesprochen werden. 
Daneben liesse sich ein Porträt von jedem einzel- 
nen Stadtindividuum geben. Denn bei allem Ge- 
meinsamen ist jede eine kleine reizvolle Welt für 
sich. Aber dann dürfte man nicht nur von dem 
Stadtgrundriss und von den Bauwerken sprechen, 
sondern müsste auch von der Bevölkerung, von 
der alten Malerei und von der Geschichte im wei- 
teren Sinne handeln. Denn das alles ist in Holland 
weniger noch zu trennen als anderswo, es ist eine 
Einheit, worin das eine das andere bedingt. Und 
dann ist jede Stadt eine besondere Landschaft für 
sich. Man müsste Landschaftsmaler mit der Feder 
sein, um die einzelnen holländischen Städte zu 
schildern. Und auch ein Stück Poet; denn sie alle 
haben ihr besonderes Tempo, Amsterdam und 
Rotterdam, Utrecht und Haarlem, Delft und Leiden, 
Middelburg und Dordrecht; und einen ganz eigenen 
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Charakter 
hat dann 
noch die Re- 
sidenz, der 
Haag. Bei 
alledem 
fliesst aber 
auch die 
Fülle der 
Stadtcharak- 
tere wieder 
zusammen 
in einen ge- 
meinsamen 
Charakter, 
Nicht nur 
weil in dem 
kleinen 
Land allesso 
eng und in- 
tim beiein- 
ander liegt, 


sondern weil in diesem Wasser- und Wiesenwinkel 
Europas der allgemeine Dualismus der modernen 
Kultur noch nicht Wurzel hat fassen können. Dieses 
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Landistauch 
kulturell 
neutralisiert 
und lebt mit 
der neuen 
Zeitohnefal- 
sche Alter- 
tümlichkeit. 
FürWeltrei- 
che wäre ein 
solches Le- 
ben in der 
Tradition 
und Kon- 
vention und 
ohnediegro- 
ssen Zivili- 
sationsirrtü- 
mer nicht 
möglich. Es 
ist aber ein 
grosser Ge- 


winn, nur zu wissen, dass so viel nationales Eigen- 
leben heute im fieberhaften weltwirtschaftlichen 
Getriebe noch möglich ist. 


AMSTERDAM 


Im Städtischen Museum hat der 
„Holländische Kunstenaarskring« seine 
erste Ausstellung eröffnet. Dieser 
Verein, in dem man die Anfänge 
einer Sezession erblicken kann, besteht aus zehn Künst- 
lern, neun Malern und einem Bildhauer, die voriges Jahr- 
aus der Vereinigung „St. Lucas“ ausgetreten sind, und 
sich die Aufgabe stellen, durch periodische Ausstellungen 
ihrer eigenen Arbeiten und der Arbeiten eingeladener 
Künstler Interesse für die neusteEntwicklung derhollän- 
dischen Kunst zu erregen. Die auszustellenden Werke 
werden durch Wahl zusammengebracht. Eine Jury im 
eigentlichen Sinne wird auf diese Weise vermieden. Die 
Einladungen beschränken sich diesmal auf ein einziges 
Bild eines Amsterdamer Malers. Die Mitglieder dagegen 
sind sämtlich durch grössere Kollektionen vertreten, 
Jan Sluyters und C. J. Maks erscheinen als die Begab- 
testen. Sluyters gehört der extremen modernen Rich- 
tung an. Sein „Amstelveenscheweg“ gibt eine Strasse 
aus der Umgebung von Amsterdam in einer Sommer- 
nacht in starker Stilisierung, seltsam fremdartig, so, wie 
unter dem Zwange einer Stimmung sie sich seinem Geiste 
eingeprägt haben mochte. Auch seine aus Blumen, schö- 
nen Gefässen und Stoffen zusammengestellten Stilleben 
wollen, obgleich reich an koloristischen und stofFlichen 
Reizen, nicht die einfache Narur geben, sondern subjek- 
tive Empfindungen zum Ausdruck bringen. Seine far- 
bigen Zeichnungen, Entwürfe und Naturstudien, dar- 
unter ein Kinderbildnis von eindringlicher Wahrheit, 
zeigen eine meisterhafte Sicherheit der Auffassung und 
der Hand. Weniger auf gesteigerten Ausdruck, als auf 
breite Entfaltung malerischer Eigenschaften sind die 
Bilder von С. J. Maks angelegt. Seine Sujets: eine Ge- 
sellschaft im Garten, eine mulattische Tänzerin, ein 
Schulreiter, ein Zuluneger in roter, goldbetresster Uni- 
form, Damen in Blau, beweisen das. Seine Bilder wollen 
nicht durch Neuheit überraschen; es äussert sich darin 
ein Temperament von angenehmer Natürlichkeit, eine 
angeborene Lust am Malen, die sich durch keine Ori- 
ginalitätssucht beirren lässt, ein starker Farbensinn, der 
Pleinair und geschlossenem Raume gleich gerecht wird, 
und ein beträchtliches Können. Es ist überhaupt fast 
allen Künstlern der Vereinigung nachzurühmen, dass sie 
viel können; ihre Ausstellung gewinnt dadurch dieruhige 
Selbstverständlichkeit, die Vorführungen modernster 
Kunst oft vermissen lassen. Die spanischen Bilder und 
Aquarelle von Piet van der Hem, meist Szenen aus der 
Arena, geben sogar Beweise von nicht gewöhnlicher 
Virtuosität. Sie sind farbenprächtig und glänzend gemalt, 
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und kontrastieren einigermassen mit der wohlthuenden 
Herbheit ihrer Umgebung. Sie stehen übrigens voll- 
kommen unter dem Einfluss spanischer und französischer 
Malerei. Etwas Ausländisches liegt auch in der Koloristik 
eines grossen Bildes von J. Pollones „de Jordaan“ (Name 
eines Amsterdamer Stadtviertels, das etwa dem ,,Scheu- 
nenviertel* in Berlin entspricht); die darauf dargestellte 
Wäscherin ist jedoch eine Figur von grosser Echtheit 
und energisch und gut gemalt. Überwiegend französi- 
schen Einfluss, doch auch beginnende Emanzipation 
zeigen die zartfarbigen, sanft leuchtenden Landschaften 
von G. W, van Blaaderen und die derberen, zuweilen 
ans Triviale streifenden Hafenbilder von H. J. Wolters. 
Mehr von einheimischem Geiste verspürt man in den 
Seestücken von C. Breitenstein und besonders in den 
Landschaften von P. v. Wijngaerdt, dem es in einem 
wuchtig komponierten und wuchtig gemalten Bilde 
gelungen ist, in äusserster Vereinfachung das Wesen 
des nordhollindischen Weidelandes zusammenzufassen. 
F. Hart Nibbrigs neo-impressionistische Landschaften 
und Studienköpfe aus Zeeland und Walcheren niitzen 
die Ausdrucksmöglichkeiten dieses Stils nicht recht aus. 
Sie sind etwas spröde und blass, doch ist darin das Cha- 
rakteristische der in den Dünensand gebetteten Dörfer 
und ihrer Bewohner einfach und wahr empfunden. Die 
kubistischen Studien von der Insel Malloria von Leo 
Gestel sind das Werk eines aufrichtigen und begabten 
Künstlers. Auf dem Umwege konsequenter Stilisierung 
geben sie eine Vorstellung von der Üppigkeit und Gross- 
artigkeit einer tropischen Natur. Der einzige Bildhauer 
der Vereinigung L. Zijl hätte reicher, wenigstens mit 
importanteren Werken vertreten sein sollen. Seine Ent- 
würfe für Giebelsteine sind sehr skizzenhaft. Sie lassen 
über die Ausdehnung seines Könnens kein Urteil zu; 
beweisen aber das Vorhandensein eines in Holland nicht 
häufigen Sinnes für geschlossene plastische Komposition, 


Sehr viel Exotisches, sehr viel Internationales, vor 
allem sehr viel Unholländisches liegt in dieser Kunst, 
die sich als die holländische Kunst von Heute vorstellt. 
Es bleibt abzuwarten, ob es ihren Vertretern gelingen 
wird, sich die Errungenschaften des Expressionismus zu 
assimilieren, wie es den hervorragenden Malern des 
neunzehnten Jahrhunderts gelungen ist, die Form des 
Impressionismus mit holländischem Wesen zu erfüllen. 
Ihr Unternehmen aber ist mit Entschiedenheit zu be- 
grüssen. Die jüngst eröffnete Ausstellung des konser- 
vativen Künstlerklubs „arti es amicitiae“ zeigt, wie sehr 
die holländische Malerei einer Erneuerung bedarf. Und 
diese ist nur von der modernen Richtung zu erhoffen, 
die auch hier die starken Begabungen an sich zieht, 
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A: der Krieg ausbrach, haben wir es wohl alle mit 
grenzenlosem Staunen erlebt, dass sich plötzlich 
zwischen den Völkern Abgründe des Nichtver- 
stehens und des Hasses zeigten, die uns durch 
Handel und Verkehr, durch wissenschaftliche 
und künstlerische Beziehungen ein für allemal 
überbrückt zu sein schienen. Plötzlich standen 
Rasse gegen Rasse, Nation gegen Nation in nackter 
Unvereinbarkeit des Fühlens und Wollens. Gleich 
überraschend kam uns aber zum, Bewusstsein das 
Gefühl der Gemeinsamkeit des Denkens und Glau- 
bens, Liebens und Hassens im eigenen Volke. Wir 
hatten es schon fast vergessen, dass es in Wahrheit 
eine Volksseele giebt. Als dann aus dem feind- 
lichen, ja auch aus dem neutralen Ausland, immer 
vernehmlicher das Schmähwort: „Barbaren!“ zu uns 
herüberscholl, nahmen wir es gelassen hin als ein 
Anzeichen dafür, dass mit dem Erwachen uralter 
Volksinstinkte auch eines der ältesten geschicht- 
lichen Schlagwörter von neuem lebendig gewor- 
den ist.* 


* Bei der Zusammenstellung einiger Daten zur Geschichte 
des Begriffes „barbarisch“ konnte ich, schon aus äusseren Grün- 
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Immer wieder ist dieses Wort aufgetaucht, wenn 
die romanische Welt sich mit der germanischen im 
Kampf der Geister oder der Waffen messen musste. 
An dem Glauben, mit dem Begriff „barbarisch“ 
das Wesen des Deutschen zu treffen, haben Römer 
und Römerenkel bis heute leidenschaftlich zäh fest- 
gehalten. In den Stiirmen der Völkerwanderungs- 
zeit neu geboren, als gegebene und selbstverständ- 
liche Bezeichnung von Gregor von Tours und der 
lex salica auf deutsche Stämme angewendet, wird 
der Begriff „barbarisch“ ein Modewort doch erst 
im humanistischen Italien. Wie einst die Griechen, 
sahen die Italiener, im Hochgefühl, Schöpfer einer 
neuen Weltbildung zu sein, mitleidig auf alle an- 


den, keine Vollständigkeit anstreben. Ausser den Onellen- 
schriften habe ich benutzt die Arbeiten von: Hans Liebmann, 
Deutsches Land und Volk nach italienischen Berichterstattern 
der Reformationszeit. Berlin 1910. Adolf Philippi, Der Be- 
griff der Renaissance, Leipzig 1912, Jakob Burckhardt, Die 
Kultur der Renaissance in Italien. 7. Aufl. Leipzig 1899. 
L. Geiger, Beziehungen zwischen Deutschland und Italien zur 
Zeit des Humanismus, Ztschr. f. dtsche. Kulturgesch. 1575. 
Georg Steinhausen, Die Deutschen im Urteile des Auslandes, 
Deutsche Rundschau 1909/1910. Georg Voigt, Die W е 
lebung des klassischen Alrertums, Aufl, 1880/81. L. Ghi- 
berti, Denkwürdigkeiten. Hrsg. J. v, Schlosser. Berlin 1913, 
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deren Völker herab. Keineswegs liessen Unkennt- 
nis der nordischen Länder und Völker und die 
dunkle Erinnerung an die Goten als Zerstörer 
Roms allein das Schmähwort „Barbaren“ lebendig 
werden, grade in zahlreichen Berichten und Briefen 
italienischer Reisender aus Deutschland findet sich 
der Begriff, Einer der ersten Humanisten, die den 
Norden aus eigener Anschauung kennen lernten, 
war Petrarca. Als Gesandter der Visconti an Karl IV. 
verliess er 1356 Mailand, um „bis an das Ende der 
Welt“, „in die äusserste Barbarei“, nach Prag, reiten 
zu müssen, ehe es ihm gelang, den Kaiser zu treffen. 
Auch aus Prag schrieb im letzten Jahre des vier- 
zehnten Jahrhunderts der Humanist Hubert De- 
cember an einen italienischen Freund: ,,Es ist mir 
lieb, das, was ich hier bei den barbarischen Na- 
tionen sehe, aufzuzeichnen.“ Am meisten Eindruck 
hatte ihm das Baden „in echt barbarischer Scham- 
losigkeit“ gemacht, Der eigentliche Apostel des 
Humanismus unter den Deutschen sollte und wollte 
aber Enea Silvio Piccolomini werden, der 1442 in 
Ше Reichskanzlei Friedrichs ІП, eintrat. In ver- 
trauten Mitteilungen machte er schon nach ein- 
jährigem Aufenthalte in Österreich und Deutsch- 
land kein Hehl aus seiner wahren Ansicht: „Die 
humanistischen Studien haben in Deutschland keine 
Heimat — nescit toga barbara versus.“ 

Verletzte Eitelkeit liess eine ganze Reihe italieni- 
scher Sendboten vom heimischen Herde aus das 
Land als barbarisch beschimpfen, das sie nicht mit 
gebührender Ehrfurcht aufgenommen hatte. So 
rächte sich der Hofdichter Pius’ II., Giantonio Cam- 
pano, für die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen, 
auf dem Regensburger Reichstage 1471 Deutsch- 
land zum Kriege gegen die Türken anzufeuern, 
durch eine Flut von Schmähungen: „Das ganze 
Land ist eine Räuberhöhle... Leben in Deutsch- 
land heisst Saufen... die Barbarei der Geister ist 
unglaublich... bei den Barbaren wohnt keine Muse 
.. alle Menschen in Deutschland stinken usw.“ 
Und der letzte deutsche Papst, einst Professor an der 
Universität zu Löwen, musste es sich gefallen lassen, 
in einer Satire des Francesco Berni 1522 als „lächer- 
licher holländisch- deutscher Barbar“ verspottet zu 
werden. Je tiefer wir in das sechzehnte Jahrhundert 
hineinschreiten, um so lebhafter wird die Abneigung 
der Italiener gegen Deutschland, um so stärker ihr 
kulturelles Selbstbewusstsein. In den ofhziellen Be- 
richten der Gesandten Venedigs und des Papstes, 
wie in den Privatbriefen reisender Kaufleute und 
Gelehrten kehren die Klagen über Verbannung in 


ein halbkultiviertes, rückständiges Land und das 
Dogma von der ewigen Überlegenheit des romani- 
schen Geistes immer wieder. Der päpstliche Nun- 
tius Vergerio weist 1533 auf das grosse Opfer hin, 
das er durch den Aufenthalt in Deutschland, „tra 
gente barbara“, bringen müsse, Mit den Augen 
eines Tacitus sehen manche der Italiener, indem 
sie sich ganz und gar als Römernachkommen fühlen, 
Deutsche und deutsche Verhältnisse an. Gasparo 
Contarini, gewiss einer der hervorragendsten päpst- 
lichen Gesandten, der 1542 starb, redet von der 
halbtierischen Natur der Deutschen. Der schlaue 
Venezianer Cavalli gibt 1550 den Rat, sich aus 
Handelsrücksichten dem tiefstehenden Geschmack 
der Deutschen anzupassen, und Bandello schildert 
die Deutschen als den Inbegriff des Schmutzes. 
Auch die Deutschen in Italien bekamen den ganzen 
romanischen Hochmut zu fühlen. Conrad Celtis 
führt 1492 in beweglichen Worten darüber Klage 
und erzählt in seiner Ingolstadter Antrittsrede, „dass 
die Deutschen in Italien verachtet und Barbaren ge- 
scholten würden“, Freilich, sie waren selbst nicht 
ohne Schuld, hielten sich doch grade die Gebildeten 
für das, wofür sie den Italienern galten. In seinen 
Briefen an Petrarca nannte sich der dentsche Kanz- 
ler Johann von Olmütz, bar jeden Stolzes, „einen 
schäbigen Schulmeister und sprach von dem „an- 
geborenen Barbarentum der deutschen Nation und 
ihrer Sprache“. Hundert Jahre später, 1456, kehrte 
von italienischen Wanderfahrten heim der Dichter, 
Humanist und Vagabund Peter Luder, um an der 
Universität Heidelberg „die Barbarei der Deutschen 
auszurotten“. 


3. 


Unter dem Einfluss der Barbarentheorie stehen 
die Anfänge der italienischen und damit der euro- 
päischen Kunstliteratur. Den leeren Raum zwischen 
der Entfaltung des lateinischen Kunstgeistes im klas- 
sischen Altertum und seinem Wiedererwachen zur 
Zeit Giottos füllte man gewissermassen aus durch 
das Dogma vom kulturellen Zusammenbruch infolge 
der mittelalterlichen Barbarisierung Italiens. Schon 
Filippo Villani (um 1401) deutet eine solche Pe- 
riode des Kunstverfalles an, Lorenzo Ghiberti (um 
1450) begrenzte den Zeitraum bestimmter auf die 
боо Jahre, die auf die Regierung Konstantins folg- 
ten. Bei Filarete (1457) klingt dann die Barbaren- 
theorie zuerst an: der „maniera greca“ stellt er als 
Zerrbild die „maniera barbara, tedesca, gotica“ 
gegenüber. Damit ist die Gleichung: barbarisch = 
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gotisch gefunden, die dann bis zum Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts bestehen sollte, Aus dem 
allgemeinen humanistisch-wissenschaftlichen Wort- 
gebrauch geht der Begriff „barbarisch“ in die Fach- 
sprache der Künstler und Kunstforscher über als 
Bezeichnung Ніг eine dem Renaissancegeiste fremde 
Bauweise. Die Geschichte des Begriffes „barbarisch“ 
zu verfolgen, heisst von nun an, dem Begriff der 
Gotik nachzugehn. 


4. 

Leitete noch Ghiberti den Kunstverfall aus den 
Vorschriften gegen den heidnischen Götterkult und 
aus der Bilderfeindlichkeit der ersten christlichen 
Kirche her, so ist die kunstgeschichtliche Barbaren- 
theorie bereits völlig entwickelt in der anonymen 
vita des Brunelleschi, die um 1485, etwa vierzig 
Jahre nach dem Tode des grossen Künstlers, ge- 
schrieben ist. Der Verfasser dieser Lebensbeschrei- 
bung stellt gegentiber den Stil ,,alla romana ed alla 
antica“ und die Kunst der tedeschi und moderni; 
er konstruiert den Abriss einer Geschichte der Bau- 
kunst von den Ägyptern an bis auf Brunelleschi. 
Zwischen Römerzeit und Gegenwart liegt das 
dunkle Zwischenreich,in dem die Goten, Vandalen, 
Langobarden und Hunnen herrschten und nach 
ihrer barbarischen Weise bauten. Hier werden 
zum ersten Male ausdriicklich die Barbarenhorden 
der Völkerwanderungszeit ftir die Zerstörung der 
alten Kultur und Kunst verantwortlich gemacht. 
Diese Geschichtsanschauung verschwindet nicht 
mehr aus der italienischen Kunstliteratur. So heisst 
es zum Beispiel in der berühmten, früher dem 
Raffael zugeschriebenen Denkschrift über Roms 
antike Baudenkmäler, die 1515 auf Leo X. Befehl 
verfasst wurde: ,,Nachdem nun aber Rom von den 
Barbaren ganz und gar zerstórt worden, schien es, 
als ob dieser Brand und diese traurige Verwüstung 
zugleich mit den Gebäuden auch die Kunst des 
Bauens selbst vernichtet und zu Grunde gerichtet 
hätte... Auch hatte ja ihre (der Deutschen) Bau- 
kunst darin ihren Ursprung, dass sie von noch nicht 
abgeschnittenen Bäumen abstammte, die, wenn die 
Äste gebogen und untereinander verbunden waren, 
damit Spitzbogen bilden.* Aus dem Barbarendogma 
leitet dann 1550 der ,,Vater der Kunstgeschichts- 
schreibung“, Vasari, das Schema ab, das das ge- 
schichtliche Gerippe seiner Viten-Sammlung dar- 
stellt: Barbarei — Zeit des Wiedererwachens der 
Künste — Periode des Fortschrittes — Periode 
der Vollkommenheit, die mit Michelangelo er- 


reicht ist. Auch er lässt im Gefolge der Rom 
zerstörenden Barbaren „edihzi tedeschi“ auftreten: 
„Die neuen Baumeister... brachten von ihren bar- 
barischen Nationen die Baumethode, die wir heut- 
zutage die deutsche nennen.“ Mit Recht bemerkte 
Rumohr dazu, dass wir Vasari „jene ganz unhisto- 
rischen Benennungen gotischer und byzantinischer 
Architektur verdanken, für zwei bestimmte, späte 
Gestaltungen der westeuropäischen Baukunst, welche 
mit den Goten gar nichts, mit den neueren Griechen 
blutwenig gemein haben.“ 


5. 

Vasaris Kunstansichten bildeten die immer neu 
ausgeschöpfte Quelle für die Künstlerbiographen 
des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Von 
Italien wanderte die Barbarenlehre nach den Nieder- 
landen, nach Frankreich und Deutschland. Joachim 
von Sandrardt, ein Mann von lebendigem Natio- 
nalgefühl, der bewusst als erster in deutscher 
Sprache über Kunst schrieb, seine „Teutsche Aka- 
demie“ 1675 dem Kurfürsten von Brandenburg zu- 
eignete, 1681 Dürer das erste Denkmal setzen liess 
und Verständnis für die Grüsse Grünewalds besass, 
Sandrardt hat für die gotische Baukunst nur Ver- 
achtung. „In diesem Irrgarten haben unsere alte 
Teutsche lang und viel gewallt und solches für 
eine Zier gehalten: wie denn fast alle alte Gebäude, 
auch die fürnehmsten, mit dergleichen Unordnung 
erfüllt sind.“ Auch in Frankreich wird der goti- 
sche Stil, dem es doch seine herrlichsten Baudenk- 
mäler verdankt, von den zahllosen Theoretikern 
der Architektur entweder als eine veraltete „mode“ 
behandelt — so zum Beispiel von Philibert de 
ГОгте 1567 — oder wie von dem älteren Fran- 
çois Blondel (1675) als „méchant рой gekenn- 
zeichnet. Trotzdem Roger de Piles einem gemässig- 
ten ästhetischen Freisinn das Wort redete und im 
Kampfe der französischen Akademiker um den 
Kolorismus für Rubens und die Venezianer eintrat, 
hielt er doch an dem Grund- und Glaubensatze fest: 
„alles, was nichts vom antiken Geschmack hat, ge- 
hört der barbarischen oder gotischen Manier an“ 
(1688). Allmählich — während des achtzehnten 
Jahrhunderts wird das französische Urteil über die 
Gotik milder. Bei den denkenden Architekten, in 
deren Händen die Kunstgeschichtsschreibung fast 
ausschliesslich ruht, erwacht das Interesse für ein 
genaueres Studium der Barbarenkunst. Der jüngere 
Francois Blondel unterscheidet 1752 eine „gothique 
ancienne“ (sechstes bis elftes Jahrhundert) und eine 
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»gothigue moderne“ (elftes Jahrhundert bis zu 
Franz 1.). Ja, seine Vorurteilslosigkeit geht so weit, 
die gotische ,,Ordnung* auf ihre praktische Ver- 
wendbarkeit hin zu prüfen. Damit war der Weg 
frei zum wissenschaftlichen Verständnis der Gotik 
als einer der grössten historischen Erscheinungen. 
Serouxd'Agincourt,der sich alsNachfolger Winckel- 
manns fühlte, ordnet in seiner geistreichen Periodi- 
sierung der neueren Kunst zwischen der „deca- 
dence“ und der „Renaissance“ der Architektur das 
»Regne du systeme gothique“ ein (1811). 


6. 


Von den allgemein gültigen Kunstansichten des 
achtzehnten Jahrhunderts in Deutschland giebt ]. G. 
Sulzers „Allgemeine Theorie der schönen Künste“ 
ein vollkommenes Bild. Das 1771 erschienene 
Buch ist die Bibel des Klassizismus, seine Artikel 
enthalten dessen Glaubenssätze in Poesie, Bild- 
hauerei, Malerei, Baukunst und Musik. Der Ab- 
schnitt: „Gotik“ beginnt mit den Worten: „Man 
bedient sich dieses Beiworts in den schönen Künsten 
vielfältig,um dadurch einen barbarischen Geschmack 
anzudeuten; wiewohl der Sinn des Ausdrucks selten 
genau bestimmt wird.“ Die Gleichung, gotisch 
barbarisch = geschmacklos dehnt Sulzer auf alle 
Lebensverhältnisse aus. Es giebt nicht nur einen 
gotischen Stil, sondern auch ein gotisches Benehmen; 
der Parvenu ist gotisch: „man mache einen, im 
niedrigen Stande geborenen und unter dem Pöbel 
aufgewachsenen Menschen auf einmal gross und 
reich, so wird er, wenn er in Kleidung, in Manieren, 
in seinen Häusern und Geräten und in seiner Le- 
bensart die feinere Welt nachahmt, in allen diesen 
Dingen gotisch sein.“ Als das Werk erschien, 
stürzten sich Goethe und Merck mit dem Hohn- 
gelächter der Jugend darauf; Sulzers „Theorie“ 
wurde in den „Frankfurter Anzeigen“ nach Wie- 
lands Wort nicht bloss mit attischem Salz, sondern 
mit Salpeter und spanischem Pfeffer gerieben. In 
Goethes Hymnus „Von deutscher Baukunst“ (1772) 
klingt die Sulzer-Kritik an: „Unter die Rubrik 
gotisch, gleich dem Artikel eines Wörterbuches, 
häufte ich alle synonymischen Missverständnisse, 
die mir von Unbestimmtem, Ungeordnetem, Unna- 
türlichem, Zusammengestoppeltem, Aufgeflicktem, 
Überladenem jemals durch den Kopf gezogen waren. 
Nicht gescheiter als ein Volk, das die ganze fremde 
Welt barbarisch nennt, hiess alles gotisch, was nicht 
in mein System passte... Und nun soll ich nicht 
ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der deutsche 


Kunstgelehrte auf Hörensagen neidischer Nachbarn 
seinen Vorzug verkennt, Dein Werk mit dem un- 
verstandenen Worte gotisch verkleinert, da er Gott 
danken sollte, laut ankündigen zu können: das ist 
deutsche Baukunst, unsere Baukunst, da der Italiener 
sich keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der 
Franzos! Und wenn Du Dir selbst diesen Vorzug 
nicht zugestehen willst, so erweis’ uns, dass die 
Goten schon wirklich so gebaut haben, wo sich 
einige Schwierigkeiten finden werden.“ Wenn 
Goethe das Buch Sulzers als veraltet abtat, so hatte 
er in gewissem Sinne recht, Gegen die Tyrannei 
des italienisch-französischen Kunstgeschmackes der 
Aufklärung hatten sich schon seit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts sachverständige Stimmen 
erhoben. Sammler, Künstler und Dichter, Männer 
mit entwickelten hellen Sinnen, waren nicht blind 
geblieben gegenüber den tieflebendigen Schöp- 
fungen einer barbarisch gescholtenen Kunst. So 
widmete der Sammler und Stecher Knorr 1759 
ungefähr ein Drittel seiner „Allgemeinen Künstler- 
historie“ Dürers Leben und Werken. Ch. L. v. 
Hagedorn, der in seinen „Betrachtungen über die 
Malerei“ (1762) ein so feines geschichtliches Ver- 
ständnis für altdeutsche Kunst bewiesen hatte, ver- 
fasste gegen die knotigen Angriffe Hogarths eine 
Schutzschrift für Dürer, und Merck liess im „Mer- 
kur“ 1780 „einige Rettungen A. Dürers gegen die 
Sage der Kunstliteratur“ erscheinen. Bei aller Be- 
wunderung für Dürers „erstaunlich feste Hand“ 
und aller Angst, etwa für einen „antiquarischen 
Pedanten“ gehalten werden zu können, war doch 
W. Heinse in seinem Herzen ein zu leidenschaft- 
licher Italiener, als dass er Dürer je den „Nürn- 
berger Goldschmiedsjungen“ hätte verzeihen kön- 
nen: in seinen Arbeiten — meinte er — sei ein 
Fleiss bis zur Angst, der ihn den weiten Gesichts- 
kreis und Erhabenheit nie habe gewinnen lassen. 
Dagegen zog die hohe Raumkunst der Gotik, die 
monumentale Gesinnung ihrer Baumeister, den 
widerstrebenden Dichter des „Ardinghello“ (1785) 
in ihren Bann: „ein feierlicher gotischer Dom mit 
seinem freien, ungeheuren Raum, von vernünftigen 
Barbaren entworfen, wo die Stimme des Priesters 
Donner wird, und der Choral des Volkes ein Meer- 
sturm, der den Vater des Weltalls preist und den 
kühnsten Ungläubigen erschüttert, indess der Ty- 
rann der Musik, die Orgel, wie ein Orkan darein 
rast und tiefe Fluten wälzt, wird immer das kleine 
Gemächt im grossen, sei's nach dem niedlichsten 
Venustempel von dem geschmackvollsten Athe- 
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nienser, bei einem Mann von unverfälschtem Sinn 
zu Schanden machen.“ 


5% 

Die Lehre von der barbarischen Gotik, einst 
ein Lieblingskind der romanischen Kunstlitteratur, 
musste in dem Augenblicke sterben, wo man in 
der Gotik nicht mehr etwas Fremdes, sondern ein 
Stiick der Vergangenheit des eigenen Volkes er- 
blickte. Das geschah aber in der deutschen wie in 
der französischen Romantik. W. Wackenroders 
„Herzensergiessungen eines kunstliebenden Kloster- 
bruders“ (1797) zeigen schon deutlich die beiden 
Seiten der romantischen Kunsttheorie: die Betonung 
des Vaterländischen und die Sehnsucht zurück in 
die deutsche Vergangenheit. Jetzt hiess es nicht 
mehr, wie bei dem Franzosenschüler Gotter: „ein 
Denkmal, barbarisch ausgeschnitzt“. Im „Ehren- 
gedächtnis unseres ehrwürdigen Ahnherrn Albrecht 
Dürers‘* sprach Wackenroder vielmehr aus, was nach 
ihm die Tieck und Schlegel, Brentano und Boisserde 
immer wiederholt haben: „Nicht bloss unter italie- 
nischem Himmel, unter majestätischen Kuppeln 
und korinthischen Säulen; — auch unter Spitz- 
gewölben, kraus-verzierten Gebäuden und gotischen 
Türmen, wächst wahre Kunst hervor.* — Auch in 
Frankreich erweckte die romantische Litteratur — 
freilich später als die deutsche — den Sinn für die 
grosse einheimische Kunst der Vergangenheit, für 
die einst verhöhnte Gotik. 

Nun werden die Kathedralen Frankreichs, an 
denen sich noch die Revolution aufs schwerste ver- 
stindigt hatte, der Stolz des Landes. Die Bewegung 
gipfelte in Victor Hugos „Notre Dame de Paris“ 
(1831), sie ergriff aber nicht nur die Dichter und 
Historiker, sondern stand auch in engster Ver- 
bindung mit Bestrebungen zur Wiederherstellung 
der mittelalterlichen Baudenkmäler. In Frankreich 
giebt es seit 1837 eine staatlich organisierte Denk- 
malpflege. Viollet-le: Duc war nicht nur der Schrift- 
steller der Gotik, sondern auch der Restaurator von 
Notre Dame und Sainte Chapelle in Paris. In 
Deutschland zog der Plan der Vollendung des Köl- 
ner Doms die gleichgerichteten Kráfte an. Aus der 
Schule der Wiederhersteller alter Gotik gingen 
schliesslich die Neugotiker hervor, deren Werke 


ja vor aller Augen stehn. 


8. 


Die kunstgeschichtliche Barbarentheorie war 
ein ftir allemal erledigt, die politische aber scheint 
unsterblich zu sein. Jede der grossen deutschen Er- 
hebungen: 1813 1870 — 1914 lässt sie und 
mit ihr dieselben Phrasen beiunsern Nachbarn wieder 
lebendig werden. Ernst Moritz Arndt rief schon 
1805 den deutschen Soldaten zu: „Sie (das heisst die 
bonapartistischen Soldaten) sind kein edleres, besse- 
res, gebildeteres Volk als ihr; sie haben an Künsten 
und Wissenschaften, in Werken und Erfindungen 
nicht mehr gethan als die, welche sie Barbaren schel- 
ten, von welchen sie meinen, dass sie erst durch sie 
Menschen werden sollen.“ Wenige Jahre vor dem 
Ausbruch des Deutsch-Französischen Krieges hatte 
E. Littré sein rein geschichtliches Werk: „Etudes 
sur les barbares et le moyen äge“ (1867) geschrie- 
ben. Hier fanden französische Schriftsteller die 
Terminologie, in der sievon den Deutschen 1870/7 ı 
sprachen. „Als Söhne der Goten, die Europa im 
vierten Jahrhundert geplündert, haben sie alle Sitten 
der Barbaren bewahrt, mit Ausnahme des Ehrge- 
fühls“, schrieb About, „man nannte sie (die Deut- 
schen) Panduren, Hunnen, Vandalen,* gestand Sar- 
cey. Die gleichen Ehrentitel erhielt Bismarck, als 
er den Parisern das bevorstehende Bombardement 
ankündigen liess. 


9. 


Das Urteil des Auslandes — vor allem des ro- 
manischen — tiber uns war vor fiinfhundert Jahren 
das gleiche wie heute, es ist nicht anzunehmen, dass 
es nach weiteren hundert Jahren anders lauten wird. 
Hoffnungslos — das folgt doch wohl daraus 
bleibt es, gegen diese Mauer von Vorurteil, Miss- 
verständnis, Unkenntnis und Leidenschaft mit pa- 
pierenen Protesten, mit Aufklärungsschriften und 
belehrenden Vorträgen anzurennen. Tiefer als alle 
Individualgefühle scheinen die Rassengefühle zu 
wurzeln, und wo sie sich einmal von Grund aus 
widersprechen, da führt keine Briicke des Verständ- 
nisses von Volk zu Volk. Warum das so ist, diese 
Frage zu beantworten ist eine der schwersten, aber 
auch der schönsten Zukunftsaufgaben der Völker- 


psychologie. 


ABB. 5. 


GRIECHISCHE K 


SOSIAS UND KEPHISODOROS. 


GRABMAL IN BERLIN 


RIEGERGRÄBER 


VON 


BRUNO S¢ 


\ \ 7 ir sahen in den Zeitungen Bilder von Krieger- 

gräbern, die den Gefallenen von den Hän- 
den treuer Kameraden bereitet waren, und diese 
schlichten Kreuze aus Brettern oder Baumästen, 
mit dem Schwert oder dem Helm der Toten ge- 
schmückt, schienen uns Ehrenmäler, die um so 
stärker unser Geftihl ansprachen, als weltliche 
Prahlerei ihnen fern war. Auch uns in den Städten 
ist die bittere Pflicht, den Gefallenen Gräber zu 
schaufeln, nicht erspart geblieben, und Pietät und 
Dankbarkeit rüsten sich, die Ruhestätten würdig 
zu schmücken, das Einzelgrab wie die gemein- 
samen Begräbnisplätze; auch Erinnerungsmale sol- 
len errichtet werden, Gedenksteine, die unter 
freiem Himmel stehen sollen, und in den Kirchen 
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>HRÖDER 


Tafeln für die Namen der Toten, Noch ein 
schöner Gedanke ist ausgesprochen worden: man 
solle Bäume oder Baumgruppen der Erinnerung 
weihen; wo sie vorhanden sind, solle man sie zum 
Ehrenmal bestimmen, wo nicht, solle man Bäume 
und Haine pflanzen, in der Hoffnung, dass sie 
wie die Friedenseichen von 1815 und 1871 zu 
reckenhaften Zeugen grosser Vergangenheit heran- 
wachsen. 

So schön dieser Gedankeist,so wenig kann er allein 
befriedigen, und gerade für die Grabstätte oder das 
Ehrenmal wird man der Kunst und ihrer eindring- 
lichen Sprache nicht entraten wollen. Nun haben wir 
gottlob in der Schmũckung von Kriegergrabern nicht 
die Tradition, die sonst in der Kunst, zu ihrem Heil, 


7 


den ruhigen, gesetzmissigen Fort- 
schritt, im Gegensatz zu hastigem 
Vorstiirmen, verbürgt. Wie es in 
solchen Fällen zu geschehen pflegt, 
wird wieder an die Vergangenheit 
die Frage gerichtet werden, wie 
die Vorfahren es gehalten haben, 
und man wird nach Vorbildern 
auf die Suche gehen. Zumal das 
klassische Altertum ist in aller 
Erinnerung erfüllt von Kriegs- 
getöse und kriegerischem Ruhm, 
und den Tod für das Vaterland 
haben wir zuerst von antiken 
Helden rühmen hören; so wird 
man gewiss das antike Vorbild 
zur Hilfe heranziehen wollen. 
Indessen, um es gleich zu sagen, 
unmittelbar übernommen wären 
die antiken Muster vom Übel; 
nur ganz allgemein aufgefasst 
könnten sie als Vorbild dienen. 
Das mag eine kurze Übersicht 
über erhaltene Monumentelehren. 

In schwerfälligem Stil des 
sechsten Jahrhunderts vor Christo 
erscheint ein Krieger auf einem 
Grabmal, das in der Maina, im 
Süden der Peloponnes, entdeckt 
wurde. Der Schild am Arme und 
der mächtige korinthische Helm 
am Boden verraten die Wehr- 
haftigkeit des Mannes, die vor 
ihm aufsteigende Schlange seinen 
nach dem Tode erhöhten Zustand. 

Abbildung t zeigt einen athe- 
nischen Bürger im Kriegskleid, 
mit Helm, Panzer und Beinschie- 
nen angethan und mit der Lanze 
in der Linken; ,,wie eine Schild- 
wache“ hat man gesagt, steht er 
da. Altertümlich ist die gebun- 
dene Stellung und die enge Ein- 
fassung des Bildrahmens, der die 
Gestalt beengt; der Zeit des Pisistratos mag das Mäntelchen und den unentbehrlichen Waffen ver- 
Denkmal noch angehören, dessen Typus in dem sehen. Die Gestalt lädt breit aus und zeigt den 


STELE EINES KRIEGERS IN KONSTANTINOPEL, 
NORDGRIECHISCH. 5. ЈАНКН, V. СНЕ, 


ABB. 2. 
ABB. I. 


STELE DES ARISTION 
IN ATHEN 


zuerst genannten Relief vorgebildet ist und sich 
noch verschiedene Male, nicht so gut erhalten, 
findet. 

Der junge Krieger auf einer Grabstele in 
Konstantinopel (Abbildung 2) erscheint dagegen 
in idealer Nacktheit, nur mit einem schmalen 


schönen Stil der klassischen Zeit, etwa um die 
Mitte des fünften Jahrhunderts vor Christo. 

Ohne erkennbare Beziehung zu bestimmten 
Feldzügen, in denen die Inhaber der Gräber etwa 
gefallen wären, sind auch solche Steine, die den 
gerüsteten Mann mit Angehörigen zusammen dar- 
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ABB. 4. EIN KRIEGER MIT SEINEN ELTERN, GRABMAL 


stellen; so ein Berliner Relief (Abbildung 3), im 
Ausdruck schön, in den Formen weniger wertvoll, 
mit dem Bild des Kriegers, der seiner Gattin die 
Hand reicht, nicht zum Abschied oder Willkom- 
men, sondern nur zum Zeichen der engen Zu- 
sammengehörigkeit der beiden. 

Jüngerer Zeit, schon dem vierten Jahrhundert, 
entstammt das Relief Abbildung 4: der greise Vater 
sitzend, neben ihm stehend die Mutter und vor 
ihnen der Sohn, der mit Panzer und Schwert seinen 
kriegerischen Stand kundgiebt. 

Im Motiv und in der Stimmung ähnelt diesen 
Denkmälern das Relief Abbildung 5, gleichfalls 
im Besitz des Berliner Museums, auf dem zwei 
Brüder, Sosias und Kephisodoros, mit Schild, Helm 
und Lanze gerüstet einander die Hand reichen, 
während ein priesterlich lang gewandeter Mann, 


wohl ihr Vater, daneben steht (Abb. 5). 
— In andern Fällen wird jedoch 
auf den überstandenen Kampf auch 
in der bildlichen Darstellung Bezug 
genommen. Das sehr altertümliche 
Denkmal des laufenden, anscheinend 
atemlos zusammenbrechenden Man- 
nes (Abbildung 6) ist immer noch 
nicht ganz zweifelfrei gedeutet wor- 
den, es wird aber mit irgendeinem 
historischen Ereignis, ähnlich der 
Siegesbotschaft von Marathon, zu- 
sammenhängen. 

Auch das schöne Relief bild des 
Aristonautes (Abbildung 7), in dem 
sich wohl die Hand eines grossen 
Meisters aus dem vierten Jahrhun- 
dert verrät, mag bestimmte Bezie- 
hungen besitzen. Es zeigt in der 
typischen Stellung des zugleich vor- 
stürmenden und erregt zurück- 
blickenden Helden das Bild des Füh- 
rers, der die Seinigen anfeuert und 
ihnen ein ermutigendes Beispiel giebt. 

Das Relief Abbildung 8 stellt 
den in der Inschrift bezeichneten 
Dexileos dar, der im Jahre 394 vor 
Christo vor Korinth gefallen ist; na- 
türlich wird er als Sieger abgebildet, 
wie er einen Feind niedersticht; das 
Relief schmiickte eine leere Gruft, 
die nur dem Totenkult diente und 
dem Toten symbolisch Ruhe im 
IN ATHEN Grabe verbiirgte. Das Relief ist älter 

im Stil, als man nach dem Datum er- 
warten sollte; es zeigt sogar noch áltere Kunstformen 
als das schöne Reiterrelief Albani, das der Zeit der 
Parthenongiebel, also den dreissiger Jahren des 
fünften Jahrhunderts, angehört. 

Dies albanische Denkmal zeigt die engste Be- 
ziehung zu der Malerei und einen Stil, dem die 
Malart des Polygnot nicht fern gestanden haben 
kann. In prachtvoller Bewegung will das Ross 
anspringen, doch wird es von dem jungen Reiter 
gebändigt, der abgesessen ist und mit dem Schwert 
ausholend den schon am Boden hockenden und 
sich schwach verteidigenden Feind niederschlagen 
will. Eine felsige Landschaft ist im Hintergrunde 
angedeutet, doch bezeichnet sie keine bestimmte 
Gegend, wie die Gruppe keine Kampfszene, die 
sich gerade so abgespielt haben muss. AIL dies 
sind ideale Kampfbilder, wie auch das schöne 
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ABB 3. FAMILIENGRUPPE, GRABMAL IN BERLIN 


ABB. 7. GRABMAL DES ARISTONAUTES IN ATHEN 


Relief von einer athenischen Verlustliste mit dem 
Bilde cines Schwerverletzten, der von cinem feind- 
lichen Reiter bedroht und von einem Kameraden 
beschützt wird, und das Bruchstück aus Eleusis (Ab- 
bildung 9), auf dem in der unvollkommenen Per- 
spektive jener Zeit ein Kampfgetümmel dargestellt 
ist. Der Künstler konnte nicht im Relief das Hinter- 
einander der Kämpfenden wiedergeben, und wenn 
er's gekonnt hätte, würde der griechische Relief- 
stil eine solche Vertiefung des Raumes verboten 
haben; so ist das Schlachtfeld in zwei Streifen an- 
scheinend felsigen Geländes zerlegt, auf denen der 
Kampf sich abspielt. Auf unserem Bruchstück er- 
kennen wir die siegreich angreifenden Reiter und 
vor ihnen das Fussvolk, zu Boden gestürzt, in Ver- 
teidigung und auf der Flucht. 


Bilder von berittenen Jünglingen auf 
antiken Grabsteinen, wie auf einer kolos- 
salen Grabvase in Athen oder einem Ber- 
liner Relief, das zugleich die ganze Fa- 
milie des Verstorbenen in anbetender Hal- 
tung zeigt (Kunst und Künstler XIII, 2, 
Seite 80), bezeichnen nur den ritterlichen 
Stand des Verstorbenen. Auf jüngeren 
Denkmälern, wie dem Berliner Relief aus 
Smyrna (Kunst und Künstler XIII, 2, 
Seite 79), zeigen die ganz idealisierten 
Formen, wie die poetische Vorstellung 
den Toten in den heroischen Zustand des 
seligen Lebens erhoben hat. 

In der späteren, barock ausartenden 
Kunst sind die Grenzen des Reliefbildes 
gesprengtund ganze panoramenartige, frei- 
plastische Kampfgruppen auf breiten Basen 
zur Erinnerung an entscheidende Sieges- 
thaten aufgestellt worden. Der borghe- 
sische Fechter entstammt einer solchen 
Gruppe, auch der sterbende Gallier und 
die Gruppe des Galliers, der, sein totes 
Weib mit der linken Hand fassend, sich 
selbst den Todesstoss versetzt. 

In andern Fällen hat man sich be- 
gnügt, an den üblichen Grabsteinformen 
die Beziehung zum Krieg symbolisch an- 
zudeuten, so, wenn man auf die Grab- 
säule den Helm des Gefallenen im Ori- 
ginal oder in steinerner Nachbildung 
stellte oder wenn man den Helm nur auf 
die brettartige Stele malte. 

Nicht auf Kriegergräber beschränkt, 
aber dafür besonders geeignet, war end- 
lich die Ausschmückung des Grabes mit dem 
Bilde eines Löwen. Jeder weiss von dem Denk- 
mal der in den Thermopylen gefallenen Lake- 
dämonier, das die Steingestalt eines Löwen und 
darunter die schöne Inschrift des Simonides trug. 
Das Denkmal ist zerfallen; aber an der Strasse 
zwischen Theben und Lebodeia in Böotien steht 
wieder aufgerichtet der Löwe auf dem Massen- 
grab der Gefallenen aus der Schlacht von 
Chaeronea. Löwen konnten auch als Sieges- 
male schlechthin dienen, wie der ruhende Löwe 
von Knidos, jetzt im Britischen Museum, wäh- 
rend sonst Tropaia, Baumstämme mit Waffen 
erschlagener Feinde, auf dem Schlachtfeld die 
Erinnerung an den Sieg festhielten, In der 
Heimat oder in den Heiligtümern der grossen 
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ABB. 6 GRABMAL ІМ ATHEN 


Götter dienten demselben Zwecke Weihgeschenke, 
wie der eherne Dreifuss in Delphi, der Dank für 
den Sieg von Platää, oder das Bild der Siegesgúttin, 
die vom Himmel das Zeichen des Sieges, den Kranz, 
herabbringt. 

Die römische Zeit 
sie weiter verwandte, 
und die Siegessäule 
hinzugefügt, bei de- 
nen sich die Bezieh- 
ung zu den einzel- 
nen Kämpfern im- 
mer mehr verflüch- 
tigte. 

Es scheint uns 
kaum vieler Worte 
zu bedürfen, dass 
wir uns hüten mtis- 
sen, von diesen For- 
men die nachzuah- 
men, deren inhalt- 
liche oder formale 
Eigenschaften un- 
serem Empfinden 
nicht entsprechen. 
Wir haben von der 
Furchtbarkeit des 
modernen Kampfes 
auch als Nichtbe- 
teiligte so viel Vor- 
stellung, dass uns 
die edle Schönheit 
der griechischen 
Schlachtszenen fast 
posiert vorkommt; 
wir haben über- 
haupt vor realisti- 


hat zu diesen Typen, die 
noch den Triumphbogen 


Form des riesigen Lorbeerrades, das dem Helden- 
tenor gereicht oder dem Wettrennfahrer umge- 
hängt wird, ist er nicht frei von Lácherlichkeit. 
Noch mehr: was sollen uns Germania, Prussia, 
Berolina — wir glauben nicht an diese symboli- 
schen Weiber. 

Die Griechen haben in ihren Bildern, auch in 
idealer oder stili- 
sierter Form, stets 
ihre Gegenwart dar- 
gestellt und ihren 
lebendigen Empfin- 
dungen Ausdruck 
gegeben. Das sollte 
sich auch für uns 
von selbst verstehen. 
Wer also den heu- 
tigen Feldgrauen in 
künstlerischen For- 
men darzustellen 
weiss, soll sich nicht 
scheuen, Bilder von 
Kriegern da anzu- 
bringen, wo das ty- 
pische Bild des jun- 
gen Soldaten oder 


des Wehrmanns 
oder allgemeingül- 
tige Kriegsszenen, 
wie Sturm oder 
Ruhe nach dem 
Siege, am Platze 
sind: an Sammel- 


gräbern oder Eh- 
rentafeln. Und wo 
knappe Andeutun- 
gen genügen muss- 


schen oder ideali- ten, nahmen die 
sierten Darstellun- Alten auch die An- 
en Verstorbener deutungen ausihrer 
auf den Friedhö- Gegenwart; der 
fen wenigstens in ABB, 8. GRABMAL DES DEXILEOS IN ATHEN Helm oder das 
Deutschland eine Schwert auf dem 


berechtigte Abneigung; Trophäen sind uns eine 
theatralische Dekoration, und auch Niken und Vik- 
torien sind nicht mehr als leere Redensarten. War 
die Göttin, die den Kranz überbringt, den Griechen 
noch eine lebendige Vorstellung, so hat die Viktoria 
der Römer schon viel von erstarrter Allegorie. 
Wir haben nicht einmal mehr ein Gefühl für 
den Siegeskranz; wenigstens in der heute üblichen 


Grabmal glich den Waffen, die der Tote getragen 
hatte. Eine solche Andeutung ist auch uns, wie es 
die Bilder von den Schlachtfeldgräbern beweisen, 
verständlich, und sie wird als schön und rührend 
empfunden. Darum verwende man getrost Helme 
auch an unsern Ehrenmälern aber keine korinthi- 
schen oder athenischen. Unsere Helme, der Kü- 
rassierhelm, Tschako, Ulanenhelm, der Husaren- 
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pelz und die Pickelhaube sind schón genug, um 
künstlerisch verwertet zu werden. 

Ohne Erklärung verstehen wir aber auch das 
schöne Bild des Löwen, in dessen Ausgestaltung 
dem Künstler keine Grenzen gezogen sind. Mag 
das Tier zum Angriff bereit sich niederkauern 
oder mit gesammelter Kraft dastehen, wach oder 
schlafend ruhig daliegen oder sterbend zusammen- 
brechen, immer wird es unserem Gefühl leicht sein, 
auch bei ktinstlerisch weitgehender Stilisierung, die 
Bezichung auf den Kampf oder die verdiente Ruhe 
nach dem Kampf aus dem Bilde des mächtigen 
Tiers herauszulesen. 

Nicht auf krass reale Bilder von Krieg und 
Kriegern kam es den griechischen Künstlern an. 
Aus einer hohen Vorstellung von der Wehrpflicht 
des Mannes und von der erhebenden Kraft, die 
dem Begriff des Krieges innewohnt, gestalteten 
sie in idealer Weise den waffentragenden Mann, 
im ruhenden Zustand oder in der Bewegung des 
Kampfes, einzeln oder in grösseren Gruppen. Dass 
der Krieger gewärtig sein muss, die Welt zu ver- 


lassen, und dass ihm die Liebe seiner Angehörigen 
doppelt warm entgegenschlägt, spricht aus unge- 
zählten antiken Bildern, die die Waffnung und 
die Heimkehr des Kriegers vorführen; dies Ge- 
fühl spricht auch aus den Grabsteinen mit den 
Familiengruppen, aber es drückt sich nur in einer 
verhaltenen Stimmung, ohne jede Sentimentalität 
und aufgeregte Gesten aus. Überhaupt fehlt alles 
gewaltsam Gesteigerte; die Grenzen edler Schön- 
heit wurden auch hier bei allem Ausdruck ge- 
wahrt, und am wenigsten versuchte man, mit den 
Dimensionen der Denkmäler der Stärke seiner 
Trauer oder der Bedeutung der Ereignisse gerecht 
zu werden. 

Auch uns wird der furchtbare Ernst dieser 
Zeit hoffentlich vor aufdringlichem Prunk be- 
wahren. Schlicht waren die griechischen Denk- 
mäler der Zeit, die wir die klassische nennen. 
Schlicht und klar verständlich sei der künstlerische 
Schmuck auch für die Ruhestätten unserer Toten 
und für die Ehrenmäler, die hinfort von den Tha- 
ten unserer Helden zeugen. 


ABB. 9. 


BILD EINER SCHLACHT. 


RELIEF AUS ELEUSIS 
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PREUSSISCHE HUSAREN VERFOLGEN DIE ÖSTERREICHER 


DIE 


GESCHICHTE EINES 


VOLKSBUCHES 


VON 


ELFRIED BOCK 


ie Geschichte Fried- 
richs des Grossen 
von Franz Kugler, 
mit Holzschnitten 
nach Adolph Men- 
zel, ist ein Buch, 
dessen Bilderfolge 
ihre Entstehungs- 
geschichte selber 
erzählt. Sie hat ihr 
Wesen in dem 
Kampf eines gros- 
sen Künstlerwillens 
gegen eine spröde 
Technik. Diekünst- 
die Holzschneider 


INITIAL D MIT DER AUFGEBAHRTEN 
LEICHE FRIEDRICHS DES GROSSEN 


lerische Entwicklung, welche 
sowohl wie der Zeichner von den dürftigen An- 
fängen des Werkes bis zu seiner Vollendung 
nehmen, liegt wie ein beschwerlicher Weg zu 
Tage. 


Den unmittelbaren Anstoss zu dem Buch gab, 
wie bekannt, Laurent de ГАгаёсһеѕ „Histoire de 
Napoleon“, mit Holzschnitten nach Vernet, die in 
Paris 1839 erschien. Der Leipziger Verleger J. J. 
Weber unternahm noch im gleichen Jahre eine 
deutsche Ausgabe. Zur hundertsten Wiederkehr des 
Regierungsantritts Friedrichs des Grossen, 1840, 
wollte er ein Seitenstück dazu herausgeben. Als 
Autor wurde der Kunsthistoriker Franz Kugler, als 
Illustrator durch diesen der vierundzwanzigjährige 
Menzel gewonnen, der sich durch seine Steindruck- 
folgen „Künstlers Erdenwallen“ und „Denkwürdig- 
keiten aus der brandenburgisch-preussischen Ge- 
schichte“ schon einen geachteten Namen als Zeich- 
ner erworben hatte. Seine Begabung für charak- 
teristische Gestaltung historischer Szenen belegte 
dieses letzte Werk. Auch für den Holzschnitt hatte 
er schon gezeichnet. Der „Tod Sickingens“, ein auf 
Anregung von Olfers geschnittenes Kunstvereins- 
blatt, war gerade in Arbeit, und die Probedrucke der 
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Holzschnitte zu Chamissos „Schlemihl“ konnte Men- 
zel als empfehlende Proben vorlegen. Der Kontrakt 
kam im Februar 1839 zustande. Fiir vierhundert 
Zeichnungen — die Prospekte rundeten die An- 
zahl auf fünfhundert — sollte Menzel 4300 Thaler 
bekommen. Die Zahl wurde etwas geringer, Aber 
aus einer an Weber gerichteten Aufrechnung Men- 
zels vom 2. Juni 1844 erhellt, dass mit allen Nach- 
trägen die Abmachung ungefähr erfüllt wurde. 
Durch mehrere Brieffolgen, die im Laufe der 
letzten Jahre erschienen, sind wir über den Fortgang 
und die Hemmungen der Arbeit genau unterrichter.* 


men. Alle andren Verpflichtungen lóste er. Die 
grosse Aufgabe erfüllte ihn ganz. 

Es ist einer der ersten Vorzüge dieser Holz- 
schnitte, dass sie trotz der eingehendsten historischen 
Vorstudien, die in einer Unsumme von mehr oder 
weniger ausführlichen Zeichnungen erkennbar sind, 
so gar nichts Schweres oder Gezwungenes an sich 
haben. Und doch ist keine Figur, kein Baum oder 
Strauch dieser improvisatorische Frische atmenden 
Holzschnitte gezeichnet worden, ehe der Künstler 
durch skrupulös genaue Vorarbeiten ihr Wesen 
völlig im Besitz gehabt hätte. 


HALLE 1M ZEUGHAUSE. (VERWORFENER HOLZSCHNITT) 


Autor und Zeichner gingen mit Feuereifer an 
das Werk. Kugler schrieb sein Buch ausserordent- 
lich rasch fertig. Um die durch genaue Studien 
einmal gewonnene Stimmung nicht einzubüssen, 
liess er sich durch nichts unterbrechen, und Menzel 
hatte bald, wie er erbeten hatte, den ganzen Text 
abgesetzt in Händen. Die náchsten drei Jahre war 
er durch diese Arbeit völlig in Anspruch genom- 

v. Tschudi, Aus Menzels jungen Tagen. Anhang: Briefe 
Menzels an C, H. und С. J. Arnold (Jahrb. d. K. preuss. 
Kunsts. XXVI) — Kugler, Briefe an den Verleger Weber, Neue 
Rundschau 1911 — Wolff, Adolph von Menzels Briefe, Berlin, 
Bard 1914. 


Auch der Verleger war nicht müssig. Mit einer 
Reihe von „flötenden und trompetenden Zeit- 
wischen“, wie Menzel sagte, Prospekten und Sub- 
skriptionslisten, die mit Probeholzschnitten Men- 
zels — von Sears in London geschnitten — ge- 
ziert waren, wies er auf sein Unternehmen hin. 
Diese Reklame war nötig. Denn mehrere Konkur- 
renzunternehmungen für das historische Jahr waren 
im Werke. Vernets Napoleonbuch war zwar die 
unmittelbare Vorlage. Der Satzspiegel und die Art, 
die Bilder in die doppelte Einfassungslinie einzu- 
fügen, wurden getreulich beibehalten. Aber die 
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Beeinflussung des Menzel- 
schenlllustrationsstiles durch 
Vernets Werk, die immer 
behauptet wird mit dem Zu- 
satz, dass er sein Vorbild 
weit übertroffen habe, hat 
bei der äusserlichen Ähnlich- 
keit ihr Bewenden. Das fran- 
zösische Buch war eine brave 
Durchschnittsleistung der 
Pariser Illustrationskunst der 
dreissiger Jahre, nichtsBesse- 
res. Menzel aber kannte, 
wie aus seinen Briefen er- 
sichtlich, auch die besten 
Leistungen, die das voran- 
gegangene Jahrzehnt ge- 
bracht hatte, genau. Die 
Werke mit Holzschnitten 
nach Bertall (Balzacs,, Vie conjugale“, Paris ohneJahr), 
Johannot (,,Don Ouichotte“, 1 836/37, „Paul et Vir- 
ginie“, 1838, und andere), Gigoux („Gil Blas“ 1 83 5) 
und nach Daumier („Le Prisme“, „Les Francais chez 
сих“, Labordes „Versailles“, und andere), um nur 
einige zu nennen, stehen in Zeichnung und Schnitt 
weit über der Vernetschen Leistung. Es schien den 
Technikern gelungen zu sein, mancherlei von der per- 
sönlichen Färbung des Zeichenstiles im Holzschnitt 
zu bewahren. Man begreift, dass Menzel bei den 
so erfahrenen Pariser (und Londoner) Holzschnei- 
dern ein verständnisvolleres Eingehen auf seine 
eigene Art und seine Ansprüche voraussetzte, als 
bei den Deutschen, die nichts Ahnliches zeigen 
konnten. Hier gab die Gubitzschule noch den Ton 
die ihrerseits aus der Schule des guten Unger 
hervorgegangen war. Menzel übersah deren Art 
wohl genau. Was ihn misstrauisch machen musste, 
war ihre geringe weit hinter der der Pariser 
zurückstehende Geschmeidigkeit gegen das ge- 
zeichnete Vorbild. Bei allem Geschick und Schön- 
heiten im Einzelfall litten ihre Holzschnitte an einer 
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weichlichen Behaglichkeit, 
die dem ganzen deutschen 
Holzschnittwerk jener Zeit 
cin gemeinsames Gepräge 
giebt, an einer summari- 
schen Technik, die dazu 
neigte, die Schärfe der Vor- 
zeichnungen in zusammen- 
hängendeLinien und Kurven 
aufzulösen, so dass der ganze 
deutsche Holzschnitt jener 
Zeit den Tod jeder zeichne- 
rischen Individualität zu- 
gunsten der rückständigen 
Schneidetechnik bedeutete. 
> Einen nahm Menzel aus, 
2 Gubitz' Schiiler Unzelmann, 
Е дет егѕораг die Qualitát des 
Künstlers zuerkannte. Die 
gerade in Arbeit befindlichen Holzschnitte zu Schle- 
mihl, nach Menzels Federzeichnung, sind ein feines 
Beispiel für dessen überlegenes Können. Aber seine 
künstlerische Herkunft verleugnete auch er darin 
nicht. Es ist begreiflich, dass angesichts einer so 
selbstzufriedenen Handhabung der Holzschneide- 
technik gerade die deutschen Zeichner, die als Buch- 
illustratoren Eigenes hätten geben können — ich 
nenne nur Adolph Schrödter und Theodor Hose- 
mann — der Radierung und Lithographie den Vor- 
zug gaben, die ihnen die Mitarbeit fremder Hände 
ersparten, 

Unzelmann war gerade durch die Arbeit an 
Menzels Zeichnnng ,,Der Tod des Franz von Sik- 
kingen zu Landstuhl“ beschäftigt. Ein einzelner fiel 
auch bei den umfangreichen Arbeiten nicht schwer 
ins Gewicht. Mit Kretzschmar machte Menzel gleich 
zu Anfang eine üble Erfahrung, und den andern 
traute er wohl noch viel weniger. So bekamen die 
Pariser Holzschneider den Lówenanteil des Auftrags, 


Andrew, Best % Leloir ist der Name der Hauptfirma, 


die auch für das Vernetbuch gearbeitet hatte. 
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MIT ERLAUBNIS VON F. BRUCKMANN, A G, MÜNCHEN, 


Das Resultat war nie- 
derschmetternd. Voneinem 
Eingehen auf seine zeichne- 
rische Individualität war 
keine Spur zu sehen. Bei 
manchen der Holzschnitte 
zu Anfang des Kugler er- 
scheint das Eigene des 
Künstlers so im herge- 
brachten Gleichmass der 
Technik verschwunden, 
dass sie ohne aufzufallen 
auch in Vernets Buch stehen 
könnten. Nun erfuhr er 
auch Näheres über den 
mechanischen Handwerks- 
betrieb in Paris, wo die 
Haupt- und Nebenarbeiten am einzelnen Stock unter 
verschiedene Hände aufgeteilt, wie sie eben auf diese 
oder jene Spezialität eingeteufelt waren. Eine stil- 
getreue Übersetzung durch künstlerisches Nach- 
schaffen war bei dieser Gepflogenheit allerdings 
nicht zu erwarten. 

Das Ergebnis war so trostlos, dass mancher 
wohl die Lust an der Arbeit verloren hätte. Viel- 
leicht würde sich auch Menzel bei einem erträg- 
lichen Mittelmass beschieden haben. AufUngleich- 
heiten und Misslungenes war er wohl gefasst ge- 
wesen, „Es ist eben auch unvermeidlich, dass, wo 
viele Menschen nötig sind, auch was verhunzt wird.“ 
Beim Empfang der ersten Schnitte war er aber völlig 
verstört. Und die Pariser reizten seine Empfindlich- 
keit obendrein mit einer „vorenthaltlichen Vor- 
nehmthuerei“, so dass seine anfangs wohl mass- 
vollen Einsprüche 
eine höchst stache- 
lige, zuweilen unge- 
heuer grobeForm an- 
nahmen. Diese Pro- 
testbriefe an seinen 
Verleger, die bis zum 
Schlusse der Arbeit 
sich wiederholen,sind 
wohl heute ergötz- 
lich zu lesen — sie 
spiegeln so getreu das 
hemmungslose Tem- 
perament des Kiinst- 
lers — ihm aber war 
es bitterer Ernst. 

„Denen Моп- 
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sieurs ... bitte ich, von 
meinetwegen wissen zu 
lassen, dass ich mir eine 
solche schlingelhafte Miss- 
handlung meiner Zeich- 
nungen ein, für alle mahl 
verbitte. Nun die Herren 
die Bestellung haben, mei- 
nen sie wohl, lüderlich ar- 
beiten zudürfen? Was nützt 
meine Liebe und mein Stu- 
dium, die ich an die Sache 
wende, wenn sie in solcher 
Gestalt vor das Auge der 
Welt treten.“ 


auf. Zahlreiche Schnitte 
der Pariser „Schweinschneider“ wies er einfach 
zurück, „Wie oft habe ich schon denselben Gegen- 
stand zweimal gezeichnet, weil er das erstemal in 
unachtsame oder ungeschickte Klauen gerathen 
war.“ Die erträglichen Drucke liess er nicht eher 
passieren, bis seine eingehenden Korrekturen, die 
er mit saftigen Grobheiten spickte, genau befolgt 
waren. Wenn er trotz seiner hohen Ansprüche 
eine Anzahl so dürftiger Schnitte durchgehen liess, 
wie sie in den ersten Lieferungen des Werkes, ver- 
einzelt auch in späteren, zu sehen sind, so muss es 
um die verworfenen allerdings traurig bestellt ge- 
wesen sein. Da er wenig Hoffnung hatte, die Pariser 
Holzschneider in seinem Sinne zu beeinflussen, die 
dem Reizbaren gar noch mit überlegener Gutmiitig- 
keit Elementarunterricht im Holzschnittzeichnen zu 
erteilen versuchten, so setzte er es durch, dass 
künftig seine Zeich- 
nungen mit weni- 
gen Ausnahmen in 
Deutschland ge- 
schnitten wurden. 
Hier konnte er den 
Fortgang der Arbeit 
persönlich überwa- 
chen, und von dem, 
was er mit unermüd- 
lichem Anspornen, 
Belehren, Verbessern 
erreichte, davon giebt 
das Buch, wie es vor 
uns liegt, Rechen- 
schaft. Auch hier 
gab es Kämpfe. Man- 
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ches wurde kassiert. Ein 
solcher verworfener 
Schnitt ist die Ansicht 
des Waffensaales im Zeug- 
hause, die wir abbilden, 
das für das dritte Kapitel 
bestimmte Kopfstück, Ich 
glaube kaum, dass dieses 
mit äusserster Hilflosig- 
keit geschnittene Blatt die 
Arbeit eines Pariser Xylo- 
graphen gewesenist. Viel- 
leicht war Kretzschmar 
der Übelthäter, der auch 
den kleineren, nicht viel 
besser geratenen Ersatz- 
schnitt lieferte, Er hat 
sich im Laufe der Arbeit 
anzuschmiegen gelernt, 
ebenso wie die übrigen 
Berliner, Leipziger und 
Stuttgarter Mitarbeiter, 
Unzelmann, Otto und Al- 
bert Vogel, Georgy und die anderen alle. Man muss 
gestehen, dass auch die französischen Holzschneider 
sich zu fiigen versuchten. Es finden sich höchst an- 
sehnliche Leistungen ihrer Offizinen unter den spá- 
teren Illustrationen des Buches, Aber Menzel hatte 
kein Vertrauen mehr zu ihnen. Die ,,Lobhudeleien“, 
mit denen sie ihn später zu entwaffnen suchten, wies 
er angewidert zurück und suchte alle weiteren 
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Aufträge zu verhindern. 
Noch im Juni 1842 
musste er dem Verleger 
schreiben: „Was bewog 
Sie, diesen Zimmerleuten, 
die ich leider noch von 
früher her kenne, noch 
Einen Klotz anzuver- 
trauen? für solche rohe 
gedankenlose Hände 
glaubte ich, nachdem die 
Verbindung mit densel- 
ben endlich abgebrochen 
war, keine Zeichnung 
mehr zu wagen ... im 
Fall er, dieser Sears, oder 
etwa Nichols, oder gar 
Andrew, B(est). u. L(e- 
loir). wie ich fast fürchte 
gegenwärtig noch was 
von mir in den Klauen 
hat, so trage ich darauf 
an, dass Sie es unter jedem 
Vorwand zurücknehmen.“ 

Um das gleich zu sagen: Menzel schätzte das 
künstlerische Gewissen dieser Leute richtig ein. Sein 
günstiger Einfluss war wenig nachhaltig. Schon 
1842 erstand dem von Vernet illustrierten Buch 
ein Konkurrent in Norvins von Raffet illustrierter 
„Histoire de Napoleon“. Man wird Raffet als 
Künstler höher einschätzen müssen denn Vernet. 
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Um so kläglicher er- 
scheint der Rückschritt 
der Holzschneider, die 
zum Teil dieselben wie 
bei dem álteren Werke 
waren. 

Einen Ersatz ftir die 
bewährte Pariser Grun- 
derung der Klötze 
hatte Menzel nach vie- 
ler Bemühung selber 
herausgefunden, war also auch in diesem wichtigen 
Punkte nun unabhängig. Sein Buch hat ein dem Na- 
poleonwerk entgegengesetztes Ansehen. Dieses wird 
gegen den Schluss immer schlechter, liederlicher, 
jenes zeigt ein beständiges Anschwellen der Qualität 
in seinen Bildern. Wie gesagt, waren die ersten 
Kuglerbilder kaum besser als die französischen, einige 
sogar schlechter, hölzerne Figuren mit Gesichtern 
ohne Ausdruck. Alles sprudelnde Temperament, das 
man auch bei den früheren Vorlagen Menzels vor- 
aussetzen darf, erstarb in dem ermüdenden Gleich- 
maass, der unangenehm nivellierenden Eleganz der 
Pariser Schneidetechnik. Im Laufe der Arbeit ent- 
fernte sich dann das deutsche Buch erheblich von 
seinem Vorbilde, Diesem mangeln die Kontraste. 
Trotz starker Beweglichkeit der Zeichnung eine 
bleierne Fadheit. Von dem Hemmschuh der wider- 
spenstigen Technik machte Menzel sein Werk frei. 
Immer schärfer kommt sein Strich zu Tage, immer 
glitzernder, überraschender wird die Lichtführung. 
Hier unbefangene, fast naive Natürlichkeit, dort 
äusserliches Theater ohne Wärme. 

Der Kugler wurde ein wirkliches deutsches 
Volksbuch. Dieselbe schlichte Anschaulichkeit, mit 
welcher der historisch treue und doch poetische 
Text das Bild des Königs malte, liess auch in Men- 
zels Zeichnungen den Typus erstehen, der bis heute 
in unserer Vorstellung gültig geblieben ist. 

Menzel hatte später 
nochmals einen Holz- 
schnittzyklus über 
Friedrich den Grossen 
zu schneiden, die zwei- 
hundert Illustrationen 
zu dessen litterarischen 
Werken. Die Aufgabe 
Die 


war eine andre. 


Bilder sollten als 
Schlussvignetten den 
Inhalt der einzelnen DER TOD SCHREITET DURCH DAS LAGER (II, 
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Kapitel ausdeuten. Sie 
entbehren der naiven 
Sachlichkeit, von der 
die Holzschnitte zu 
dem populären Ge- 
schichtsbuch erfüllt 
sind. Und wie sie aus 
der Reflexion geboren 
sind, haben sie auch 
zeichnerisch einen be- 
deutsameren, subtile- 
ren Zug bekommen. Raffiniert gezeichnet, sind 
sie von den Holzschneidern, deren Kunstfertigkeit 
Menzel bis ins Unerhörte gesteigert hatte, so un- 
beschreiblich zart geschnitten worden, dass sie ent- 
zückend und erstaunlich anzusehen sind, aber die 
Grenzen des dem Holzschnitt gesteckten graphischen 
Stiles hart streifen. 

Für das illustrierte deutsche Buch beginnt mit 
Menzels populiirem Werk eine neue Zeit. Er er- 
reichte eine Umkehrung des Verhältnisses vom 
Holzschneider zum Zeichner, der bisher zugunsten 
einer traditionellen Handhabung der Technik, eines 
festgelegten Stiles, Konzessionen machen, seinen 
natürlichen Federstrich für eine handwerkliche Be- 
guemlichkeit umbilden musste. Freilich hat auch 
Menzel im Laufe der Arbeit gelernt und gewonnen. 
Von dem merklichen französischen Einfluss, zumal 
Monniers, der seinen zeichnerischen Anfängen an- 
haftete — seine Stilbildung ist einer Studie wert — 
machte er sich frei. Er arbeitete wohl immer. 
Lücken in seiner Formenkenntnis füllte er durch 
beständiges Naturstudium aus, gab auch fremdem 
Einwande Gehör, wenn er vorsichtig gegeben ward. 
Kugler erzählt, wie schwer Menzel zu behandeln 
war, wie aber doch seine harmlos hingeworfenen 
Worte bei ihm Wirkung thaten. Er sah zum Bei- 
spiel den Mangel seiner Pferdekenntnis ein. ,,Mit 
meiner Rosstäuscherei,“ schrieb er, „gings da noch 
nicht sehr, aber das 
soll schon besser wer- 
den, ich bleibe jetzt 
vor jeder Sandkrake 
stehen.“ So mag auch 
mancher Schnitt aus 
Erwägungen zurück- 
gestellt worden sein, 
die ineinemMisslingen 
seiner eigenen Arbeit 
ihren Grundhatten. Zu 
diesen wird das bisher 
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ebenfalls unbekannte Blatt gehóren, das den bei 
Liegnitz am Lagerfeuer schlafenden Kónig dar- 
stellt. Seine ausgestreckte Figur schneidet in per- 
spektivisch unbehaglicher Ansicht von der über- 
mässig dunklen Darstellung ein unschönes Dreieck 
ab. Sie gelangte nicht zum Abdruck und wurde 
durch cine der wirksamsten Zeichnungen des ganzen 
Buches ersetzt. Die Darstellung einer Szene, die sich 
in einem Nu abgespielt hat, und ebenso blitzartig 
erfasst ist: der König, durch einen Meldereiter aus 
dem Schlaf geweckt, ist aufgesprungen, hat den 
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Boten mit eiligem Befehl wieder entlassen und 
blickt dem Fortjagenden, breitbeinig vor dem grell- 
leuchtenden Feuer stehend, noch einen Augenblick 
nach. 

Das Ausschlaggebende bleibt, dass Menzel nicht, 
wie seine Vorgánger, sich der Technik anpasste, 
sondern seine Übersetzer zwang, seinem Linienwerk 
zu folgen. Er hatte es mit Leuten von hohem Ruf 
zu thun. Dass sie ihm nachzukommen suchten und 
mit einer im Erfolg spiirbaren Begeisterung seine 
Warme sich zu eigen machten, das spricht fiir ihre 
Einsicht sowohl wie für die überlegene Sachkunde 
Menzels, der sie sich eben beugen mussten. Jetzt 
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war nicht mehr der Holzschnitt die wesentliche 
Arbeit, sondern die vom Kiinstler auf den Klotz 
gezeichnete Vorlage. Die letzten Schnitte lassen von 
dem primären Reiz der Vorzeichnung fast nichts 
mehr vermissen. 

Das Buch erschien in zwanzig Lieferungen, die 
erste im März 1840, die letzte Ende 1842. Der 
Erfolg war nicht unbestritten. Mehrere Schriften des- 
selben Themas, von Kollmann. Förster und andren 
erschienen zur gleichen Zeit. Auch Schadow hatte 
etwas derart geplant. Im Ärger über die unzeitige 
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Konkurrenz Kuglers und Menzels veröffentlichte er 
zugleich in der ‚Spenerschen“ und „Vossischen 
Zeitung“ vom 26, Marz 1840 eine Kritik der eben 
erschienenen ersten Lieferung, wie sie nicht unver- 
nünftiger sein konnte. Er tadelte den Mangel histo- 
rischer Vorstudien — nie ist ein populäres Buch 
besser fundiert gewesen — in diesem ,,entreprisen- 
artigen Pfennigmagazin“. Die Zeichnungen nannte 
er Griffonnagen, Kritzeleien, Produkte phantasti- 
scher Erfindung mit nach heuriger Mode in phan- 
tastisch-arabesken Windungen schwebenden Ge- 
stalten! Er riet Menzel, zur Radierung zurückzu- 
kehren, worin er schon Schönes geleistet hätte 
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(Menzel hatte noch keine Radier- 
nadel in der Hand gehabt). Dem 
unsachlichen Angriff war leicht 
zu begegnen. Die gemessenen Ant- 
worten Menzels und des Kriminal- 
direktors Hitzig, welch letzterer 
zu den geistigen Vertretern des 
Werkes gehörte, veranlassten Scha- 
dow, seine Einwendungen öffent- 
lich zurückzunehmen. Eine ano- 
nyme abfällige Kritik war schon 
vorher erschienen. Aber die Künst- 
lerwelt und das Publikum nahmen 
für das Buch Partei. Es machte 


geschlossen. Aber eine ganze Reihe 
von Verbesserungen, die bereits 
in der ersten Auf lage einen Platz 
finden sollten und 1842 fertig 
vorlagen, gelangten erst in der 
Neuausgabe von 1856 zur Benut- 
zung. 

Ich kann nicht glauben, dass 
die Hauptveränderung, der Ver- 
breiterung des Satzspiegels durch 
das Fortlassen einer der beiden 
Einfassungslinien und die Wahl 
einer kleineren Drucktype, mit 
Menzels Genehmigung geschehen 


seinen Weg und ist in zahlreichen BÜSTE MACCHIAVELLIS (1, AUSGABE) sei. Die Abbildungen stehen nicht 


grossen und kleinen Ausgaben 
überall verbreitet, erschien sogar in französischer, 
englischer und holländischer Sprache. Die erste Aus- 
gabe ist schon eine antiguarische Kostbarkeit ge- 
worden. Vorzugsdrucke davon erschienen auf 
Velinpapier, einige wenige Exemplare — wohl nur 
zu Geschenkzwecken — einseitig auf diinnes chi- 
nesisches Papier gedruckt. Von der letzten Art 
kenne ich nur ein paar Fragmente. Auch die 
Bürstenabzüge der einzelnen Holzschnitte, beson- 
ders vor oder mit Menzels Korrekturen, werden 
von den Kennern hoch bezahlt. Ein solcher un- 
korrigierter Probedruck ist das D am Anfang dieses 
Aufsatzes, ein Korrekturdruck ist S. 450 abgebildet. 

Bereits beim Erscheinen des Buches wurden auf 
Ersuchen, wie es heisst, zwei Holz- 
schnitte unterdrückt, die von des 
jungen Friedrich Beteiligung an 
dem lockeren Hofleben in Dres- 
den handelten, S. 45 5. Die schönen 
Zeichnungen sind nur in den 1840 
datierten Drucken der ersten Aus- 
gabe, auch in diesen nicht immer, 
enthalten, fehlen aber seit 184 2 in 
allen deutschen Ausgaben. In den 
späteren Auf lagen hat dann das 
Buch tiefgreifende Veränderungen 
erfahren. 18 50 ging es in den 
Besitz der neugegründeten Firma 
Avenarius und Mendelssohn über, 
die im gleichen Jahre eine Titel- 
auflage herausgab. 18 56, nach 
dem Ausscheiden Avenarius’, er- 
schien der Kugler in neuer Ge- 
stalt. Menzel hatte zwar 1842 
seine Arbeiten für das Buch ab- 
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mehr organisch fest im Satzbilde, 

das vordem so wohlgefüllt und harmonisch erschien. 
Und eine Überfüllung trat dadurch ein, dass die 
Bilder durchaus beim zugehörigen Textwort stehen 
bleiben sollten, Da drängen sich denn oft zwei 
feindliche Bilder auf einer Seite. Aus ráumlichen 
Griinden mussten ferner manche Schlussvignetten 
ausfallen. Man wird bei diesen Vergleichungen 
darauf aufmerksam, wie liebevoll Menzel an der 
Schönheit des Buches, nicht nur an der Schönheit 
der Zeichnungen selber gearbeitet hatte. Die Schluss- 
vignetten, denen er je nach dem verfiigbaren Raume 
Grösse und Gestalt gegeben hatte, müssen sich jetzt 
den neuen Kapitelschltissen wohl oder übel an- 
fügen. Grosse sind eingezwängt, kleine, die früher 
ihr bescheidenes Plätzchen hatten, 
schwimmen auf leeren Seiten. Die 
erste Ausgabe ist also die schö- 
nere,auch darum begehrenswerter, 
weil sie als die cinzige Abdriicke 
der Originalstécke enthält, an 
deren Stelle seit der zweiten Aus- 
gabe Klischeedrucke getreten sind. 
Aber die Ausgabe von 1856 

hat doch ihren Wert, weil eine 
Reihe von Veränderungen, die 
Menzel schon 1842 getroffen 
hatte, ohne dass sie in der ersten 
Auflage schon Verwendung fin- 
den konnten, nun hier angebracht 
worden sind. Ein paar gar zu 
dunkel geratene Bilder wurden 
kassiert, nämlich der nächtliche 
Ritt des Königs nach Lissa und 
der Sturm auf Glogau. Besonders 
um das erstere, das freilich recht 
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KÓNIG FRIEDRICH VOR DEM POTSDAMER SCHLOSSE 


schwarz aus der Seite herausstach, ist es schade, 
Die Laterne des Führers wirft einen kleinen 
Schein auf des Königs Pferd, das Gefolge reitet 
schattenhaft in schweigsamem Dunkel. Zwei 
andre wurden durch lichtere Kompositionen er- 
setzt. Der Tod des Keith, im ersten Falle undeut- 
lich und wenig sagend, wich einer stark bewegten 
und klareren Wiederholung; ebenfalls der trom- 
melnde Tod, der nachts das Lager von Hochkirch 
alarmiert. Schritt er in der ersten Fassung ohne be- 
sonderes Temperament durch die kaum kenntlichen 
Zeltreihen, so kommt er jetzt mit langen Schritten, 
in den ausgestreckten Armen die Trommelstúcke 
schwingend, im Sturm nach vorn. Auch die Schluss- 
vignette zum elften Kapitel, die Biiste des Machia- 
velli, dem eine Hand den Antimachiavell entgegen- 
hilt, in der ersten Auflage ein ziemlich kleinlich 
gezeichnetes und von Andrew, Best & Leloir kläg- 
lich geschnittenes Ding, wurde durch einen präch- 
tigen neuen Schnitt ersetzt, dem die apokryphe 


Büste des Kaiser-Friedrich-Museums zugrunde liegt. 
So wurde noch manches andre verbessert und er- 
gänzt. Einen besonderen Anhang bilden sechs Holz- 
schnitte nach den Feldherrenstatuen auf dem Wil- 
helmsplatze. Von diesem Einschub war schon 1841 
im Briefwechsel Menzels mit dem Verleger die Rede. 
Menzel schlug des weiteren Abbildungen der be- 
deutendsten unter Friedrich dem Grossen errichte- 
ten Prachtbauten vor. Von einer Ausführung dieses 
Planes wusste man bis vor kurzem nichts. Nun haben 
sich sechs mit härtestem Stift auf grundierte Holz- 
klötze gezeichnete — noch nicht geschnittene — 
Ansichten von Potsdamer und Berliner Baulichkeiten 
im Besitz des Verlegers gefunden und sehen der 
Veröffentlichung entgegen. Wer die rührende Schön- 
heit dieser unversehrten Juwelen Menzelscher Zei- 
chenkraft gesehen hat, kann ermessen, welche Werte 
durch die Pariser Holzschneider vernichtet worden 
sind. Sie sind bis ins kleinste durchgeführt und 
wirken doch gross. Sie geben einen Beweis von 
Menzels enormem technischen Können wie von 
seiner künstlerischen Selbstzucht, die seine Herr- 
schaft über das Werk bis zur letzten Ausfeilung 
nicht erlahmen liess. Es giebt heute grosse und 
ruhmreiche Künstler, die nur im Entwurfe sprechen 
können und bei der Durchführung versagen. Wir 
Heutigen — Kunstfreunde und Künstler — ver- 
herrlichen eines Rembrandt unvergleichliche Gabe, 
bei denkbarer Abkürzung in einer Skizze alles aus- 
zudriicken, was er sagen wollte. Auch Dürer, und 
auch Menzel, hatten diese unbeschreibliche Aus- 
drucksfähigkeit der Einzellinie, die so gross sein 
kann, dass sie in der eiligsten Linearskizze — nie 
durch Suggestion — eine Anweisung auf jede be- 
absichtigte oder mögliche Einzelheit giebt. Die 
Schöpfernähe einer solchen Skizze reizt das erfahrene 
Auge, das die Absichten des Künstlers mehr zu ahnen 
als zu sehen meint, zur Mitarbeit. Freilich bleibt die 
grosse Idee die Hauptsache — das hat auch Dürer 
schon gewusst und gesagt — und freilich ist es eine 
grosse Kunst, das fertige Kunstwerk auf einfache 
Weise zu geben. Aber mancher ist auch leicht fertig. 
Und es ist vielleicht nicht so schwer, den Reiz einer 
genialen Skizze zu erkennen und zu geniessen, als 
bei einem in gleichmässiger Sorgfalt durchgeführ- 
ten Kunstwerk zu beurteilen, ob der Urheber es 
vermochte, den grossen Zug des Entwurfes zu be- 
wahren, das Wichtige lauter als das Unwichtige 
sprechen zu lassen. Dem Arbeitsernste mancher 
Künstler werden wir heute wohl nicht immer ge- 
recht. Wie die Dürers, so giebt auch Menzels 
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Zeichenkunst die Handhabe zu solchen Úbungen. 
In ihr liegt ja sein Können beschlossen, 

Auch Menzel ist einzelnes im Verlauf der Ar- 
beit missraten. Aber man muss da vorsichtig urteilen. 
Radierungen, wie der tote Husar, sind von einem 
gewissen Stadium der Bearbeitung wohl nur noch 
als Studienobjekt zu bewerten. „Dies ist das Blatt,“ 
sagte Menzel einmal zu dem Bremer Kunstsammler 
Meier, ,,an welchem ich die Geheimnisse der Ra- 
dierkunst studiert habe; damals war ich so weit sie 
zu kennen, und wenn ich es fortgesetzt hátte, so 
hätte ich vielleicht etwas Tüchtiges geleistet.“ Andre 
Blätter waren von Anbeginn nur technische Experi- 
mente. Für solche war Menzel immer feurig inter- 
essiert. Seine Versuche mit der Chalkotypie — einem 
Verfahren, das die Radierung für den Buchdruck 
umbilden wollte — mit den biegsamen Platten des 
Schulrats Furchan in Stettin, die aus präpariertem 
Leinen bestanden, beweisen das. Denin dieser Tech- 
nik geritzten Männerkopf hat er so hartnáckig be- 
arbeitet, dass schier jeder mir bekannte Abdruck 
einen eigenen Etat darstellt. Mit welcher Hitze er 
dabei ans Werk ging, schrieb er selbst auf die Platte 
des ebenso radierten Totenkopfhusaren: ,,Ап Mütze 
und Pelz erscheint im Druck alles verkehrt, weil 
ich in der Schnelligkeit vergessen, alles verkehrt 


auf die Platte zu radieren.“ Er liebte es überhaupt, 
wie Stauffer-Bern, tiber Fortgang und Schwierig- 
keiten seiner Arbeiten sich — oder dachte er an 
die Spateren? — schriftlich Rechenschaft zu geben. 
Und immer war er bereit, seine Arbeiten mit höchst 
prazisen Darlegungen seiner Kunstanschauungen zu 
belegen, die ftir die Beurteilung seiner scharf sil- 
houettierten Persónlichkeit wichtig sind. Ich darf 
mich dartiber hier nicht verbreiten. 

Menzels illustrativem Talent sind seit dem 
Friedrichsbuch keine gebtihrenden Aufgaben mehr 
gestellt worden. Kaum mit dieser Arbeit fertig, 
wurde er, wie oben gesagt, ftir Jahre durch die 
Illustrierung der Werke Friedrichs des Grossen ge- 
fesselt, die, um einer ganz exklusiven Publikation 
willen geschaffen, erst jetzt mit einer populären 
Neuausgabe in weitere Kreise gedrungen ist. Dann 
folgte das ungeheuerliche lithographische Sammel- 
werk: ,,Die Armee Friedrichs des Grossen“, das, nur 
in dreissig Exemplaren gedruckt wurde. Die Holz- 
schnitte zum „zerbrochenen Krug“ sind die einzige 
umfangreiche Illustrationsfolge, die man noch her- 
vorheben muss. Die deutschen Kriegsjahre fandenihn 
nicht an seinem Platze. Möchte die grosse Zeit, in der 
wir nun leben, in die richtige Hand den Stab legen, 
der die Talente unserer Zeit zu grossen Gaben anrührt. 
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VON 


MAX BECKMANN 


ZUSAMMENGESTELLT VON FRAU BECKMANN-TUBE 


Courtray, 24. 2. 15. 
ka Dir nur soviel sagen, dass ich bereits im 
Typhuslazarett gearbeitet habe, nun aber wie- 
der heraus bin und zwar im direktesten Kontrast. 
Mein Dienst ist sehr leicht und lässt mir Zeit, viel 
zu sehen und auch zu arbeiten. 

Courtray ist eine reizende alte flandrische Stadt 
und ich habe, abgeschen von den tragischen, mich 
bis ins Tiefste aufregenden und aufwirbelnden Er- 
eignissen, die nun aber voriiber sind, auch manches 
Merkwürdige und Lustige erlebt. Habe mit meinen 
belgischen Quartierleuten, einer alten Jungfer mit 
cinem rassigen, schwarzhaarigen van Goghgesicht 
und einem zwerghaften alten Brüderlein, sehr amü- 
sante Abende verlebt, an denen wir über England 
und Belgien, Gott und die Politik, Weissbrot und 
Zimmermiete Endloses geschwatzt haben, alles in 
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meinem schlechten Französisch und die beiden in 
harten, flandrischen Akzenten, dazu Grog und 
draussen der Kanonendonner von Ypern. 

Nun bin ich im Kloster, in dem die Mönche 
ganz in cinem Flügel des grossen Hauses zusammen- 
gepfercht sind, um Verwundeten und Ärzten Platz 
zu machen, Ich habe Aussicht auf den alten Kloster- 
garten, der mit hohen Wandelgángen eingefasst ist, 
in denen oft schwarzbärtige Patres eifrig und finster 
diskutierend umherlaufen. 

Die Stadt hat reizende alte Sachen. 

Es ist imponierend, wenn man sieht, was unser 
Land leistet, wie es sich mit Elementarkraft aus- 
breitet wie ein Fluss, der über seine Ufer tritt. 
Am deutlichsten ftihlt man das hier komischerweise 
durch die Uhr. Alle Kirchtürme haben deutsche 
Zeit. Und alle Belgier rechnen nach belgischer, so 


dass bei unsrer Quartier- 
wirtin immer eine Kon- 
fusion entstand, wenn sie 
uns wecken musste. 

Und dann diese ganze 
ruhige, absolute Beherr- 
schung, die bis in die 
kleinsten Details geht. 

Am ersten Tag sah ich 
dreissig gefangene Englän- 
der, eingebracht von sechs 
Ulanen. Lehmfarbige Exi- 
stenzen, amiisant selbstbe- 
wusst. 


Courtray, d. 2. 3. 15. 

Sehr interessant ist un- 
ser gemeinsames Essen in 
einem grossen Küchen- 
raum, einer Art Refekto- 
rium, wo ich mit zirka 
dreissig Mann im Drillich- 
anzug zusammen esse. Es 
sind wunderbareMenschen 
und Gesichter darunter. 
Viele, die ich liebe und 
die ich alle zeichnen werde. 
Grobe, knochige Gesichter 
mitintelligentem Ausdruck 
und schönen primitiven unmittelbaren Ansichten. 
Riesige Soldatenköche, plump und schwer. Masken- 
hafte, sinnlos witzige, dauernd schwatzende neben 
grotesk humoristischen, wirklich witzigen. Leute 
mit dicken Köpfen und schwarzen, wilden Brauen, 
neben gutmiitig lächelnden, enorm fressenden Exi- 
stenzen. 

Ach, das ist wieder einmal Leben! 

Mein kleiner Freund liebt sehr die Damen 
und hat mich hier schon in die verschiedensten 
Estaminets eingeführt. Flora und Gabriele van 
Bellegeln schicke ich Dir nächstens. Flora ist ent- 
zückend, wie ein ins Aristokratische übersetzter Ru- 
bens, nur leider sehr schmutzig. 

Mein Freund und ich reinigen mittags zusam- 
men den Operationssaal, ich lerne auf diese Weise 
auch die Gefühle der Aufwartefrau verstehen. Ich 
selbst schwanke andauernd zwischen grosser Freude 
über alles Neue, was ich sehe, zwischen Depression 
über den Verlust meiner Individualität und einem 
Gefühl tiefer Ironie über mich und auch gelegent- 
lich über die Welt. Schliesslich nötigt sie mir aber 
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doch immer wieder Be- 

wunderung ab. Ihre Varia- 

tionsfähigkeit ist unbe- 

schreiblich und ihre Erfin- 

dungsfähigkeit grenzenlos. 
d. 4. März 15. 

Ich schreibe im Ope- 
rationssaal, es war heute 
nicht viel zu tun, wir sind 
früher fertig geworden. 
Mir geht es recht gut, das 
einzig Bedauerliche ist nur, 
dass man so wenig frei ist. 
Von 8— 1 und 4—7 muss 
man da sein. Schön sind 
die Ansammlungenim Ope- 
rationssaal, mit den dunk- 
len verwilderten Gesich- 
tern, den grossen Bärten 
und weissen Verbänden. 

Abends bummele ich 
in den Kneipen herum. 
Den ganzen Tag donnern 
die Geschiitze und es ist 
amiisant, zu beobachten, 
wie sich die Menschen 
daran gewöhnt haben, wie 
an die Sonne, diesen schau- 
rigen Weltenbrand. Liebe, kleinliche Zänkerei, 
Handel und Ehrgeiz nehmen denselben Fortgang 
wie friiher, trotzdem der Tod wenige Kilometer 
von hier sein wildes Lied singt. Was für сіп 
Glück doch die Phantasielosigkeit für die Men- 
schen ist. 

Des Abends in meinem Zimmer. Die Fenster 
stehen weit offen, draussen rattert ein Hundewagen 
über das Pflaster, in der dunkeln Nacht sieht man 
nur ein paar erleuchtete gotische Fenster irgendwo 
und dunkel und schwer die Silhouette einer alten 
turmartigen Mühle, 

Ab und zu dröhnt eine Salve durch das Dunkel 
zu mir herüber. 

Schwere schöne Rhythmen von Formen und 
Gefühlen erheben mich und machen mir das Leben 
leicht auf Augenblicke. 

Eben klopft es und herein tritt ein braver 
Soldat mit qualmender Zigarre: „Ich möchte mir 
doch auch mal die schönen Skizzen und Malereien 
ansehen, die Sie gemacht haben.“ 

Nun steht er mir gegenüber, blättert in meinen 
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Produkten. Es ist ein reizender Kerl, hat schon 
drei Schrapnellschüsse, einer hat ihm den ganzen 
Schädel aufgerissen. Nun geht es ihm aber wieder 
gut. Ich liebe ihn sehr, er ist so natürlich und 
intelligent und lebendig, dass es eine Freude ist, 
sich mit ihm zu unterhalten. Jetzt wálzt er sich 
vor Lachen, weil er verschiedenes erkennt, was ich 
gezeichnet habe. 

Nun will ich nicht mehr schreiben, sondern, 
wenn mein Freund raus ist, noch die Andacht zeich- 
nen. Ich liebe es sehr, zu zeichnen, man wird wie- 
der auf so viel Wesentliches hingewiesen. Ich 
glaube, dass ich durch dieses viele Zeichnen — doch 
nicht noch theoretisieren, mein Freund ist nach 
dem Poltelberg. 

10. 3. 15. 

Im Kriegslazarett-Museum. 

Ich habe eine ganze Menge Leichtkranker und 
mein Oberstabsarzt ist wieder einer, der meine 
Bilder sehr gut kennt. Überhaupt die Ärzte! — 

Heute war es sehr interessant. Ein englischer 
Flieger hat 300 Meter von mir, ich beaufsichtigte 
gerade einen Trupp Soldaten, die die Strasse reinig- 
ten, drei Bomben auf den Bahnhof geworfen. 
Dieses wilde Leben, was da entfesselt wurde. Die 
gewaltige Detonation. Und dieser kühne Kerl, 
kaum zwanzig Meter über mir sauste er dahin, ich 
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sah ihn und fast in demselben Augenblicke erfolgte 
die Explosion. Er hat aber nur leere Eisenbahn- 
wagen getroffen. — Nun aber die Belgier! Auf 
einmal waren wir wieder Freund und Feind. Alle 
kamen in wilden Haufen angerannt. Unendlich 
hoffnungsvoll und sinnlos aufgeregt. Dann das 
Geknatter der Gewehrschüsse, Er ist aber entkom- 
men. Trotzdem er noch einmal, aber sehr hoch 
über uns hinwegflog. 

Ich schreibe diese Zeilen wieder in meinem 
alten Bürgerquartier, in das ich glücklicherweise 
wieder zurückgekehrt bin. In P. war ich leider 
bald aus meinem Zimmer vertrieben und musste 
mit acht anderen zusammen pennen, was phan- 
tastisch greulich war. Neulich war ich ganz dicht 
an der Front, sah sehr interessante Soldatenmassen, 
singend aus dem Schützengraben kommende, über 
und über mit Lehm bespritzte Soldaten, reitende 
Offiziere mit der Nase und intelligenten Gesichtern 
auf kohlschwarzen Pferden im Galopp an die Front. 
Und ganz dicht die Kriegsmusik, den Kanonen- 
donner. Ich kam in eine kleine Stadt mit einer 
kleinen Bahn. Als sie um die Ecke bog, auf dem 
Marktplatz stand dort ein ganzes Regiment und 
die Musik, die irgend etwas Verdi- Wagnerisches 
spielte zum Donner der Kanonen. 


Was sah ich nicht alles letzter Zeit. Sah Leute 


an Typhus und Lungenentzündung sterben, Sah 
Schwestern von fabelhafter Hingebung und ern- 
stester Menschlichkeit. Dicke groteske Existenzen 
von phantastischem Wesen. Abends komme ich 
nach Hause und finde junge kriegsfreiwillige Ofh- 
ziersaspiranten, die sich bei meiner ulkigen bel- 
gischen Wirtin die Suggestion der Heimat ver- 
schaffen. Um mich herum sitzen sie, der kleine 
dreiundsechzigjährige Bruder von ihr, der etwas 
grösser wie Peter ist, cine lange Pfeife raucht und 
ein stellungsloser belgischer Reisender und Haus- 
freund, der eben meinen Rotwein austrinkt. 
d. 14. 3. 15. 

Hier ist man ganz dicht an der Front. Heute 
morgen bin ich mit einem 
Vorortlazarettzug bis eine 
halbeStundevordemersten 
Schützengraben gewesen. 
Man blickte von einer An- 
höhe herab in das weite 
flandrische Gelände mit 
den vielen kleinen Gehöf- 
ten. Und durch den Ne- 
bel drangen die dumpfen 
Explosionen und knattern- 
des Maschinengewehrfeuer 
und dazwischen leicht, fast 
tänzelndTrompetensignale. 

Mit einer Anzahl Verwun- 
deter fuhren wir wieder 
zurück. 

Unser Dienst ist augen- 
blicklich nicht schwer und 
entspricht sehr meiner Ge- 
mütsart. Lange Zeiten mit 
Nichtsthun und dann wie- 
der so viel Arbeit, dass man 
nicht weiss wie leisten. 

Das Leben ist ganz rei- 
zend hier. Man speist in 
einem leerstehenden Hause 
an einer langen Tafel wie 
in einem Ofhzierskasino. 4 
Der Zug besteht aus viel 
netten Leuten und der Ton 
istsympathisch. Der Dienst 
besteht im Verwundete und 
Kranke umladen und in 
der Vorsicht, sich keine 
Bombe auf die Nase fallen 
zu lassen. 


R., d. 16. 3. 15. 

Gestern hatte ich frei. Anstatt nun irgendeinen 
Ausflug zu machen, hab ich mich wie ein Wilder 
auf die Zeichnung gestürzt und sieben Stunden 
Selbstporträt gezeichnet. Ich hoffe allmählich 
immer einfacher zu werden, immer konzentrierter 
im Ausdruck, aber niemals, das weiss ich, werde 
ich das Volle, das Runde, das lebendig Pulsierende 
aufgeben, im Gegenteil, ich möchte es immer mehr 
steigern — das weisst Du, was ich mit gesteigerter 
Rundheit meine: keine Arabesken, keine Kalligra- 
phie, sondern Fülle und Plastik. 

Ich arbeite viel, am meisten aber mit den Augen 
und dem Gedächtnis. Wundervoll ist mir immer 


Ich habe 
eine wahnsinnige Passion fiir diese Spezies. 


das Zusammenkommen mit Menschen. 


Ostende, 4. 16. 3. 15. 


Ja, Du staunst — mais c'est la verite. Ich bin 
in Ostende und zwar im Auto über Thourout, 
Ostende bis Blankenberghe und dann mit der Tram- 
bahn hierher zurück. 

Als ich heute morgen mich gerade von der An- 
strengung erholte, einen grossen Brief an Dich ge- 
schrieben zu haben, es war im Wachtlokal, wurde 
antelephoniert von der Zentralstelle, dass man mich 
zu sprechen wünscht. Ich ging hinüber und stand 
einem preussischen Hauptmann gegenüber, Prof. 
Th., Direktor der Charlottenburger Kunstgewerbe- 
schule. Es ergab sich, dass er mich mitnehmen 
wollte nach Ostende. Durch die Liebenswürdig- 
keit unseres Zugführers wurde die Sache gedreht 
und ehe ich zur Besinnung kam, sass ich schon 
im Auto, 

Es ist doch fast mysteriös, mein dringender 
Wunsch, nach O. zu kommen, auf diese phanta- 
stische Art glatt und komplett erfüllt. 


Mit D-Zug-Geschwindigkeit ging es vorwärts 
durch die langen, mit alten Pappeln gesäumten 
Alleen Flanderns. Es war ein nebliger Tag heute. 

Hier sitze ich in einem vornehmen Hotelzimmer, 
habe eine Zigarette angezündet und eine Flasche 
Rotwein vor mir stehn. Es belustigt mich, den 
Rauch meiner Zigarette anzuschen und an den 
Matrosen zu denken, mit dem ich eben zurück- 
gefahren bin oder an die grotesken Variationen 
meines Lebens. Vor nicht allzulanger Zeit machte 
ich mit Eifer Feuer an und wusch den Boden auf 
oder betätigte mich als Typhusklosettfrau. Heute 
zogen wir feierlich mit militärischen Ehren begrüsst 
über alle auch die verborgensten Interessantheiten 
Ostendes. Ich bin auf einer Automobilstrasse an den 
Dünen gefahren, die war wie ein Parkettfussboden 
und der Wagen wie irgendein fabelhafter Sturm- 
vogel. 

Auch das Mädchen mit den schönen schwarzen 
Augen, das mir vorhin das Bett zurechtmachte, war 
sehr merkwürdig, als es in Menin um Mitternacht 
ankam, um nach der verlorenen Mutter und dem 
zehnjährigen Bruder zu suchen. Ganz allein war sie 


466 


hingefahren. Und der Vater war im zerschossenen 
Dixmuiden zurückgeblieben. Wo ist die Mutter 
und der Sohn? Scharen von Fliichtlingen da auf 
cinem Wagen in der Richtung nach Frankreich, 
noch einen Augenblick — weg waren sie, Das 
arme kleine Fráulein mit den schwarzen Augen 
hat nichts gefunden. Trotzdem alle Offiziere 
sie an alle Kommandanten empfohlen hatten. Sie 
weinte. 

Nun habe ich noch eine Zigarette angeziindet 
und denke weiter. An den Augenblick, wo ich die 
kahlen Linien des entseelten Strandes zuerst sah. 
An die unheimliche Stille und an die fahlen spitzen 


Silhouetten von ein paar Soldaten, die langsam auf 


uns zukamen. An die schmalen, alligatorenhaften 
langen Rohre, die spitz und verschlagen auf das 


Meer hinaussahen. Und dann an das Meer, meine 
alte Freundin, zu lange schon war ich nicht bei dir. 
Du wirbelnde Unendlichkeit mit deinem spitzen- 
besäten Kleide. Ach, wie schwoll mein Herz. Und 
diese Einsamkeit. Eine Heerde düster aussehender 
Menschen gruben irgend etwas Militärisches still 
und schattenhaft, Ein vereinzelter Posten am Hori- 
zont. Alles sonst tot. Alle Fenster und Läden ge- 
schlossen. Das Kurhaus, dieser grosse Kokotten- 
kasten, mit riesigen Brettern vernagelt. Still war 
es und traumhaft wie gegen drei Uhr morgens im 
Sommer. Eine fahle Zwielichtstimmung. Alles 
Lebende war draussen. Jenseits. Wenn ich der 


Kaiser der Erde wäre, wiirde ich als mein höchstes 
Recht mir ausbitten, einen Monat im Jahr allein 
zu sein am Strand, 


DAVID TENIERS, DER ALCHIMIST 
A. BREDIUS 


NESITZER: DR, 


AUSSTELLUNG VON WERKEN ALTER MEISTER 


AUS DEM BESITZ VON A. BREDIUS UND J.O. KRONIG 
VON 


ERICH HANCKE 


ie sehr bemerkenswerte Ausstellung, die im 

Kunstsalon Kleykamp die Sammlungen von Dr. 
A. Bredius und J. O. Kronig, einem jungen Kunst- 
kritiker, vereinigt, zeigt, wie viel gute Werke alter, 
speziell einheimischer Kunst sich noch in hollandischem 
Privatbesitz befinden. Von den Veransraltungen ähn- 
licher Art, die, meist zum Besten des Nationalen Unter- 
stützungscomites, in letzter Zeit in holländischen Städten 
zu sehen waren, ist diese sicherlich die interessanteste, 
weil sie ganz Unbekanntes bringt. Die wichtigsten Srücke 
der Brediusschen Sammlung machen ja seit Jahren einen 
Teil des Mauritshausmuseums, für viele dessen schön- 
sten Teil aus. Was man hier sieht, ist weniger glanzvoll, 


aber fast durchweg von vorzüglicher Qualität und vieles 
darunter, das hohes künstlerisches mit persönlichem und 
kunsthistorischem Interesse verbindet. Die buntere, in 
der Entwicklung begriffene Sammlung Kronig, die in 
ihren achtzehn Nummern außer holländischer und flä- 
mischer auch italienische, französische und englische 
Kunst umfasst, führt eigentlich erst die Bausteine vor, 
aus denen eine Sammlung entstehen könnte, ihren Wert 
zu beweisen genügen aber schon allein zwei Bilder wie 
Rembrandts „Bacchus und Ariadne“ und die Landschaft 
des seltsamen Herkules Seghers, dessen Bilder lange Zeit 
für Werke Rembrandts galten. 

Ein Rembrandt ist die Zierde auch dieses Teils der 
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REMBRANDT, BACCHUS UND ARIADNE 


BESITZER: J. О, KRONIG 


JAN STEEN, DER SATYR UND DER BAUER 


BESITZER: ОК, A, BREDIUS 


Sammlung Bredius’, des glücklichsten 
Rembrandtforschers und -Entdeckers. 
Es ist ein Christuskopf, eine Studie für 
die Jünger in Emmaus, von denen um 
das Jahr 1648 zwei Darstellungen ent- 
standen, die eine nun in Kopenhagen, 
die andere im Louvre. Die Studie 
schliesst sich mehr dem Kopenhagener 
Bilde an. Sie ist ziemlich klein, vermut- 
lich aus der Vorstellung gemalt, Hand 
und Gewand nur angedeutet, der Kopf 
mit herrlichen Augen ganz auf den Aus- 
druck des Auferstandenen hin konzi- 
piert, den niemand so wie Rembrandt 
zu geben vermochte, Rembrandts Men- 
schen sind immer wie Auferstandene. 
In ihrem Ausdruck liegt etwas, als kehr- 
ten sie aus einer anderen Welt zurück. 
Sie sehen uns an mit wissenden Augen. 
Wir lesen in ihrem Blick die Erkenntnis 
ohne sie deuten zu können. Dieses 
Seherische, das jedem seiner Werke un- 
abhängig von malerischen Vorzügen, eine 
Ausnahmestellung verschafft, ist hier, 
durch den Stoff gefordert, besonders er- 
greifend und giebt der kleinen Studie 
eine Bedeutung, die sich durch ihre rein- 
malerischen Qualitäten nicht erklären 
lässt. 

Jan Steen wird durch fünf Bilder 
auf sehr eigenartige und amüsante Weise 
vergegenwärtigt. In dem Satyr, der bei 
dem Bauern zu Gaste ist, ist ein Jor- 
daenssches Lieblingsmotiv bis in Einzel- 
heiten der Komposition hinein úber- 
nommen. Es ist ein sehr grosser Steen, 
folglich keiner allerersten Ranges. Die 
Frau im Vordergrunde zum Beispiel, eine 
für den Leidener Maler typische Figur, 
gelingt ihm in kleinem Maassstab besser, Wie gut aber 
weiß sich sein leichtblürigeres, beweglicheres, für Stim- 
mungen empfänglicheres Temperament dem flämischen 
Vorbilde gegenüber zu behaupten, und wie macht er 
sich den entlehnten Stoff vermittels einer räumlicheren 
Gruppierung, eines feiner differenzierten Ausdrucks 
und einer naiven Wiedergabe der Natur zu eigen. 
Ebenso selbständig erscheint Jan Steen in einem anderen 
Bilde in seinem Verhältnis zu Frans Hals. Die ,,Rheto- 
riker“ sind eine übermütige Improvisation, von der 
Campo Weyerman erzählt, dass ein im Laufe eines 
Vormittags im Wetteifer mit Frans van Mieris gemalt 
wurde, Der auffallend gelbrote Ton des Bildes könnte 
allerdings die Vermutung erwecken, dass es bei künst- 
lichem Licht, vielleicht bei einem abendlichen lustigen 
Gelage entstanden sei. Jedenfalls ist es in ganz kurzer 
Zeit mit blitzschnellen Strichen hingeschrieben. In 


TH, DE KEYZER, FRAUENBILDNIS 


BESITZER DR, A. BREDIUS 


Halbfiguren von etwa Dreiviertellebensgröße sieht man 
drei possenhafte Dichter dargestellt, Zwei jüngere 
und einen alten, um dessen kahlen Schädel ein diirf- 
tiger Lorbeerkranz hängt. Die Komposition erinnert 
an die grossen Genrebilder von Frans Hals, die ausser- 
ordentlich breitflächige Behandlung an die seiner Zecher 
und Fischweiber; doch ist Frans Hals selbst in seinen 
lustigsten Bildern nie bis zu solcher Ausgelassenheit 
gegangen, und auch in der Malerei liegt bei aller, sicher- 
lich nicht ganz ungewollter Anlehnung etwas Naives, 
das sich mit dem überkommenen Ausdrucksmittel nicht 
begnügt. Immerhin ist das Bild ein interessanter Be- 
weis, wie sehr Jan Steen, den man ja zu den Schülern 
des Frans Hals im weiteren Sinne rechnet, dessen Werke 
studiert har. Eine „allegorische Vorstellung“ ist haupt- 
sächlich durch die Seltsamkeit des Motivs bemerkens- 
wert, Eine „Rückkehr von der Kirmes“ und eine ,,An- 
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A. VAN OSTADE, OSTADE ZU BESUCH BEI CATHARINA QUESTIERS 
BESITZER: DR. A. DREDIUS 


betung der Hirten“ sind feine Proben seiner zu voller 
Selbstándigkeit gediehenen Kunst. 

Den ruhigen Genuss abgeklärter Meisterschaft ge- 
währen zwei Landschaften von van der Neer, in erster 
Linie eine Winterlandschaft mit wunderschöner, wie 
stets bei van der Neer höchst reizvoll gezeichneter Ferne 
und eine prachtvolle, in silbrigem Ton gehaltene „Abend- 
dämmerung“ von Aelbert Саур. In einigem Abstand 
schliessen sich ein kleiner Hobbema und ein Seestück 
von Jakob Bellevois an. Besondere Aufmerksamkeit 
verdient ein Ostade, ein Besuch des Malers bei Catharina 
Questiers, einer Amsterdamer Dichterin. Ostade besitzt 
zwar nicht die Genialität Adriaen Brouwers oder Jan 
Steens, er kann aber für sich den Ruhm in Anspruch 
nehmen, der unmanierierteste aller grossen hollän- 
dischen Maler zu sein, zumal in den Werken aus der 
Zeit, wo er den anfänglich dominierenden Einfluss 


Brouwers überwunden hat. In 
dem Bilde der Familie Questiers 
ordnen sich kunstvolle Kompo- 
sition, reicher Ton und schön- 
farbige, kräftige Malerei mit be- 
wunderungswürdiger Diskretion 
dem Eindruck schlichter Natür- 
lichkeit unter. Ein „Alchymist“ 
von Teniers, bei dem das Hand- 
werk, freilich ein mustergültiges 
Handwerk, eine ungleich grössere 
Rolle spielt, lässt durch den Gegen- 
satz die Vornehmheit Ostades noch 
deutlicher hervortreten. 

Als kunstgeschichtliche Selten- 
heiten interessieren die Arbeiten 
einiger dem Rembrandtkreise an- 
gehöriger Künstler. Der „Studien- 
kopf eines Greises“, ein Werk des 
Monogrammisten IDR und das 
„Bildnis eines lachenden jungen 
Mannes“ von Isaack Jouderville 
sind an sich wenig erfreulich. 
Liebenswürdige malerische Quali- 
täten, wenn auch geringe Orginali- 
tät zeigt das „Frauenbildnis“ von 
Willem Drost. Erwähnt seien noch 
aus der Brediusschen Sammlung 
ein männliches Bildnis von Miere- 
veld, ein ungewöhnlich feines, sehr 
ausdrucksvolles Bildnis einer alten 
Frau von Th, de Keyzer, fünf, 
zum Teil importante Zeichnungen 
von Rembrandt und eine in Um- 
rissen gezeichnete „Landschaft in 
den Apenninen“ von dem alten 
Pieter Breughel. 

Die auf ganz andere Weise 
entstandene Sammlung Kronig 
kann auf eine gleich geschlossene Wirkung noch 
keinen Anspruch machen, doch ist durch Bevorzugung 
schöner, koloristischer Malerei ein Band zwischen den, 
verschiedenen Nationen angehörigen, Kunstwerken ge- 
schaffen. Unter den Bildern aus italienischen und flä- 
mischen Schulen ist manches Interessante, zum Beispiel 
eine venezianische „Venus in der Schmiede des Vulkan“, 
auf der die hammerschwingenden Männer im Hinter- 
grunde das Beste sind, eine der Schule von Parma nahe- 
stehende „Venus den toten Adonis beweinend“, zwei 
„Liebespaare““ von Piazzetta, eine sympathische aber 
wohl zu Unrecht als früher Van Dyk bezeichnete „An- 
betung der Hirten“ und eine Darstellung aus der Mytho- 
logie von Jordaens, aber nichts eigentlich Hervorragen- 
des. Die französische Malerei des achtzehnten Jahrhun- 
derts ist durch Pastellporträts vonLatour und Perronneau 
und ein Kinderbildnis der Vigée le Brun gut vertreten. 
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HERKULES SEGHERS, LANDSCHAFT 


BESITZER: J. О. KRONIG 


Eine grosse „Rechtsprechung Kaiser Ortos“, von Gabriel 
Metsu, der ja, obgleich mit weniger Glück, auch Histo- 
rien und Allegorien gemalt hat, ist ein farbenprächtiges 
Bild, das man fast im Zusammenhang mit flämischer und 
venezianischer Kunst nennen könnte. Der Wert der 
Sammlung beruht in den Bildern von Rembrandt und 
der Landschafc von Hercules Seghers. 

Rembrandts „Bacchus und Ariadne“ giebt den allge- 
mein menschlichen Gehalt der Fabel, Die dicke, gut- 
herzige Frau, die in so rührender Verzweiflung am un- 
wirtlichen Meeresstrande sitzt, und der ältliche Mann, 
der ihr so gut zuspricht, sind nicht die Helden Ovids. 
Und doch spricht bei aller ans Parodistische streifenden 
Gewöhnlichkeit der Typen, aus den einfachen Linien 
und der einfachen Empfindung des Bildes etwas von dem 
antiken Charakter der Erzählung. Das Bild ist 1631 
datiert, Rembrandt hat es also in dem Jahre seiner Über- 
siedlung nach Amsterdam gemalt. Es zeigt die Merk- 
male seines damaligen Stils, den hellleuchtenden grün- 
lich goldnen Ton und das feine Email. Die Malerei ist 
bis in die tiefsten Schattenpartien durchsichtig geblieben. 
In den „Eltern des Tobias“ fällt die Übereinstimmung 
zwischen der Figur des Vaters und einer Rembrandt- 
zeichnung im Berliner Kupferstichkabinett auf. Auch 
zu anderen Studien von Rembrandt finden sich Bezie- 
hungen. Über dem Ganzen liegt biblische Einfalt. Zwei 
alte Leute sitzen beieinander. Der Greis mit ineinan- 
der gelegten Händen und auf die Brust geneigtem 
Haupte. Die Frau mit einer Arbeit beschäftigt, im 
Schweigen des Raumes ernsten, frommen Gedanken 
nachhängend. Die Grösse der Auffassung giebt diesen 
einfachen Menschen die Würde alttestamentarischer 
Gestalten. Wunderbar ausdrucksvoll sind in diesem Bild 
die Hände, auf die augenscheinlich ein besonderer Wert 
gelegt ist, Das „Opfer des Manoah“ weist in der Be- 
wegung des Mannes und in Einzelheiten namentlich in 
der Malerei der Hände auf Rembrandt hin. Der Mangel 


an Einheit in der Durchführung und gewisse Härten, 
wie das grelle Weiss des Turbans gegen den dunklen 
Hintergrund müssen jedoch befremden. Sehr schön ist 
eine gezeichnete Studie für den barmherzigen Samariter 
des Louvre. 

Die phantastisch- romantische „Gebirgslandschaft“ 
von Hercules Seghers ist das Werk eines Künstlers, der 
in der holländischen Malerei des siebzehnten Jahrhun- 
derts eine ebenso isolierte Stellung einnahm, wie Vincent 
van Gogh in der modernen holländischen Malerei. Auch 
sonst haben sie mancherlei gemein. Seghers ist aller- 
dings viel mehr Romantiker als van Gogh, der bei aller 
Abkehr vom Realismus doch sehr fest in der Wirklich- 
keit steht. Er ist ausschweifender und dabei weniger 
leidenschaftlich. Aber schon die Vorliebe für Felsen- 
formationen in der Wahl der Sujets, in der Malerei das 
Heraustreten aus der der holländischen Kunst besonders 
eigentümlichen Tonigkeit nähern sie einander. In den 
Radierungen von Seghers finden sich sogar merkwürdige 
Ansätze zu der uns vorbildlos erscheinenden Zeichen- 
technik van Goghs. Die „Gebirgslandschaft“ ist in gleich- 
förmig bräunlichem Tone gemalt. Man sieht über eine 
weite Hochfläche. In der Mitte des Bildes stürzt das 
Wasser eines Flusses herab und gräbt sich nach dem 
Vordergrunde zu ein tief in den felsigen Boden ein- 
geschnittenes Bett. Links in der Ferne liegt am Fusse 
einer Anhöhe eine Stadt. Uber die ganze Breite des 
Mittelgrundes fällt ein Wolkenschatten bis an den Fuss 
des die andere Seite der Fläche begrenzenden Gebirgs- 
zuges, über den sich in rötlichem Lichte eine phantasti- 
sche, ganz unwirklich aussehende Felsspitze in den 
gewitterdrohenden Himmel erhebt. Es ist ein eindrucks- 
volles aber nicht erwärmendes Bild. 

Interessant wäre es den Einflüssen nachzugehen, die 
hier so fremdartig zu Tage treten und die sich vielleicht 
bis in unsre Zeit verfolgen liessen. 


ALBERT WEISGERBER + 
VON 


HERMANN UHDE-BERNAYS 


er Tod Albert Weisgerbers weckt tiefe Trauer vor 

allem bei denjenigen Freunden seiner künstlerisch 
und organisatorisch in gleicher Weise vorzüglich begab- 
ten Persönlichkeit, die hier, und wie die Verhältnisse in 
München eben zufällig liegen, bisher hier allein ver- 
heissungsvolle Möglichkeiten für eine freie Entwicke- 
lung der münchener Kunst auf neuer Bahn zu sehen 
und anzuerkennen erfreut waren, Die Ungunst dieses 
Schicksals ist doppelt beklagenswert angesichts der That- 
sache, dass das vorhandene Werk des Künstlers, der 
nicht einmal mehr zu den ganz Jungen gehörte — er 
war 1878 geboren —, durch seine starken Schwankungen 
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nun etwas Provisorisches, ja Unsicheres empfangen muss, 
was auch angesicht der Überzeugung nicht abzuweisen 
ist, schon an der Grenze entscheidender Erkenntnisse 
zu stehen. Bei einer Gesamtausstellung der von Weis- 
gerber geschaffenen Bilder, die zu veranstalten die 
münchener neue Sezession nicht zögern möge, wird sich 
wahrscheinlich die Empfindung stärker bestätigen, die 
gerade infolge eines durch das starke Talent herausge- 
forderten Interesses vor jeder neuen Arbeit Weisgerbers 
ein leichtes Gefühl des Widerspruchs und des Unbe- 
hagens veranlasste, dass vielleicht nicht einmal das 
Durchschnittsmass dessen erreicht wurde, was diesem 
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eifrigen Sucher zu gewinnen móglich war. Wobei aber 
einschränkend zu bemerken sein wird, dass Weisgerber 
im letzten Verlauf seiner Entwickelung wieder selb- 
ständig fortschritt. Die Tragik, die Höhe nicht erreicht 
zu haben, bedingt bei dem Uberblick über sein SchafFen 
eine entscheidende Beachtung, weil durch den jähen 
Abschluss nunmehr die Hindernisse, die ihm gesetzt 
waren, sich wichtiger hinstellen als sie ein Recht besitzen. 
Mit Weisgerber über die Probleme seiner Malerei zu 
sprechen war stets lehrreich und anregend. Der kluge 
Theoretiker, der in ihm steckte, zeigte sich dem Künst- 
ler weit überlegen, blieb daher auch schwer zu über- 
zeugen. Aber diese Unterhalrungen erwiesen, mit 
welchem Ernste Weisgerber nachzudenken und an 
sich zu arbeiten gewohnt war. Die Eigenschaften des 
Rheinpfalzers, Temperament, nachdenklicher Sinn, Hart- 
näckigkeit der Uberzeugung, waren in diesem Charakter 
in energischer Ausprigung zusammengeschlossen. 
Zuerst ausgebildet in der miinchener Kunstgewerbe- 
schule, dann im Atelier von Stuck, schon früh ein wich- 
tiger Mitarbeiter der ,, Jugend“, wobei er Schärfe des 
Witzes und Leichtigkeit der Improvisation geschickt 
vereinigte, erkannte Weisgerber einsichtig alle Gefahren, 
welche eine im kunstgewerblichen und illustrierenden 
Sinne beeinflusste Malerei bedrohen. Unabhängig von 
der Aufdringlichkeit der eben im Zenit ihres Ruhmes 
stehenden „Scholle“ zeigte er in dem meisterlich auf 
seinen Zweck berechneten und graphisch höchst talent- 
voll angelegten vielumfeindeten Plakat für die nürn- 
berger Ausstellung von 1906, das heute betrachtet wie 
eine fröhliche Randglosse zum Pathos Erlers sich aus- 
nimmt, wie billig ein lediglich nach äusserlicher Wirkung 
strebendes Können und wie leicht es zu gewinnen sei. 
Gleichzeitig, ebenfalls 1906, gab sein erstes Hauptwerk, 
der ,, Violinspieler“ trotz mancher Übereinstimmung mit 
der Ateliertechnik Philipp Kleins bereits das energische 
Bestreben kund, das Genrehafte eines erzahlenden Vor- 
wurfes nur malerisch zu tiberwinden. Im Herbst 1906 
ging Weisgerber nach Paris. Dieser Aufenthalt wurde 
für seine Kunst entscheidend, Schon auf der Sommer- 


ausstellung 1907, wo Weisgerber vielleicht am eindrucks- 
vollsten vertreten war, zeigten sich, vor allem bei den 
Bildnissen („der Dichter Scharf“) die erreichten Fort- 
schritte. Der Strich war breit und wuchtig geworden 
und hatte jede Zaghaftigkeit verloren, fast grotesk 
wurde die realistische Bedeutung des Persönlichkeits- 
begriffes betont, die Malerei hatte die Erkenntnisse der 
formalen Einheitlichkeit gewonnen und gefiel sich in 
koloristischen Freiheiten (,,Frohnleichnamsprozession“), 
ein freudig unbekümmertes Draufgingertum schien 
einer schönen Zukunft entgegenzuwachsen. Mag sein, 
dass da auch unvorsichtige Einwände dazwischentraten. 
Der Künstler selbst pflegte auf die aus der Marées-Aus- 
stellung und dem daraufhin erneut betriebenen Studium 
Cezannes gewonnenen Lehren zu deuten. In den fol- 
genden Jahren wich der frohe Impressionismus einer 
ganz von der formalen Seite der Erscheinung beherrsch- 
ten Darstellung, die in den verschiedenen Fassungen 
des „heiligen Sebastian“ ihren nicht immer restlos ge- 
glückten Ausdruck fand. Erst später, vor allem mit 
dem „Bildnis eines Kunsthändlers“, der ,,Somalifrau“, 
den verschiedenen „Selbstbildnissen“ und dem „Akt auf 
dem Balkon“ erreichte Weisgerber unter fortgesetzter 
Verfeinerung seiner Farbigkeit die alte Natürlichkeit 
wieder, und aus dieser Festigung seines persönlichen 
Stiles schien im lerzten Sommer auf der Ausstellung 
der von ihm begrindeten „neuen Sezession“ die Bürg- 
schaft für später ihm und seinen Genossen gesichert. 
Nun ist es anders geworden. Die „neue Sezession“ in 
München hat ihren Führer verloren. Er ist hier vor 
allem auch deshalb nicht zu ersetzen, weil er die Schä- 
den des münchener Kunstlebens, der Kunstclique und 
der Kunstkritik, erkannt und verurteilt hat wie wenige, 
weil er als idealistisch hochgestimmte Kampfnatur, so 
oft er auch nach Berlin durchgehen wollte, dennoch 
geblieben ist, um durch sein Vorbild zu wirken. Es 
entspricht ganz der Erinnerung, die wir von ihm fest- 
halten, dass er an der Spitze seiner Kompanie, dem 
Feinde entgegenstürmend, den Siegesruf auf den Lippen 
gefallen ist, 


ADOLF MENZEL, 


VIGNETTE 


MAX BECKMANN, WANDMALEREI 


BERLIN 


Im Salon Cassirer waren einige 
Sammlungen von guter Sezessions- 
kunst, Entwicklungskunst zu sehen, 
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vorwiegend landschaftsmalerische Dinge, die in runder, 
reifer Form sich mit den atmosphärischen Bedingungen 
der Natur auseinandersetzen, man könnte sagen: pro— 
grammatisch, wenn nicht die Reize der Persönlichkeit 
fein betont, hinzukimen. Ulrich Hübners Herz hängt 
nach wie vor an den deutschen Niederungen, wo die 


feuchte Luft toniger Breite, farbigem Glanz und 
Schimmer so sehr entgegenkommt. Hamburg, Trave- 
münde und Lübeck; dann aber auch unsere Havel. 
Durch einen grossen Reichtum wechselnder Motive 
führt Hübner sein Monetideal hindurch. Diesen Licht- 
romantizismus hat seine deutsche Seele allmählich ganz 
in sich verarbeiten können. Sein neugeborenes Auge 
sieht klar und rein den spezifischen Stimmungsgehalt 
jener heimischen Landstriche, wo des Meeres Nähe 
fühlbar wird, wo Wasser, Wald, relieflose Landschaft 
sich einen. Ist hier farbige Bewegung das Wesentliche, 
so ist bei Fritz Rhein mehr farbige Stille, ein Nachdruck 
auf latente zeichnerische Gestaltungen, Motive aus 
Holland, Mecklenburg, von Potsdam und Rheinsberg. 
Die malerische Poesie liegt hier in der Schiefwinkligkeit 
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kleiner Häuserreihen, versteckter Gässchen, uralter 
Fassaden, in der Bürgerlichkeit typischer Märkte, im 
Zickzack verschwiegener Flussläufe. Uberall ist der 
Rhythmus der Linie betont; die Farbe ist von unpathe- 
tischer Gehaltenheit, manchmal etwas zögernd und schwer. 
Rhein hat draussen im Felde Zeit gefunden, Porträts zu 
malen; zumal das Bildnis eines Offiziers im Sessel zeigt 
eine erfrischte, dem reinen, vertraulichen Ausdruck 
zustrebende Beobachtungsabe. TE 
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Es stellt sich mehr und mehr heraus, dass in dieser 
Zeit Ausstellungen am meisten interessieren, in denen 
eine Übersicht unseres Kunstbestandes gegeben wird. 
Wer sich jetzt mit der Kunst beschäftigt, thut es, in- 
dem er eine Bilanz zu ziehen sucht. Was solchen 
Versuch fórdert, ist willkommen — zum Beispiel die 
beiden Ausstellungen bei Fritz Gurlitt oder die von 
Bildern alter Meister aus Berliner Privatbesitz, bei Paul 
Cassirer, die im náchsten Hefte besprochen werden soll —, 
unwillkommen sind dagegen Ausstellungen, in denen die 
revolutionäre Geste, die wir aus der Zeit vor dem Krieg 
kennen, wiederholt wird, ohne dass doch wesentlich 
Neues gezeigt werden kónnte. Veranstaltungen wie die 
der Neuen Münchener Sezession in den Räumen des 
Graphik-Verlages am Pariser Platz oder wie die Mai- 
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BESITZER S. 


ausstellung von Malerei und Grapbik unter den Linden, 
wirken, als seien aus den Ateliers der júngeren Bildhauer 
und Maler mit Mühe und Not eine Anzahl von Bildern, 
Zeichnungen und Plastiken zusammengesucht, Man 
bringt die innere Debattierlust jetzt nicht auf, um sich 
mit dem, was vor dem Krieg werden wollte und was 
nach dem Kriege wahrscheinlich in eine neue Phase 
treten wird, ernsthaft auseinanderzusetzen. Und die 
Kauflust wird — was jetzt immerhin wichtig wäre 
durch solche Ausstellungen, denen in fataler Weise 
der innere Antrieb fehlt, auch nicht angeregt. Es ist 
darum besser für alle Teile, wenn solche aussichtslosen 
Versuche unterbleiben. Unser Kunstbetrieb braucht 
Ruhe und Einkehr; und dafür giebt es keine bessere 
Zeit als diese! „Getretener Quark wird breit nicht 
stark!“ 

Etwas anderes ist es, wenn ein Kunstsalon wie das 
Graphische Kabinett (J. B. Neumann) in aller Stille fort- 
fährt neue Arbeiten seiner Künstler anspruchslos aus- 
zustellen. Er zeigte letzthin Bilder und graphische 
Arbeiten des jetzt oft mit Kriegszeichnungen hervor- 
tretenden Erich Büttner. Bei aller geistigen Regsamkeit 
und fortschrittlichen Gesinnung wirkt dieses Talent noch 
fast unpersönlich. Lebhaft interessierte dagegen wieder 
Bernhard Hasler mit seinen graphischen Versuchen. Er 
gehört zu den wenigen, die wir einst hoffen Meister 


nennen zu dürfen. 
K. Sch. 
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ТН. ROWLANDSEN, DER WERBER. 
HEPPNER, 
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FARBIGE 


RERLIN 


ZEICHNUNG 


FRANKFURT A. М. 

In der Volkshochschule findet eine Kriegsausstellung 
statt, die von Kurt H. Busse bearbeitet und durch einen 
Vortrag über den,, Völkerkrieg im Spiegel der Bildkunst** 
eröffnet worden ist. 


SCHWEIZ 

Im Alter von nur siebenundvierzig Jahren ist der 
Schweizer Maler Max Buri gestorben. Wir können 
uns begnügen, die Todesnachricht ohne eine besondere 
Würdigung der Lebensarbeit Buris zu geben, weil wir 
vor kurzem erst (K. u. K, Jahrg. XII 5, 645 u. ff.) einen 
illustrierten Aufsatz über Buris Kunst von Joh. Widmer 
gebracht haben. Dieser Tod wird überall als ein Verlust 
für die Kunst empfunden werden; in der Schweiz aber 
reisst dieser frühe Tod eine Lücke in die Reihe der die 
nationale Kunst repräsentierenden Maler, die wohl noch 
lange sichtbar bleiben wird. 


% 


Wir bilden eine Kriegsdarstellung Max Beckmanns 
ab, die als Gelegenheitsarbeit auf dem westlichen Kriegs- 
schauplatze entstanden ist. Es ist ein Fresko, primitiv 
auf eine Ziegelsteinmauer gemalt. Die Gestalten sind 
lebensgross. Die Farben sind: ein fahles Rosa für das 
Terrain, daneben ein grünlicher Rasenstreifen, hinten 
gelbliche Lehmhiigel und darüber ein weisser, nach oben 
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violertgrauer Himmel. Das eine Pferd ist weiss, das 
andereschwarzviolett; die Reiterhabengraue Uniformen. 
Der stehende Soldat hat eine lehmgelbe Färbung und 
ein orangefarbenes Gesicht mit blauschwarzem Haar 
und Bart. 


FRANKFURT A. M. 


Der „Burgfrieden“ darf nicht Anlass werden, ge- 
gewisse Zerstörungen zu verschweigen, die während 
des Krieges — nicht von den Heeren — in aller Stille 
verübt werden. Die wunderschöne alte Mainbrücke in 
Frankfurt, die aus dem dreizehnten Jahrhundert stam- 
men soll, deren Ursprung aber wahrscheinlich viel weiter 
noch zurückgeht, ist in diesen Monaten abgerissen 
worden, um Gott weiss was für einem modernen Mach- 
werk Platz zu machen, Es giebt kein Argument, das 
diese Vernichtung rechtfertigen könnte; es hätte mehr 
als einen Weg gegeben, die ehrwürdig charaktervolle 
Brücke zu erhalten und dem „Verkehr“ doch Genüge zu 
thun. Man muss sich bezwingen, um nicht sehr harte 
Worte für eine Stadtverwaltung zu finden, die so un- 
bedenklich ein der ganzen Nation gehörendes Baudenk- 
mal vernichtet, ohne die Hoffnung für die alte Schönheit 
eine neue Schönheit schaffen zu können, um nicht gering 
von Bürgern zu denken, die sich ohne erfolgreichen 
Widerspruch diese That gefallenlassen. Auch wir haben 
den Feind im Lande; er schadet uns nicht durch Kano- 
naden und Kriegsgreuel, sondern durch „Wohlthaten“. 

K. Sch. 


BERICHTIGUNG 

Durch einen Irrtum des ,,Deutschen Museums für 
Kunst in Handel und Gewerbe“ bei der Beschriftung 
ist in der Bilderfolge, die zu dem Aufsatz ,,Die Hollän- 
dische Stadt“ vonKarl Scheffler in Heft VIII gehört, eine 
Verwechslung vorgekommen. Die auf Seite 340 abge- 
bildere Ansicht ist nicht aus Monnikendam in Holland, 
sondern aus Wiborg in Dänemark, Eine allgemeine 
Ähnlichkeit in der alten Bauweise im ganzen germanischen 
Norden und im besonderen die Ahnlichkeit der Ziegel- 
gotik von Monnikendam mit der von Wiborg lässt den 
Irrtum, der hiermit berichtigt wird, entschuldbar er- 
scheinen. 

ERKLARUNG 

Die Galerie Heinemann, Miinchen, sendet uns die 
folgende Erklarung: 

Im letzten Heft Ihrer geschätzten Zeitschrift hat 
Herr DirektorWaldmann, gelegentlich einerBesprechung 
des Biermannschen Werkes „Deutsches Barock und Ro- 
koko“, auch verschiedene Bemerkungen über die im 
Sommer 1914 im Residenzschloss zu Darmstadt veran- 
staltete Ausstellung deutscher Kunst 1650—1800 ge- 
macht, welche uns, als Mitglieder der Ausstellungs- 
leitung, zu folgender Berichtigung veranlassen. Herr 
Direktor Waldmann unterscheidet nicht in erforder- 
lichem Maasse zwischen der Ausstellung selbst und der 
Publikation Herrn Professor Biermanns; diese letzte ist 
nur ein privates Unternehmen Professor Biermanns und 
hat mit der Ausstellung nichts zu thun, Infolgedessen 
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waren die Ausstellungsleiter und die wissenschaftlichen 
Mitarbeiter der Ausstellungsleitung nicht in der Lage, 
über die Prinzipien bei der Sichtung des Materials für 
die Publikation, wie Herr Direktor Waldmann wünscht, 
mitzusprechen. 

Das Material für die Ausstellung ist durch die ein- 
zelnen Arbeitsausschüsse, welche im offiziellen Katalog 
der Ausstellung genau verzeichnet sind und welchen 
auch Direktor Waldmann angehörte,* vorbereitet und 
an Ort und Srelle von Prof. Biermann und einzelnen 
Mitarbeitern besichtigt worden. 

Als sich herausstellte, dass die vorgesehenen Raume 
im Residenzschloss alle von den Arbeitsausschiissen vor- 
geschlagenen Kunstwerke nicht zu fassen vermochten, 
wurde yon der Ausstellungsleitung unter Beteiligung 
der wissenschaftlichen Mitarbeiter eine Sichtung vor- 
genommen. Wenn Professor Biermann, der auch aus 
eigener Initiative der Ausstellung den Titel einer 
„Jahrhundertausstellung“ gegeben hat, dann noch nach- 
träglich Bilder geringer Qualitit, die ausgeschieden 
waren, einfügte und anderweitige Änderungen der An- 
ordnung usw. traf, so dass die Ausstellung zwar nicht 
in ihren Grundzügen, aber im einzeluen mehrfach ver- 
ändert wurde (unter andern auch dus angebliche Bild 
von Desmarées wieder aufhängen liess), so trägt dafür 
die Ausstellungsleitung im ganzen keine Verantwortung. 
Der Vergleich des offiziellen Ausstellungskatalogs mit 
dem Werke Herrn Prof. Biermanns lässt ferner ohne 
weiteres erkennen, welche Bilder sich ursprünglich in 
der Ausstellung befanden und welche nachträglich ein- 
gefügt wurden. Man darf Professor Biermanns Buch, 
was die Werke der Malerei betrifft, nur als Auszug be- 
zeichnen, in dem eine Reihe der bedeutendsten Werke 
(Oelenhainz, Edlinger usw.) fehlen. 

Indem wir bitten, die vorstehenden Mitteilungen in 
Ihrer geschätzten Zeitschrift freundlichst aufzunehmen, 
zeichnen wir 

mit vorzüglicher Hochachtung 
Hermann Heinemann, Theobald Heinemann, 
Kgl. Kommerzienrat K. b. K. R. 


OSKAR FRENZEL +. 


Oskar Frenzel, den man auf den Beinamen „der 
Tiermaler“ taufte, obwohl er durchaus kein Spezialist 


* Anm, 4. Red.: Dieses ist ein Irrtum; Herr Dr. Wald- 
mann teilt uns mit, dass er an der Vorbereitung der Aus- 
stellung nicht mirgearbeiter hat und dass sein Name zu Un- 
recht іп dem Katalog aufgeführt wird. Ferner schreibt er uns: 
„Also das Werk ‚Barock und Rokoko‘ war ein privates Unter- 
nehmen Prof, Biermanns! Wie kommt es dann, dass die Pro- 
spekte zu diesem Werke allgemein versandt worden sind 
portofrei, mit der Marke des Grossherzoglichen 
Kabinetts? Damit ist bei mir und vielen andern Subskri- 
benten der Glaube entstanden, dass das Werk Prof. Biermanns 
eine offizielle Publikation der Ausstellungsleitung sei, was also 
gar nicht der Fall war.“ 


oder bildnerischer Zoologe war, ist am 15. Mai, ein 
Sechzigjähriger, gestorben, Er ist in Berlin geboren, 
hat in Berlin geendet. Vierzig Jahre Berliner Thätigkeit 
im Berliner Geist. Bei Paul Meyerheim studierte er 
das Tierfach, bei Eugen Bracht die Landschaftsmalerei; 
aber in der Hauptsache bildete er sich durch Sehen: in 
den Galerien, in den Ausstellungen; und so setzte er 
auf seine Art das Werk von Baisch und Weishaupt und 
der Münchener Stimmungslandschaft fort, so wie sie 
durch Adolf Lier und seine Schüler Schönleber und 
Pötzelberger gegangen war. Wer nicht wusste, dass 
Frenzel in Berlin lebte, verlegte ihn wohl nach Karls- 
ruhe oder nach Stuttgart. Seine Nekrologisten betonten 
bei ihm allzu schematisch den Begriff Berlin; Vorzüge 
eines nüchtern und klar geübten Metiers finden sich 
auch anderswo. Es war anständige deutsche Malerei 
der mittleren Linie, was Frenzel betrieb. Er liebäugelte 
auch eine Weile mit der neuen Lichtbotschaft, so dass 
er in die Sezession zu passen schien und sogar deren 
zweiter Vorsitzender wurde, Aber bald trieb es ihn mit 
sechzehn anderen Gleichgesinnten wieder in den Glas- 
palast zurück, wo er viele Jahre, in selbständigen Samm- 
lungen, als verhältnismässig Moderner und Radikaler 
sehr beachtet wurde. 1903 wurde er, bei einem Pair- 
schub, mit Messel, A. Krüger, Gaul, Kallmorger, Zügel, 
Josef Israels und Anders Zorn in die königliche Aka- 
demie der Künste befördert. Fügt man hinzu, dass 
Frenzel auch längere Zeit die künstlerische Abteilung 
des Hauses Wertheim leitete, so hat man den äusseren 
Kreis seines Wirkens abschliessend gezogen. Seine male- 
rischen Motive wiederholten sich, ohne sich eigentlich 
gleich zu sehen. Er malte das Rind, das Weidevieh, 
aber die Landschaft wechselte, und damit auch das 
Leben des Tieres; ja, er sah manchmal die Landschaft 
reicher und stärker als das Tier. Er empfand nämlich 
mehr die anatomische Architektur, den zeichnerischen 
Bau der Kreatur, als die interessante farbige Masse und 
Massigkeit, ihren Flimmer und Schimmer, Jedenfalls 
aber war er nicht spielerisch veranlagt, vielmehr ging 
er fast immer auf das Wesen der Dinge ein. Im Land- 
schaftlichen handelte er mit einem temperierten Natur- 
gefühl, manchmal sogar mit einer gewissen Poesie, wie 
sie beijedem deutschen Charakter irgendwie und irgend- 
wann einmal durchschligt. Die Wiesengründe und 
Triften norddeutscher Niederungen, die verschwiegenen 
Teiche und Flussgebiere, der Wald und seine Ausläufer, 
die welligen, buschbestandenen, grasigen Gelände 
wussten ihm etwas zu sagen; er gab die feuchte Atmo- 
sphäre oft gut und einleuchtend wieder, und endlich 
wirkten auf seinen Bildern Wasser und Welle, meistens 
wenigstens, wie das nasse Element und nicht bloss wie 
bemalte Pappe. 


Julius Elias. 
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GAME 


DIE ALTE MAINBRUCKE IN FRANKFURT A. M. 
AUS DEM WERK „FAY, WILDER DES ALTEN FRANKFURT A, MI 


NEUE BUCHER 


Allgemeines Lexikon der Bildenden Künst- 
ler. Von der Antike bis zur Gegenwart. Herausgegeben 
von Ulrich Thieme. XI. Band. Erman— Fiorenzo. 
Leipzig, Verlag von E. A. Seemann, 1915. 

Je weiter dieses Unternehmen grossen Stils fort- 
schreitet, desto deutlicher wird es, wie sehr ein Kiinstler- 
lexikon von solcher Vollstandigkeit und Genauigkeit bis- 
her gefehlt hat. Wenn das Lexikon einst fertig vorliegt, 
wird man sich kaum noch vorstellen kénnen, wie man 
ohne es ausgekommen ist. Je weiter es aber fortschreitet, 
desto mehr steigt die Hoffnung, dass die ausserordent- 
liche Arbeit zu Ende gefiihrt werden kann. Dass dieser 
elfte Band mitten im Kriege erscheint, ist ein schöner 
Beweis dafür, wie unerschüttert die Herausgeber, die 
Mitarbeiter und der Verlag fortarbeiten. Was das aber 
heissen will, fühlt man, wenn man den neuen Band auf- 
merksam durchblättert. Die imponierende Gesamt- 
leistung setzt sich aus einer unendlichen Kleinarbeit zu- 
sammen, und doch wirkt das ganze Lexikon, als sei es, 
paradox gesprochen, von einer einzigenHand geschrieben 
worden. Die Disziplin, die alle Mitarbeiter zwingt, sich 
dem Ton und dem Geist des Ganzen zu fügen, ist 
mustergültig. Einige der Mitarbeiter treten infolge dieser 
Gesamtidee, die alles einzelne gewissermassen stilisiert, 
mit einer neuen Schreibweise vor den Leser hin, sie er- 
scheinen als Schriftsteller nicht nur knapper, konziser 
und positiver als sonst, weil ein Lexikon diese Eigen- 
schaften fordert, sondern auch weil sie sich unbewusst 
angespornt fühlen, ihr Bestes zu geben, indem sie für 


die Elite der deutschen Fachleute schreiben. An grossen 
Einzelabhandlungen ist dieser elfte Band ärmer als die 
meisten vorhergehenden; dafür wirkt die Fülle der 
Kleinarbeit um so stärker. Die listigsten Stichproben 
führen immer zu dem gewünschten Resultat; ja die Er- 
wartung wird meist noch übertroffen durch eine Ge- 
nauigkeit bis ins Kleinste — selbst bei lebenden Künst- 
lern, die ibre Personalien oft ungern nur vollständig 
preisgeben, wie kokette Frauen. Man darf versichern, 
dass es in der deutschen Kunstliteratur viel weniger Irr- 
tum und Ungefähr geben wird, wenn dieses „Allgemeine 
Künstlerlexikon“ einmal vollendet sein wird; es wird 
mittelbar in der schönsten Weise berichtigend und ver- 
sachlichend wirken. Darum wünschen wir diesem wahr- 
haft monumentalen Unternehmen weiter so rüstigen 
Fortgang wie in den letzten Jahren und wollen hoffen, 
dass der Krieg den ruhigen Gleichschritt dieser kom- 
plizierten Forscherarbeit auch weiterhin nicht zu stören 
imstande ist. 
Karl Scheffler. 

Kunstwissenschaftliche Studien. Gesammelte 
Aufsätze von Friedrich Schneider. Erster Band: Kur- 
mainzer Kunst. Herausgegeben von Erwin Hensler. 
Wiesbaden 1913. 

Von den 23 Essays dieses Bandes beschäftigt sich die 
Mehrzahl mit mittelrheinischer Kunst und demgemäss 
mit den sehr verschiedenartigen Beziehungen und Ein- 
Aüssen, unrer nenen die Mainzer Kunst, wenn man über- 
haupt von einer solchen als einer in sich geschlossenen 
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Kunstentwicklung sprechen kann, gestanden hat. Wohl- 
thuend berührt, namentlich in den früheren Aufsätzen, 
die schon aus den siebziger Jahren stammen, das behag- 
liche und liebevolle Sichversenken in die Materie, mit 
dem sich sachliche Kürze des Historikers eint, während 
spätere Versuche mystischer Ausdeutung vorwiegend 
den Theologen spüren lassen. Ganz singulär steht in 
der übrigen Folge ein Aufsatz über Peter Halm und 
seine Druckverzierungen; die hierzu gegebenen Zinko- 
typien bilden ebenso wie die übrigen von Halm her- 
rührenden Druckverzierungen, Schlussvignetten und 
dergleichen mehr den besten Teil des Buchschmucks im 
vorliegenden Bande; von dem übrigen reichen Illustra- 
tionsmaterial ist manches unzulinglich, Entschiedene 
Verdienste hat Schneider um die provinzielle Denkmals- 
pflege: manches bedrohte Werk ist durch sein energisches 
und verständnisvolles Eintreten vor dem Untergange be- 
wahrt geblieben. — Die vorliegende Auswahl hat Erwin 
Hensler mit Geschick aus einer sorgfältigen Bibliogra- 
phie der in Zeitschriften, Zeitungen und Privatpublika- 
tionen verstreuten Aufsätze Schneiders getroffen. 
Arnold Fortlage. 

„Der Bildhauer Franz Anton Zauner und 
seine Zeit, ein Beitrag zur Geschichte des Klassizismus 
in Österreich“, von Hermann Burg. Wien 1915, Kunst- 
verlag Anton Schroll & Co. 

Wenn wir heute in einer weder zur Frage noch zur 
Kritik gestellten, sondern ganz selbstverständlichen 
Waffenbrüderschaft mit Österreich stehen, so ist dies 
nicht nur eine Folge von Bündnisverträgen oder eine Folge 
der mehr oder weniger offenen Feindschaft fast aller an- 
deren Staaten, sondern auch die Frucht einer Kulturge- 
meinschaft. Zwar betont man gegenüber dem durch den 
Krieg gezüchteten geistigen Partikularismus mit Recht, 
dass Kunst und Wissenschaft innerhalb Europas stets ein 
übernationales Ganzes bilden mit gemeinsamen grossen 
Entwicklungsphasen. Die besondere Durchbildung aber, 
die jede dieser Entwicklungsformen im Schosse eines 
jeden Volkes nach dessen Eigenart erfährt, ergibt den 
nationalen Besitz, so dass man mit Recht zum Beispiel 
vom Zeitalter des Barock, zugleich aber von einem italie- 
nischen, einem franzósischen und einem deutschen Barock 
spricht. Und in diesem Sinne verbindet die öster- 
reichischen und die deutschen Künstler seit Jahr- 
hunderten eine natürliche Verwandtschaft, ja zeitweise 
hat Wien die deutsche Kunst vorwiegend beherbergt 
und ihr so den Anschluss an die grosse Entwicklung der 
europäischen Kunst erhalten. Auch als die politische 
Gemeinschaft vor hundert Jahren zerfiel, hat sich die 
geistige Gemeinschaft zwischen Deutschland und Öster- 
reich erhalten. Man vergegenwärtige sich ausser dem 
durch die gemeinsame Sprache gewährleisteten gemein- 
samen Besitz in der Litteratur auch den in der Musik 
und den bildenden Künsten. 

Schon in dieser Hinsicht interessant ist Hermann 
Burgs ,,Zauner und seine Zeit“, der während des Krieges 


erschienen ist, und der österreichische Staat hat wohl 
nicht nur den sachlichen, sondern auch diesen nationalen 
Wert des Werkes im Auge gehabt, wenn er die Heraus- 
gabe und sorgfältige Ausstattung dieser Arbeit eines 
reichsdeutschen Verfassers übernahm. 

Es ist Burg gelungen, aus sorgfältig gesammelten 
Urkunden die Meister jener Zeit und die Zeugen ihrer 
Thätigkeit uns greifbar nahe zu bringen, eine Reihe vor- 
ziiglicher Abbildungen ihrer Werke kommt ihm dabei 
zu Hilfe. In solchem Zusammenhange begreifen wir den 
in Zauner und seinen Zeitgenossen sich vollziehenden 
Ubergang vom Barock zum Klassizismus als eine Lebens- 
áusserung, wir begreifen, dass er das Durchbrechen und 
Emporwachsen eines frischaufspriessenden Kunsttriebes 
aus einemabsterbendenist. Wir erleben, wie ein Künstler, 
in der Schule des späten Barock erzogen, dieselbe tech- 
nisch beherrscht, aber unaufhaltsam und instinktiv zur 
Vereinfachung, zur klaren Erscheinung, zum ge- 
schlossenen Aufbau, (um mit dem mehrfach von Burg 
herangezogenen Riegl zu sprechen „уот optischen zum 
taktischen Kunstwollen“) kurz zum Wesen des Klassi- 
zismus strebt und dasselbe in Meisterwerken verkörpert, 
die den Arbeiten des gleichzeitig in Norddeutschland 
den Klassizismus in der Plastik heraufführenden Schadow 
ebenbürtig sind. 

Wie richtig und überzeugend diese Darstellung der 
historischen Thatsache als eine Lebensäusserung ist, fühlt 
wohl gerade heute jeder. Denn wenn auch nicht mit 
dem Klassizismus selbst, so doch mit dem Wesen des 
Klassizismus im ausgeführten Sinne setzt sich jeder mo- 
derne Mensch, insbesondre der Künstler, auseinander 
und weiss, dass es keine Doktorfrage, sondern eine 
Lebensfrage ist. Und diese besondre Art der Aus- 
einandersetzung mit dem lebendigen Geiste des Klassizis- 
mus, nämlich dem Streben nach grösstmöglicher Ein- 
fachheit und Klarheit der Linie und Geschlossenheit der 
Form finden wir auch heute in Österreich wieder, das 
durch Männer wie Wagner mit seiner Schule, Metzner, 
Lederer und andere, die Führung dieser im Wesen klas- 
sizistischen Moderne hat. 

Otto Bartning 

Josef Ponten, Griechische Landschaften. 
Text (253 Seiten) und Bilder, 2 Bände. Deutsche Ver- 
lagsanstalt. Stuttgart 1914. 

Es wäre verkehrt, wollte man das Buch in Einem 
durchlesen; man merkt bald, wie recht die Roman- 
schreiber thun, wenn sie landschaftliche Schilderungen 
vermeiden, die an die Vorstellungskraft des Lesers starke 
und oft unerfüllbare Anforderungen stellen. In Ka- 
piteln genossen bieter dagegen das Werk viel Schönes, 
zumal wenn man die betreffende Gegend kennt, und 
so der mühevollen Umsetzung von Worten invorgestellte 
Bilder überhoben ist. J. Ponten lässt den Leser die 
Landschaften in epischer Weise mitgeniessen, so wie er 
sie selbst vom Maultier, Wagen und Schiff aus genossen 
hat; er beobachter mit warmem Gefühl, lässt alles Schöne 
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und Wertvolle auf sich wirken und giebt seine Erleb- 
nisse anschaulich wieder. Oft zieht er andere ferne 
Länder und Menschen zum Vergleich heran, stellt aber 
an Land und Leute keine Anspriiche und sucht keine 
europäischen Dinge in Griechenland, sondern er nimmt 
das Land, wie es einmal ist. Von Dingen des Altertums 
zu reden vermeidet er mit Recht, denn wo ers doch 
thut, kann ihm der Archäologe nicht immer zustimmen. 
Im übrigen zeigt manch gutes Wort, manche geistvolle 
und paradoxe Wendung den kultivierten Kopf. Die 
Darstellung wird gegen den Schluss hin immer erfreu- 
licher, zumal die Schilderung des Ausflugs nach den 
Strophaden ist lebendig und wohl gelungen. 

Das Buch heisst im Untertitel „Versuch künstleri- 
schen Erdbeschreibens“. Darin ist das Interesse an- 
gedeutet, das Verfasser an der geologischen Beschaffen- 
heit des Landes nimmt. Er vertritt die Meinung: 
„Wissenschaftliches und künstlerisches Erkennen sind 
nicht so weit von einander entfernt, wie platte Wissen- 
schaftler und tolle Künstler uns glauben machen 
möchten.“ „Schauen ist mehr als Wissen, aber durch 
Wissen geläutertes und vertieftes Schauen ist göttlich,“ 
„Wie werden die Landschaften für den zugleich Wissen- 
den und Schauenden reich.“ „Die Wissenschaft hat 
in ihrer Anschauungsweise vom ursächlichen Werden 
der Dinge und Formen einer Landschaft ein so gross- 
artiges Mittel der Vereinfachung des Blicks geschaffen, 
wie die Kunst es sich nur wünschen kann. Insbesondere 
die Wortkunst . . .“ Also die Wissenschaft erleichtert 
dem Künstler, der Künstler den Laien die Arbeit des 
Auffassens und Ordnens. Der Verfasser rührt damit an 
ein wichtiges Problem und leistet als Geologe ähnliches, 
wie es Strassburger als Botaniker in seinen nicht 
streng wissenschaftlichen Schriften geleistet hat. Nach 
meinen persönlichen Erfahrungen kann ich ihm nur zu- 
stimmen. Gewiss — Naturkunde macht keinen Land- 


schafter, Anatomie keinen Plastiker, doch wird die Hilfe 
dieser Disziplinen und das Wissen um die Gründe derEr- 
scheinungen nur von einer Zeit verschmäht werden, der 
nur die Erscheinung als künstlerisch wertvoll gilt. 
Indessen ist das Wesentliche hierüber kürzer, treffender 
und besser längst von dem grossen Ratgeber gesagt und 
bei Eckermann in dem Gespräch vom 21. Dezember 
1831 nachzulesen. 

Gern würde man an dem beigefügten Bilderbuch 
die Probe machen, wie weit die hier ausgesprochenen 
und in der schriftlichen Darstellung angewandten Theo- 
rien sich beim Produzieren landschaftlicher Bilder be- 
währten. Doch lässt die Urheberin dieser Bilder durch 
den Verfasser eine so bescheidene Meinung über diese 
Leistungen äussern, dass auch wir sie nur als Illustra- 
tionen nehmen und ihre Mängel dem Druckverfahren 
zuschreiben wollen. 

Der Verfasser versichert zum Schluss, er habe ein 
schönes Buch schreiben wollen. Diese Absicht wäre ihm 
auch ganz gelungen, wenn er die Gefühle des Lesers 
nicht immer von neuem durch sprachliche Unarten 
verletzte, von denen ich als Warner eine kleine Aus- 
wahl ausschreibe: „unter dem Zwecke der Schönheit, 
Bergleute statt Bergbewohner, zerklafft statt zer- 
klüftet, zuletzt zubest, stähle statt stöhle, ich halte 
alle blos schönen Bilder vom Übel.“ Das mögen 
Nachlässigkeiten sein; aber seit wann sagt man ausse 
im Telegramm: „ich umwerte, zugesellen sich, nun 
zutrifft das Sonderbare, ich vorbereite mich, auf- 
tauchen die Eilande.“? Seit wann vor allem sagt ein 
Schriftsteller, der etwas auf sich hält: „über es, in es, 
auf es, durch es“ statt darüber, hinein, darauf und da- 
durch?? Das ist Zeitungsdeutsch und nicht umsonst in 
Morgensterns Geschichte von dem Huhn inseinerganzen 
Scheusslichkeit blossgestellt worden. 

B. Schröder. 
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NOTIZEN ZU REMBRANDTS KUNST 


VON 


AUGUST L. MAYER 


s ist merkwürdig, dass in der grossen Rem- 

brandtliteratur die rein formalen Probleme der 
Kunst dieses Einzigartigen noch immer nicht eine 
auch nur halbwegs erschöpfende Behandlung ge- 
funden haben. Selbst das grosse Werk Carl Neu- 
manns, das von allen Rembrandt- Büchern dem 
Künstler Rembrandt am meisten gerecht wird, rollt 
im Grunde genommen nureinigeder Hauptprobleme, 
die die Kunst des grossen Holländers bietet, wirk- 
lich auf, deutet einige andere an, lässt aber eine 
ganze Reihe völlig ausser acht. Das Leben Rem- 
brandts, seine äussere künstlerische Entwicklung, 
die wachsende Verinnerlichung seiner Kunst, die 
Ausschöpfung des Inhaltlichen, das Rembrandtsche 
Helldunkel, das sind Dinge, die immer und immer 
wieder behandelt werden. Aber schon über Rem- 
brandts Kolorit sind die Untersuchungen viel spär- 
licher, und kommt man vollends an einzelne for- 
male Probleme, wie etwa die Bildfüllung bei Rem- 
brandt, oder noch mehr ins einzelne gehend, die 
Behandlung der Hände bei Rembrandt, so wird 
man nirgends in der grossen Literatur eine Dar- 
legung und Klarstellung dieser Fragen finden. 


In den letzten Jahren haben sich einzelne Ge- 
lehrte bemüht, den Zusammenhang Rembrandts 
mit der italienischen Kunst zu erforschen. Allein, 
abgesehen von den ausgezeichneten Untersuchungen 
Goldschmidts und seiner Schüler, die vor allem die 
grosse Bedeutung Honthorsts als Vermittler der ita- 
lienischen Kellerlichtmalerei für Holland und so- 
mit auch für Rembrandt in ausgezeichnetster Weise 
klar gelegt haben, sind alle diese Forschungen recht 
kleinlicher Natur. Mit dem angeblichen Nachweis, 
dass Rembrandt soundsoviele einzelne Motive der 
italienischen Kunst entnommen habe, mit der blo- 
ssen Feststellung solcher wie gesagt nicht immer 
einwandfrei nachgewiesener Thatsachen ist an und 
für sich noch gar nichts gethan, Die Hauptsache 
bleibt hier wie in allen ähnlichen Fällen, die inneren 
Zusammenhänge nachzuweisen und zu erklären, zu 
zeigen, warum der Künstler gerade in der betref- 
fenden Zeit das betreffende Motiv aufgegriffen hat, 
und vor allem, was er denn überhaupt daraus ge- 
macht hat. Es ist sehr richtig, was Heinrich Walff- 
lin einmal sagte: ,,Wenn Rembrandt auch nach 
Italien gegangen wäre, es hätte ihm nichts mehr 
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geben können.“ Іп den nachfolgenden kurzen 
Untersuchungen wird es sich zeigen, welch tiefe 
Wahrheit in diesem Wort Wölfflins liegt, wie die 
italienischen Kunstanschauungen denen Rembrandts 
diametral entgegen gesetzt sind, — 

Carl Neumann hat bereits darauf hingewiesen, 
wie die nordische Malerei Vorhänge, Draperien 
und gemalte Rahmen zu Illusionszwecken heran- 
zieht. Auch bei Rembrandts Schöpfungen kann 
man dies wiederholt feststellen. Alle diese reichen 
Drapierungen dienen jedoch bei Rembrandt noch 
häufiger einem anderen, fast könnte man sagen 
entgegengesetztem Zweck. Sie helfen nicht nur 
die Szene zu verschleiern, die Szene nicht nur 
nach der Tiefe, sondern auch nach oben hin 
immer mehr verdämmern zu lassen, sondern sie 
tragen neben anderen Momenten, von denen 
gleich die Rede sein wird, dazu bei, das, was an 
Struktivem, Tektonischem in dem Bilde vorhanden 
ist, in ganz seltsamer Weise aufzulösen. Gerade 
wenn man diese Dinge verfolgt, erkennt man, wie 
weit Rembrandt davon entfernt war, Bilder im ita- 
lienischen Sinne malen zu wollen, wie es gar nicht 
in seiner Absicht lag, einen dekorativen Schmuck 
für Wände von Palästen und Bürgerhäusern zu 
schaffen, Man erkennt dabei immer mehr, wie 
wenig es Rembrandt darum zu thun war, Bilder in 
dem gewöhnlichen Sinn des Wortes zu malen, 
sondern wie er mehr und mehr, einem innersten 
Drang folgend, seine Gesichte, seine Ideen auf der 
Leinwand mit Farbe niederschreiben musste, wie 
Rembrandt kein Gemälde schuf, um Menschen ihre 
Behausungen wohnlicher zu gestalten, um Schönheit 


und Harmonie zu verbreiten, sondern wie er auf 
diese Weise dem Ausdruck verlieh, was ihm auf 


die Nägel brannte, ganz einerlei, ob es beim Publi- 
kum Gefallen fand oder nicht. Nie wurden Ge- 
mälde geschaffen, die so wenig Bilder sind, wie die 
Werke des reifen Rembrandt, nie aber auch Ge- 
mälde, die so unendlich viel mehr sind. (Es wird 
noch gezeigt werden, wie falsch Schüler Rem- 
brandts dieses Wesen ihres Meisters verstanden, wie 
sie es ja eigentlich gar nicht verstehen konnten.) 
Einige Beispiele werden das noch klarer machen: 
Man vergleiche Rembrandts „Danae“ mit der ,,Ve- 
nus“ des Velazquez, um zu erkennen, wie viel näher 
der Spanier als Romane der italienischen Auffassung 
geblieben ist, wie bei ihm alles knapper und straffer 
sitzt, das Ganze eben viel bildmässiger im land- 
läufigen Sinne des Wortes wirkt, während bei 
Rembrandt anscheinend alles mögliche Überflüssige 


gegeben ist, jedoch mit vollem Bewusstsein, um den 
Rembrandtschen Brennpunkt des Ganzen überhaupt 
erst wirksam zu machen. Was das Verdämmernde 
nach oben anlangt, so vergleiche man vor allem 
Bilder wie die „Ehebrecherin“ im Haag, die „Nacht- 
wache“, das Berliner Potipharbild, und vor allem 
die „Anbetung der Könige“ im Buckinghampalast 
mit Bildern wie der „Anbetung der Könige“ von 
Tintoretto in der Scuola di San Rocco, Diese 
Schöpfung des grossen Venezianers, die gerade in 
der Behandlung des Hintergrundes schon mehr als 
einen an Rembrandt erinnert hat, zeigt, wie man 
in Italien auch da, wo man stimmungsvoll sein 
will, auch da wo wirklich Visionen gegeben sind, 
nie das Tektonische ausser acht lässt, wie das Bild- 
ganze planmässig klar aufgeteilt ist, wie das starke 
Gerippe überall hindurch zu verspüren ist. Man 
wende nicht ein, dieses Rembrandtische Verdäm- 
mern nach oben sei notwendig, um wirkliche Luft 
in das Bild hineinzubringen. Darum war es Rem- 
brandt erstens einmal nicht so sehr zu thun, und dann 
zeigt wiederum ein Vergleich mit Velazquez und 
mit dem allerdings späteren Tiepolo, wie man 
atmosphärische Wirkungen sehr wohl erreichen 
kann, ohne das struktive Moment derart zu unter- 
drücken, wie es Rembrandt thut. Man vergleiche nur 
die Nachtwache, oder Rembrandts spätes Emmaus- 
bild im Louvre mit den Meninas des Velasquez oder 
mit Tiepolos Abendmahl und Emmausdarstellung. 

Das eigenartig Stimmungerweckende, Mysti- 
sche wird aber von Rembrandt nicht nur durch ein 
untektonisches Verdämmern nach oben hin erzielt, 
sondern auch durch ein Verdämmern nach der 
Seite und nach dem Hintergrund, oder umgekehrt 
ausgedrückt, durch ein Abrücken vom Bildrand in 
der Weise, dass die Gestalten sich magisch vom 
Grund loslösen, wie Wundergebilde aus einem ge- 
heimnisvollen Dunkel plötzlich hervor gewachsen 
erscheinen; man denke nur an den Isaaksegen in 
Kassel, an die Amsterdamer Judenbraut und vor allem 
an das Braunschweiger Familienbild! Wo stehen, 
wo sitzen diese Figuren? Kein Mensch wird es ge- 
nau sagen können, aber auch keiner fragt darnach, 
denn jeder hat noch hier den Eindruck, vor einem 
fast überirdischen Phänomen zu stehen. 

Um zum Schluss dieser kurzen Betrachtung 
noch einmal zu zeigen, wie diese Art der Flächen- 
füllung Rembrandts nicht nur durchaus unitalienisch 
ist, sondern auch ganz von der seiner Kollegen ab- 
weicht, sei auf die Familienbilder von Frans Hals im 
Louvre und in der Sammlung Otto H. Kahn in New 
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York hingewiesen, wo ein behagliches Ausbreiten 
über die ganze Fläche festzustellen ist, auch etwas 
Unitalienisches, aber im entgegengesetzten Sinne wie 
bei Rembrandt: was Rembrandt an Konzentration 
zu viel giebt, ist bei Hals nach italienischen Be- 
griffen zu wenig vorhanden. In der Aufteilung der 
Fläche bei Rembrandt kann man weder von einem 
symmetrischen noch asymmetrischen Prinzip reden; 
man vergleiche nur den ,,Saul und David“ im Haag 
mit dem ,,Merkur und Argus“ des Velazquez oder 
die „Susanna“ im Louvre mit dem „Merkur und 
den drei Grazien“ des Tintoretto im Dogenpalast 
zu Venedig. 

Über den Dualismus in Rembrandts Kunst, 
nämlich den Kampf zwischen dem plastischen und 
malerisch-flächigen Moment, ist schon von Neu- 
mann und Wölfflin einiges Wichtige gesagt wor- 
den. Man darf aber den Ausftihrungen dieser bei- 
den noch eine Ergänzung beifügen und darauf hin- 
weisen, wie Rembrandt sich um die Erzielung einer 
malerischen Gesamterscheinung bemüht hat. In 
den Ausführungen von Wölfflin und Neumann 
war eigentlich immer mehr oder weniger von De- 
tails, von Bildteilen die Rede, nie aber so recht von 
dem Bildganzen. Hier möchte ich zunächst zweier- 
lei unterscheiden: einmal das graphische und dann 
das rein malerische Moment. Nehmen wir das gra- 
phische Moment vorweg, so ist festzustellen, dass 
Rembrandt auch in seiner späteren Zeit vielfach 
nicht zu einem ganz geschlossenen malerischen 
Gesamteindruck gelangen konnte, wie ihn etwa 
Tintoretto, Velazquez und Tiepolo erreicht haben, 
weil er auch in der reifen Zeit noch zu sehr vom 
Detail ausging, weil auch der ältere Rembrandt, 
der, um mit Wölfflin zu reden, „vom Pittoresken 
zum Malerischen, vom mehr zeichnerisch, gegen- 
ständlich Malerischen zum objektiv flächenhaft 
Malerischen“ vorgedrungen ist, nie ganz auf gra- 
phisch ornamentale Details verzichten konnte. Nie 
finden sich in den Köpfen seiner späteren Figuren so 
vereinfachte Konstruktionen wie bei Velazquez, 
oder gar bei Tiepolo (man vergleiche nur einmal 
das Wiener Porträt von Rembrandts Mutter oder 
das Bildnis eines Alten von 1654 in Dresden mit 
den bekannten Orientalenköpfen des Tiepolo). 
Gerade durch diese Art aber, auf verschiedene Ein- 
zelheiten nie ganz verzichten zu können, wird der 
Blick allzu oft gehemmt, — man könnte mitunter 
von Stolpern des Blickes reden —, wird jedenfalls die 
rasche und geschlossene Wirkung des Bildganzen 
als Gesamterscheinung wesentlich beeinträchtigt. 


Kein zweiter Maler hat so wie Rembrandt 
den Händen eine Hauptrolle im Bild zugewiesen, 
bei keinem sprechen die Hände eine so eindring- 
liche Sprache, wie bei Rembrandt. Je reifer die 
Kunst dieses Meisters wird, desto mehr wird in 
den Händen das, was die Figur geistig bewegt, 
in wahrhaft greifbarer Weise zum Ausdruck ge- 
bracht. Während viele Künstler die Hände mög- 
lichst zu verbergen suchen, einmal weil sie als 
gefährliche Nebenzentren die Einheitlichkeit der 
Bildwirkung zerstreuen könnte, dann auch weil 
in gewissen Fällen schon der rein flächenmässige 
Charakter des Bildganzen durch eine zu starke 
Plastik der Hände leiden könnte, geht Rembrandts 
Bestreben oft gerade darauf hinaus, die Hände 
den Augen zu koordinieren, ja oft durch die 
Hände erst das laut aussprechen zu lassen, was aus 
den Augen seiner Gestalten ahnungsvoll hervor- 
dämmert. Bis Rembrandt dies sein Ziel ganz er- 
reichte, hat es natürlich alle möglichen Versuche 
gekostet; dabei ist es stets von höchstem Inter- 
esse, beobachten zu können, wie Rembrandt nicht 
nur von einem Unvollkommenen stets zu einem 
Vollkommeneren fortschreitet, sondern auch wie 
eng die Wandlung dieses Einzelmotivs, die ver- 
schiedene Fassung dieses Einzelproblems aufs engste 
zusammengehen mit den verschiedenartigen Ten- 
denzen, die er in seinen verschiedenen Perioden 
verfolgte. 

Im Anfang will die Handbewegung noch gar 
nicht mit dem geistigen Ausdruck harmonieren: 
Die erhobene Hand des Doktor Tulp bleibt hin- 
ter dem geistigen Ausdruck des Professors ent- 
schieden zurück; man möchte fast sagen, sie ist 
schwerfälliger und unsicherer; sie spricht keines- 
wegs all das klar und selbstverständlich aus, was 
man aus dem Ausdruck, aus den Augen des do- 
zierenden Anatomen so mühelos abliest, Auch 
bei dem männlichen Bildnis der Sammlung Pour- 
tales aus dem Jahre 1633 geht der Ausdruck von 
Aug und Hand noch keineswegs recht zusammen. 
Für die dreissiger Jahre sehr bezeichnend ist das 
oft stereotype Auflegen der Hände auf die Brust. 
Um das Jahr 40 herum erscheint ein Motiv, das 
der Künstler dann wiederholt behandelt hat: das 
Ineinander-, beziehungsweise Aufeinanderlegen der 
Hände namentlich bei Frauenporträts, das mit 
einem gewissen wohligen, behaglichen Ausdruck 
verknüpft ist. 

Rembrandt hat dieses Motiv in den fünfziger 
Jahren noch mehr zu vergeistigen verstanden. 
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Man denke nur an die alte Frau von 1652 und 
die beiden Greise in Petersburg um 1654, das 
Selbstbildnis in der Londoner Nationalgalerie und 
das männliche Bildnis ebenda von 1659. Gerade 
in diesem Zusammenhang betrachtet wirken die 
Hände des in den letzten Jahren viel diskutierten 
Porträts der Frau Bas in Amsterdam etwas be- 
fremdlich für Rembrandt. Es ist nicht ganz die 
Note, die man in den unzweifelhaft Rembrandti- 
schen Werken jener Zeit findet. Besonders inter- 
essant ist сіп Vergleich mit dem etwa zwölf Jahre 
später entstandenen Bildnis einer alten Frau in der 
Petersburger Eremitage. 

Es ist vor allem von Neumann betont wor- 
den, wie Rembrandt im Anfang der vierziger 
Jahre im Porträt allgemein dekorative Tendenzen 
verfolgte, die ihrer ganzen Art nach aufs engste 
mit italienischen Anschauungen zusammenhängen 
und wofür der gewisse Einfluss Raffaels mit sei- 
nem bekannten Cortigiano-Porträt nur ein äusser- 
liches Kennzeichen ist. Dieses italienische Moment 
kommt natürlich auch in der Behandlung der 
Hände zum Ausdruck: einmal liebt es der Künst- 
ler, die Hände zu verdecken, in den Schatten zu 
rücken, angefangen mit dem Selbstbildnis von 
1640 in der Londoner Nationalgalerie, dem 
männlichen Porträt in Brüssel von 1641, der Frau 
mit dem Fächer im Buckinghampalast, dem Mann 
mit dem Falken und der Dame mit dem Fächer 
beim Herzog von Westminster; dann findet man 
bei ihm in diesen Jahren häufig eine Redepose 
der Hand, wie sie sonst die venezianische Kunst 
in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhun- 
derts geliebt hat, allerdings mit einer weniger 
starken Betonung der plastischen dreidimensiona- 
len Wirkung. Dieses Motiv der herausgestreckten 
Hand findet sich neben dem Leutnant der „Nacht- 
wache“ bei dem Prediger Ansloo, dem männ- 
lichen Porträt der Sammlung Thiem von 1644 
und dem der Sammlung Cowper vom gleichen Jahr. 

Unter den Radierungen zeigt der Sylvius das 
Herausgreifen aus dem Bild, höchst bezeichnender- 
weise ein Blatt aus dem Jahre 1646. 

Wenn Rembrandt den Ausdruck immer mehr 
vertieft und die geistige Thätigkeit gerade in den 
Händen reflektieren lässt, ist es selbstverständlich, 
dass ebenso wie die Gesamtmotive auch das Ein- 
zelmotiv der Hände, will sagen ihre besondere Be- 
schäftigung, im Anfang recht äusserlicher Art ist, 
später aber immer mehr schon im reinen Motiv 
die enge Verknüpfung mit dem geistigen Vor- 


gang zeigt, denen Rembrandt in dem betreffenden 
Werk bildmässigen Ausdruck verliehen hat. Ein 
paar Beispiele werden dies verständlich machen: 
Man vergleiche den Feder spitzenden Coppenol 
der Kasseler Galerie vom Anfang der dreissiger 
Jahre mit dem Petrus am Schreibtisch (Conford 
Manor, Earl of Wimborne) um 1656, oder mit 
dem Bildnis eines Architekten der Kasseler Ga- 
lerie aus dem gleichen Jahre. Wohl könnte man 
sagen, dass bei dem Coppenol das Motiv sich 
daraus rechtfertigt, dass hier ein Schreiblehrer 
dargestellt werden sollte. Jedoch ist das hier ver- 
wendete Motiv für einen.Rembrandt recht billig 
zu nennen. Davon ganz abgesehen aber macht 
sich durchaus keine innere Beziehung zwischen 
dem Ausdruck des Kopfes und der Thätigkeit 
der Hände bemerkbar; der Coppenol ,,sitzt dem 
Maler; es ist ein Posieren des Kopfes, während 
die Hände ihrer eigenen Thätigkeit nachgehen, 
will man nicht die etwas gesuchte Deutung wagen, 
der Dargestellte lasse seine Gedanken spazieren 
gehen, während er sich zu neuer Arbeit rlistet. 
Welch andere Sprache reden aber die Hände auf 
den genannten beiden Spätwerken! Wie ganz 
anders wird hier das momentane Ausruhen, das 
Nachdenken in den Händen zum Ausdruck ge- 
bracht. Was bei dem Coppenol gezwungen und 
absichtlich erscheint, wirkt hier so selbstverständ- 
lich und zwingend, dass man sich sagen muss, 
aus den Händen dieser Spätwerke allein liessen 
sich die Köpfe rekonstruieren, wenn uns nur die 
Hände erhalten wären, und andererseits, diese 
Köpfe sind eigentlich ohne die Begleitung dieser 
Hände undenkbar. Es liegt eben in diesen Spät- 
werken jene innere Notwendigkeit, die ihnen jene 
einzigartige Harmonie verleiht. 

Ein gleiches ergiebt sich, wenn man den 
Kasseler Coppenol oder den schreibenden Paulus 
des Wiener Hofmuseums vergleicht mit der Nägel- 
schneiderin von 1658 der Sammlung Altmann be- 
ziehungsweise mit dem Evangelisten Mathäus im 
Louvre von 1661. 

Scheinbar eine Ausnahme bildet der späte 
„Coppenol“ aus der Ashburton-Sammlung. Hier 
aber liegt das Hauptgewicht auf dem Blatt, das 
der Schreibmeister zeigt, die Hände spielen eine 
ganz untergeordnete Rolle. 

Auf ein anderes führt uns ein Vergleich zwi- 
schen der Helene Fourment des Rubens, die sich 
die Handschuhe anzieht (Kat, Nr. 597 der Alten 
Pinakothek), mit dem Bürgermeister Six Rem- 
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brandts, vom Jahre 1654. Äusserlich betrachtet 
in beiden Fällen das gleiche Motiv; aber inner- 
lich wie verschieden! Bei Rubens lediglich äussere 
Aktivität, ein Betonen grósster Lebendigkeit, blü- 
hendster Munterkeit, ein wahrhaft animalisches 
Behagen. Auf das sprühende Leben dieser Finger 
scheint das ganze Bild aufgebaut zu sein. Bei dem 
„Six“ dagegen eine geheimnisvolle, ganz wunder- 
bare innere Beziehung zwischen Augen und Hän- 
den, die Thätigkeit der Hände wirkt fast sym- 
bolisch: ein sich Rüsten, sich Fertigmachen, in 
ruhiger Überlegung zu einem sicheren klaren Ent- 
schluss gelangen. Es giebt in der ganzen Malerei 
wenig Händepaare, die einen so packenden, un- 
vergesslichen Eindruck hervorrufen wie dieses des 
Jan Six. 

Ich könnte noch, als Beispiel für eine andere 
Art von Rembrandts Kunst, das seelische Leben in 
immer vollendeter Weise durch einfachste künst- 
lerische Formverbesserungen wiederzugeben, die 
Hände und Augen der Dame mit dem Fächer 
im Buckinghampalast mit denen der Hendrickje 
Stoffels am Fenster im Berliner Kaiser Friedrich- 
Museum (um 1658/59) miteinander vergleichen, 
doch sei die Ausführung dem Leser selbst über- 
lassen. Ich möchte dagegen zum Schluss die sym- 
bolische Bedeutung der Hände bei dem späten 
Rembrandt noch etwas näher beleuchten, von der 
eben bei dem Sixporträt schon kurz die Rede 
war: Auffallend grosse Hände finden wir gerade 
bei drei Werken, wo die symbolische Bedeutung 
ganz klar zutage liegt: „jakob ringt mit dem 
Engel“ im Berliner Kaiser Friedrich-Museum, bei 
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der „Judenbraut“ und vor allem bei der „Rück- 
kehr des verlorenen Sohnes“ in der Petersburger 
Eremitage. Welche Sprache könnte erschütternder, 
ergreifender sein, als die der beiden Hände dieses 
verzeihenden Vaters? 
ж 

Dass alle die hier kurz erórterten Dinge nicht 
etwa nur ein ästhetisches Interesse haben, son- 
dern auch für die reine Bildkritik von grösster 
Wichtigkeit sind, mag cine Anwendung dieser 
Beobachtungen auf das viel diskutierte Gemälde 
„Christus und die Ehebrecherin“, das aus der 
Sammlung Weber nach Amerika gelangt ist, be- 
weisen, Das Bild, das von denen, die es für einen 
Rembrandt halten, in die Zeit um 1650 gesetzt 
wird, zeigt eine Flächenfüllung, die gar nicht mit 
der bei Rembrandt üblichen zusammengeht und 
sich auch nicht kurzweg mit seinem venezianischen 
Vorbild erklären lässt. Vor allem aber ist die 
herausgreifende Hand des Alten für die Zeit, in 
der das Bild von Rembrandt gemalt sein müsste, 
höchst befremdlich; man vergleiche einmal damit 
die entsprechende Hand auf dem um 1650 ent- 
standenen Gemälde mit der Geschichte von Josefs 
Rock in der Petersburger Eremitage, die mehr ge- 
senkt ist und viel flächiger wirkt. Man vergleiche 
auch die ineinander gelegten Hände Christi mit 
dem von uns weiter oben angeführten Beispiel, 
um zu erkennen, wie überaus lahm die Hände 
hier behandelt sind; und in der Behandlung der 
Augen macht sich ganz verschiedene Auffassung 
bemerkbar, Unstimmigkeiten und Unsicherheiten, 
wie sie beiRembrandt selbst nie zu konstatieren sind. 


REMBRANDT, ZEICHNUNG 
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NEUE DANISCHE ARHITEKTUR 


VON 


NIKOLAUS LUTZHOFT 


D: Zug von schlichter Einfachheit, der im all- 
gemeinen der dänischen Kunst eigen ist, macht 
sich auch in den Bauwerken deutlich geltend, mit 
welchen die talentvollste Gruppe unserer jungen 
Architekten hervorgetreten ist. 

Diese Künstler huldigen wohl im grossen und 
ganzen denselben Prinzipien, die der gesunden 
Richtung unserer Zeit überall gemeinsam sind: 
Verbindung des praktischen Zwecks eines Gebäu- 
des mit der äusseren Wirkung und Gestalt; Ver- 
meidung der nur angeklebten Dekoration, die ohne 
organischen Zusammenhang mit der Architektur 
allein als prahlerische Schale wirkt. Wir wünschen 


ja eben heutzutage, die klare Entfaltung des Plans 
im Baukörper sehen zu können, und die Schönheit 
soll hauptsächlich von der Massen-, Flächen- oder 
Raumwirkung abhängig sein, nicht von maleri- 
schen Einzelpartien oder vom ornamentalen Schmuck 
allein. Es zeigt sich, dass eben die vollen Massen 
des Gebáudes sowohl die grósste malerische Schón- 
heit wie die kräftigsten Linien hervorbringen. 

Zu diesen allgemeinen Bestrebungen fügen sich 
noch besondere Motive nationaler Art, ausser der 
schon erwähnten Neigung zur Einfachheit und der 
Scheu vor anspruchsvoller Aufdringlichkeit: eine 
pietätvolle Sympathie für ältere Bauformen. Ent- 
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weder für solche, die dazu beitragen, unserm Land 
oder doch der Landschaft Charakter zu geben, wie 
die schónen gotischen Dorfkirchen, die gediegenen 
Bauten der Herrensitze oder die jetzt mehr und 
mehr verschwindenden altmodischen Bauernhöfe 
mit Strohdächern und weiss getiinchten Wanden, 
oder fiir solche, die das eigenttimliche Stadtbild 
geformt haben, das wir noch in einzelnen Klein- 
stádten sptiren, oder in den zu wenig beachteten 
Teilen Alt-Kopenhagens. Auch der klassische Bau- 
stil aus der Zeit um 1800 findet bei unsern jungen 
Architekten grosse Bewunderung eben seinerStrenge 
und einfachen Grösse wegen. 

So wird nun von diesen Künstlern mit Bewusst- 
sein und Geschmack modern und dánisch gebaut, 
am meisten vorläufig in den Provinzstádten und 
auf dem Lande. Unsere einzige Grossstadt, des Rei- 
ches Herz und Herd, Kopenhagen, hat sich kaum 
schon den jungen Strebenden geöffnet, trotzdem 
eben dort, wo nach und nach die älteren Viertel 
in ziemlich riicksichtsloser Weise den modernen 


Anspriichen geopfert werden, diese Architekten be- 
rufen scheinen, die Eigentiimlichkeiten der altmo- 
dischen Häuser mit den Forderungen der Neuzeit 
zu verschmelzen. 

Im folgenden werden wir verschiedene Namen 
und Werke vorfiihren, die als massgebend für die 
neue Richtung gelten können. Vielleicht wird man 
einzelne der Werke zu bescheiden finden. Es ist uns 
aber daran gelegen vorzugsweise Bilder wirklich 
vorhandener Gebäude zu bringen, sonst wäre es 
leicht auch grösser angelegte Pläne und Bauent- 
wiirfe zu zeigen, die aber noch nicht weiter als bis 
zum Entwurf auf dem Papier gelangt sind. Es hat 
den Künstlern weder an Lust noch an Fähigkeit 
gefehlt, bedeutungsvolle Aufgaben zu lósen. Mit 
Ehren haben sie an Konkurrenzen jeder Art Teil 
genommen, und dass sie nur selten dazu gekommen 
sind, solche Pläne zu realisieren, ist weniger ehren- 
voll fiir die betreffenden Schiedsrichter als fiir die 
Architekten. — 

Unter den ältesten Künstlern, die für die jetzige 
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Generation den Weg gebahnt haben, müssen immer 
drei genannt werden, Storck, Plessner und Jensen- 
Klint. 

Dieser letzte, Klint, hat speziell als Erzieher 
für die Gruppe der „freien Architekten“, grosse 
Bedeutung. Seine eigene künstlerische Erziehung 
ist nicht den für dänische Architekten gewöhn- 
lichen und schulrechten Weg durch die Kopen- 
hagener Kunstakademie gegangen. Er war Ingenieur 
und eine Zeitlang Maler und hat sich eigentlich 
selbst zum Baumeister ausgebildet. Auch seine 
Schüler haben sich mehr durch praktische Arbeit 
und Übung als durch akademisches Studium ent- 
wickelt und vervollkommnet. Die antike Kunst oder 
die Renaissance haben ihnen weniger bedeutet als 
die nahen Vorbilder heimatlicher Architektur älterer 
und neuerer Zeit. 

Für Jensen Klint selbst war namentlich unsere 
nordische Backsteingotik eine unausschöpf liche 
Juelle. Er hat nicht viel gebaut, seine Gebäude 
sind aber ausnahmslos charaktervoll, gleichzeitig 


PAUL BAUMANN, TREPPE EINES LANDHAUSES IN HOLTE 


fest und doch frei im Stil. Namentlich als Kirchen- 
baumeister hätte er Vorzügliches leisten können, 
vorläufig stehen nur einige Dorfkirchen als spre- 
chende Beispiele dafür da. Seine Entwürfe und 
Zeichnungen liessen es aber als sehr wünschens- 
wert erscheinen, dass er endlich einmal dazu 
käme, seine vorzüglichen künstlerischen Inten- 
sionen in grösserem Umfange zu verwirklichen. 
Vor kurzer Zeit ist es ihm auch endlich gelungen, 
als Sieger in der Konkurrenz für ein Grundtvig- 
denkmal in Kopenhagen, den ehrenvollen Auftrag 
zu erhalten einen Turm und später hoffentlich eine 
Kirche dem Andenken dieses nordischen Kirchen- 
reformators aufzuführen. 

Da dieser Turm wesentlich von denselben Ele- 
menten geformt ist, die der Künstler so schön in 
einem grösseren Kirchenentwurf, für die Stadt 
Aarhus bestimmt, ausgenutzt hat, so ziehen wir 
vor, die Zeichnung dieser Kirche zu bringen statt 
der Zeichnung des Turms. In ihrer fest geschlos- 
senen Totalität wie in den reichen Einzelformen, 
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dem oben zweigeteilten Turm, den kapellenartigen 
Ausbauten des Seitenschiffes u. s. w. giebt dies 
Kirchenbild eine gute Vorstellung von des Bau- 
meisters Vertrautheit mit den dánischen Kirchen, die 
wir überall umher im Lande treffen, und deren 
Eigenart in Klints Werke in erstaunlicher Frische 
wieder auferstanden ist. (Abb. S. 502.) 

An der Konkurrenz zur Aufführung des ,,Däne- 
mark-Hauses“ in der Baltischen Ausstellung Mal- 
mös nahm auch Klint Teil mit einem ganz ein- 
fachen und grosszügigen Holzgebäude, dessen 
Ausseres, die Fassade wie ein grosser zackiger Gie- 
bel geformt, auch Anknüpfung an den Kirchen- 
stil zeigte. Die Wirkung wäre sicher monumental 
und gediegen gewesen, und der Eindruck der 
Aussenseite hätte sich in vornehmer Weise fest- 
setzen können durch die grosse zusammenhängende 
Halle inwendig mit ihrer schmuckvollen Balken- 
konstruktion echt nordischen Charakters. 

Wenn nun auch der Entwurf vom Architekten 
Henning Hansen, welcher dem von Klint vor- 


gezogen wurde, keine so einheitliche Totalitát ge- 
boten hat, so erhielt doch auch durch dieses Haus 
die dänische Ausstellung einen eigentümlichen, 
schönen Rahmen nationaler Art. (Abb. $. 496.) 

Die Fassade bildete ein massives Backsteinhaus 
nach dem Muster dänischer Rittergutshöfe des 
sechzehnten bis siebzehnten Jahrhunderts. Mit 
sicherem Verständnis der vorbildlichen Architektur 
und praktischen Aneignung des gelegentlichen 
Zweckes wirkte dieses Haus originell und ganz 
stimmungsvoll in der Umgebung; echter als die 
anderen interimistischen Ausstellungshäuser. Nichts- 
destoweniger hatte man doch den deutlichen Ein- 
druck, dass dies massive Haus nur einen Schirm zur 
Deckung der dahinterliegenden Ausstellung bildete. 

Aber einzelne sehr schöne Räume, Hof- und 
Garteninterieurs waren von feinem Geschmack und 
mit Mitteln geformt, die, in all ihrer Einfachheit, 
wählerischer waren als sie eine solche Gelegenheits- 
architektur sonst bietet. 

Die Burgstimmung der Fassade war im ersten 
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Raum beibehalten 
und sehr hübsch 
durchgeführt. Diese 
Eingangshalle hatte 
ganz den Charakter 
eines feierlichen Rit- 
tersaals mit Balken- 
decke und oben an 


der einen langen 
Wand eine Galerie. 
Die untere Hälfte Eee 
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derentgegengesetzten 
Wand war offen. 
Durch die sechskan- 
tigen Holzsáulen sah 
man über die etwas 
tiefer liegenden Aus- 
stellungsräume hin- 
ein. Die beiden 
Schmalseiten des Saals von je zwei grossen Fenstern 
vom Fussboden bis zur Decke durchbrochen, hatten 
zwischen diesen Fenstern grosse Kamine, deren 
Mauerwerk, wie überhaupt die Wände, Balken und 
Säulen,von dem ideenreichen und stilsicheren Deko- 
rateur Woldemar Andersen, mit tapetenartigen 
Mustern ornamentiert waren. 

Eine ganz andere, vertraute und gemütliche 
Stimmung beherrschte die Gartenpartie, die in der 


L. HYGOM, DAS HAUS ,,HYLLINGEBJERG“ 


Mitte der Ausstel- 
lungsanlage einen 
kleinen Wasserbassin 
umgab. Die Bretter- 
und Balkenháuser, die 
den Gartenumschlos- 
sen, waren in altnor- 
dischem Bauernstil 
gebaut, fest und ar- 
chitektonisch уег- 
bunden miteinander. 
Man hatte hier das 
Gefühl fern vom Ge- 
wimmel des lärmen- 
den Ausstellungstru- 
bels zu sein. Einen 
schöneren Ort zum 
Ausruhen in harmo- 
nisch friedlichen Um- 
gebungen war nicht denkbar. Die Sicherheit und 
Phantasie, die sich in dieser simplen Holzarchitektur 
offenbarten, mussten einen sympathisch fiir den 
Baumeister stimmen. (Abb. Jahrg. XII, S. 651.) 
Thatsächlich hat der junge Architekt Henning 
Hansen mit diesem Ausstellungsbau allgemeine An- 
erkennung erreicht und nicht nur im engen Hei- 
matlande. Er hatte ja auch das Glück bei dieser 
Gelegenheit einem viel grösseren Publikum sein 


JASPER TOEDE, LANDHAUS IN FREDERIKSHAVN 
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schönes Werk zeigen zu können, als es der Mehr- 
zahl seiner Kollegen gelingt. 

Es gehört mit ins Programm unserer jungen 
Architekten, die tagtäglichen bescheidenen Auf- 
gaben mit Sorgfalt und eingehender Aufmerksam- 
keit zu behandeln. Kein Gebiet der Bauthätigkeit 
ist ihnen gleichgültig, geschweige denn verächt- 
lich. So haben sie im höchsten Grade dazu bei- 


Architekten mit besonderem Lob hervorheben, 
so muss es Ivar Bentsen sein. Er ist thatsächlich 
eine der ersten Begabungen unter seinen Zeit- 
genossen und wird gewöhnlich als die führende 
Kraft innerhalb der modernen Richtung angesehen. 
Er hat durch einzelne grössere Werke und viele 
Entwürfe seine Fähigkeit und seinen Sinn auch für 
monumentale Kunst bewiesen; und er ist nicht nur 


CARL PETERSEN, MUSEUM IN FAEBORG 


getragen, die Augen des Publikums dafür zu öffnen, 
dass selbst Gebäude, die ausschliesslich einem prak- 
tischen Zweck dienen, eine Meierei, ein Maschinen- 
haus zum Beispiel, den Charakter ihres Zweckes 
tragen können, ohne die landschaftlichen oder 
städtischen Umgebungen durch ihre Hässlich- 
keit zu verletzen, was doch sonst meistens der 


Fall ist. 
Will man in dieser Hinsicht einen einzelnen 


ein genialer Architekt, sondern auch ein Lehrer, 
lebhafter Agitator und Schriftsteller. 

Die Abbildungen seiner Werke werden es bes- 
ser als viele Worte klar machen, wie ungekünstelt 
und geradeaus er baut, mit wie schlichten Mitteln 
er die Wirkung sucht, und wie er durch Ebenmass, 
Konsequenz und bewusster Verwendung des Mate- 
rials in Gebäuden von grösster Anspruchslosigkeit, 
Schönheit, Stimmung ja manchmal Humor zeigt, 


501 


oder wie er, wo 
dieses nicht 
múglich ist, 
doch jedenfalls 
der Vernunft 
bestimmenden 
Einfluss ein- 
räumt und sei- 
nen Gebäuden 
dadurch Hal- 
tung giebt. 
Die Auffüh- 
rung und Ein- 
richtung des 
bürgerlichen 
Wohnhauses ist 
janatürlich An- 
fang und Ende 


des Studiums 
und Strebens 
dieser jungen 


Baumeister, die 
nicht einseitig nur die Traditionen älterer Zeiten 
sich zu erklären suchen, sondern auch Anregungen 
durch moderne Strömungen von anderen Ländern 
auf sich wirken lassen. 

Unter den intelligentesten und feinsten Künst- 
lern nimmt Paul Baumann einen ersten Platz ein, 
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Vorläufig hat er 
seine Tüchtig- 
keit,seinenkul- 
tivierten Ge- 
schmack und 
sein sicheres 
Verständnisnur 
in Werken klei- 
neren Um- 
fanges bewie- 
sen. Eine Reihe 
Wohnhäuser 
ländlicher Art 
und einzelne 
Stadthäuservon 
klarer Planmäs- 
sigkeit, mit 
festem Zusam- 
menhang und 
bisin den klein- 
sten Einzel- 
heiten gründ- 
lich durchgearbeitet, zeigen seine Vorzüge als 
Künstler, seine Zuverlässigkeit als Baumeister. 

Er besitzt dazu festen Wagemut und jugend- 
liche Lust etwas Neues zu versuchen. Seine Gründ- 
lichkeit bürgt immer dafür, dass er nie Leicht- 
sinniges versuchen wird. Ebenso wie Ivar Bentsen, 


11 5% 


JENSEN KLINT, ENTWURF FÜR EINE KIRCHE IN AARHUS 


502 


mit dem er öfters zusammen 
arbeitet, hat Baumann den 
wichtigen Sinn für die vor- 
teilhafte Ausnützung der 
vorhandenen Lage, er weiss, 
was die Umgebungen für 
das Haus bedeuten, und ver- 
steht nicht nur dieses nach 
jenem zu stimmen, sondern 
auch alle Vorteile der näch- 
sten Umgebung für sein 
Haus zu erobern. Ohne auf 
einen bestimmten Stil zu 
schwören, weiss er immer 
seinen Häusern Stil zu geben. 
Er versteht aus den guten 
Vorbildern, die er gründlich 
kennt, etwas Einheitliches 
und oft 
schaffen. 

So sicher bauen 
nicht viele, doch verdienen 
unsere jungen Architekten 
genannt zu werden, wenn 
die Rede von geschmack- 
vollen und gemütlichen 
Wohnhäusern ist. So hat 
Jasper Toede verschiedene 
sehr noble Häuser meistens 
ländlicher Art gebaut, und 
Louis Hygom, der sonst 
namentlich durch Anlagen 
städtischer Bebauung rein 
praktischer Art Anerken- 
nung gewonnen hat, baute 
vor kurzem ein Landhaus, dessen Stil deutlich von 
den englischen Cottages beinflusst ist, das aber durch 
die schöne Gruppierung der.Flügel und ihre Ver- 
bindung, durch die freundliche und harmonische 
Erscheinung und den vorzüglichen Plan seinem 
Meister zur Ehre gereicht. 

Nur noch ein Stück Architektur neuesten Da- 
tums soll hier angeführt werden: Carl Petersens 
Museum in Faeborg. 

Der Architekt, ein grosser Verehrer unserer 
klassischen Baumeister vom achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert, hat es in diesem kleinen Ge- 
bäude verstanden, eine ganz feierliche Monumen- 
talität mit praktischer Zweckmässigkeit zu verbin- 
den. Über die grosse Granitstatue des Stifters hat 
er eine schöne, fest und fein gegliederte Kuppel- 
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halle gewölbt, und diese Halle in natürlicher, doch 
architektonisch sehr interessanter Weise, mit den 
Räumen der Gemälde- und Skulptursammlung ver- 
bunden. Diese Räume sind schlicht und schmuck- 
los, aber von schönen Verhältnissen. Das ganze 
Museumshaus ist sehr schmal, hat nur wenig 
Strassenfassade, ist teilweise in eine älteres Gebäude 
hineingebaut und mit dem Wohnhaus des Stifters 
verbunden. Der Architekt hat alle Schwierigkeiten 
nicht nur zu überwinden gewusst, sondern hat sie 
direkt in Vorteile verwandelt. Einen Fehler hat dies 
Museum aber. Es liegt in einer kleinen Provinz- 
stadt, ziemlich weit von Kopenhagen. 

Es ist leicht für Deutsche, die unser Land 
über Kiel-Korsör besuchen, den kleinen Abstecher 
von Korsör nach Faeborg auf Fühnen zu machen. 
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Der Ort liegt reizend. Das Museum enthált eine 
Auswahl dänischer Malerei der Neuzeit von be- 
sonders lokalem Charakter: Werke der fühneschen 
Maler. Es lohnt sich die Fahrt um diese typisch 
dänische Kunst kennen zu lernen, aber auch der 
Rahmen, das Museumshaus selbst — erst in diesen 
Tagen fertig geworden — wird jedem Verständigen 


mehr von der Kultur, dem Geschmack und künst- 
lerischem Streben unserer besten modernen Archi- 
tekten erzählen, als die grösseren und anspruchs- 
volleren Prachtgebäude der neuesten Museen, die 
in der Hauptstadt als Vertreter unserer Zeit und 
Nation nur wenig Gutes von beiden zu sagen 


haben. 
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FRANZ POCCI, AUS DEM 


ie Biicherauktionen und Ka- 
taloge der Antiquariate inter- 
essieren sich in den letzten Jahren 
mehr und mehr für einen Namen, der bis jetzt 
wesentlich nur in München bekannt war. Die 
Werke des Grafen Pocci, die fast nur dem Mün- 
chener Lokalsammler wert gewesen sind, werden 
nun allmählich in den grossen Bereich der deut- 
schen Kunst als ein zwar nicht sehr bedeutender, 
aber auch keineswegs gleichgültiger Faktor ein- 


„LUSTIGEN BILDERBUCH'* 


gereiht. Man kann von Jahr zu Jahr beachten, dass 
sich diese Entwicklung immer mehr geltend macht. 
Es handelt sich nicht um eine Ehrenrettung, nicht 
um eine Entdeckung, um keine Modesache und 
um keinen Händlertrick: es handelt sich nur darum, 
dass ein Künstler, an dessen liebenswiirdige Thätig- 
keit und Persönlichkeit sich noch viele Lebende 
erinnern und dessen Angedenken am Orte, wo er 
gelebt hat, immer sehr geehrt war, nun nach seinem 
Tode auch weiteren Kreisen bekannt wird. 
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Als H. v. Tschudi die Direktion der Pina- 
kothek übernommen hatte, kam er einmal zu mir 
und wünschte nach dem Abendessen ein bisschen 
in meiner Büchersammlung zu stöbern; da fiel 
ihm ein Fach ins Auge, wo eine Menge meistens 
kleiner Schriften und Hefte standen. Er zog sie 
der Reihe nach heraus und fand immer den 
Namen Россі als Verfasser. Da fragte er: „Was 
ist das nur für ein Zeichner, von dem Sie so viele 
Sachen haben. Ich habe den Namen nie gehört.“ 
Um ihm eine bibliophile Freude zu machen, gab 
ich ihm die besten der Hefte zum Ansehen, aber 
zunächst war der Erfolg sehr gering. Tschudi 
sagte zwar aus Höflichkeit, dass das Werke eines 
sehr netten Dilettantismus seien, aber offenbar 
konnte er sich nicht viel aus ihnen machen. Je- 
doch blätterte er sie mit vieler Gewissenhaftig- 
keit durch. Dieses Blättern wurde nun immer 
langsamer, sein Gesicht nahm einen immer mehr 
interessierten Ausdruck an, er trank wohl auch 
einmal ein Glas Sekt voll Behaglichkeit dazwi- 
schen, endlich sagte er, dass ich doch recht mit 
meiner Wertschätzung des Künstlers hätte, und 
als er das letzte Büchlein, die später hier zu be- 
sprechenden Schattenspiele, sah, da sagte er, das 
wolle er kaufen, ich möchte es ihm doch be- 
sorgen: und als ich bemerkte, dass das Heft ziem- 
lich teuer im Preise stehe, lachte er: das macht 
nichts, es ist gar zu schön. 

So ist es mir oft gegangen, wenn ich für 
Poccis einfache, aber herzliche Kunst geworben 
habe. Möge es mir gelingen, auch in diesem kur- 
zen Abriss seinen Namen Klang zu verschaffen. 

Pocci 1807 wurde geboren als Sohn einer in 


München ansässigen italienischen Familie. Seine 
Mutter war eine künstlerisch empfindende Frau, von 
deren Hand es Radierungen giebt. Er selbst 
wurde zum Juristen bestimmt, was wohl seiner 
Natur einigermassen widersprochen haben mag. 
Ludwig I. erlöste ihn später von einem Beruf, 
der seinem nach ununterbrochener dichterischer 
oder künstlerischer Thätigkeit drängenden Cha- 
rakter nicht entsprach, und machte diesen freien 
Musensohn zum Zeremonienmeister am Münche- 
ner Hofe. Pocci fühlte sich durch das Amt 
nicht eingeschränkt, und da er ausserdem noch 
das Schloss Ammerland am Starnberger See als 
Familienlehen erhielt, so konnte er, obschon er 
mit Glücksgütern wenig gesegnet war und keine 
grossen Honorare bezog, sich doch, seinen sehr 
vielseitigen Interessen entsprechend, ausleben. Er 
starb 1876 an einem Schlaganfall, der ihn auf 
der Strasse betroffen hatte. An seinem Geburts- 
hause, das an dem schönen alten Promenadeplatz 
in München steht, wurde später seine Büste an- 
gebracht, mit einer Inschrift, die ihn als Dichter 
und Jugendschriftsteller, Musiker, Zeichner und 
Radierer nennt. 

Diese Worte zeigen, dass Pocci eine der reich, 
vielleicht allzu reich begabten poetischen Naturen 
war, die wir in der Zeit der deutschen Romantik 
und auch des Biedermeiers so oft finden. Über- 
schwenglichkeit pflegt einer ihrer Hauptcharakter- 
züge zu sein, ungemeine Lauterkeit des Emp- 
findens ein anderer, nie versiegliche gute Laune 
und Freude am lustigen Wort ein weiterer: aber 
den trefflichen Eigenschaften steht eine gewisse 
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künstlerische Haltlosigkeit gegen- 
über und ein Mangel an aus- 
dauernder Kraft: sie bohren, um 
einen landliufigen Ausdruck zu 
gebrauchen, nicht gern harte 
Bretter. Aber interessante Er- 
scheinungen in unserer deutschen 
Literatur, Kunst und Kultur sind 
diese ungefassten Wildwässer 
künstlerischer Begabung doch 
gewesen, und eine der liebens- 
wiirdigsten war Graf Россі. 

Von ihm kommen für uns 
hier nur seine Zeichnungen in 
Betracht, die er in Flugblättern, 
offenen Heften und Büchern er- 
scheinen liess, und die neben den 
Originalentwiirfen ein unüber- 
sehbares Ganze bilden. Es ist als 
ob die Hinde des rastlosen Mannes 
automatisch fortwährend gezeich- 
net hätten, und es ist bezeichnend 
für den merkwürdigen Künstler, 
dass, als er einmal photographiert 
wurde und brav still halten musste, 
er, ohne auf den Tisch zu sehen, 
in der Eile einejener romantischen 
Burgen skizzierte, deren es in der 
That von seiner Hand viele, viele 
hundert giebt. 

Diese Leichtigkeit des ge- 
wohnheitsmässigen Zeichnens hat 
seinem Stil und seinem Ansehen 
als Künstler geschadet. Nicht nur 
Tschudi hat ihn für einen Dilet- 
tanten gehalten, sondern seine Zeitgenossen und 
Freunde schätzten ihn auch nicht höher ein. Sie 
freuten sich an seinen Werken, die in gewinnen- 
der Herzenslust nur gerade zu ihrem persönlichen 
Vergnügen gemacht waren, sie traten ihm als 
einem goldigen Menschen in freundschaftlicher 
Sympathie nahe, sie machten ihn zu einem Zen- 
trum des scharmanten münchener geselligen We- 
sens der Künstler und Schriftsteller; aber für 
voll nahmen sie ihn so wenig, wie der für voll 
genommen wurde, der in vielen Beziehungen, 
aber doch auf ganz andre Weise eine Zeitlang in 
München sein Nachfolger war und der indirekt 
mancherlei von Pocci angenommen hat: ich meine 
Wilhelm Busch. 

Der Grund von Poccis Natur ist musikalisch 
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und dichterisch. Die bildende Kunst im eigent- 
lichen Sinne des Wortes war ihm, wie so vielen 
anderen Künstlern jener technisch nicht sehr ent- 
wickelten Zeit, nicht das Ziel des Lebens, Es 
wäre unrecht zu sagen, dass sie ihm eine Spie- 
lerei gewesen sei, aber man kann nicht sagen, 
dass er ohne sie nicht hätte sein können. Ihn 
interessierte das, was er sagte, mehr, als die Form, 
in der er es sagte: aber ein natürlicher Geschmack 
und eine sehr gründliche Schulung des Wissens, 
das heisst mit einem Wort eine ausgezeichnete 
Kultur, gaben seinen Werken, wenn er sie nur 
ein bisschen sorgfältig ausftihrte, einen Reiz, den 
wir heute sehr hoch bewerten. Wir sind heute 
geneigt das Biedermeier wegen einer gewissen an- 
geblichen Naivität zu schätzen, Das wird wohl 
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kaum richtig sein; eher diirfte man jener Zeit 
eine etwas hausbackene Lustigkeit zuschreiben, 
die aber von Trivialität weit entfernt ist, weil sie 
alle Kreise ergriffen hat, auch die höchsten. Die 
Vereinigung dieser Lustigkeit mit höchst ernst- 
hafter Kultur entspricht bei Pocci dem über- 
raschenden Umstand, dass der unermüdliche, stets 
hilfsbereite, grundgute Mann ein Melancolicus 
war und keinen geringen Teil seiner Mannesjahre 
krank im Bette verbringen musste. 

Gehen wir aber zu dem über, was für eine 
Kunstzeitschrift aus Poccis Schaffen am meisten in 
Betracht kommt. Pocci ist am bedeutendsten als 
Illustrator, und zwar sind es kleine, oft putzig 
kleine Bücher, die er mit Lithographien, Radie- 
rungen und Holzschnitten füllte. Man muss diese 
Thatsache im einzelnen verfolgen, um ihre kunst- 
geschichtliche Bedeutung richtig zu fassen; denn 
Pocci war ein indirekter Schüler von Cornelius, 
vielleicht auch von Schwind. Sein Werk, das sich 
mit Vorliebe in kleinen Kritzeleien und Spiele- 
reien ergangen hat, ist eine notwendige Ergän- 
zung zu dem sonst gern in äusserst weitläufigen 
Kompositionen auftretenden Stil der Zeit. Wer 
die Neuromantiker, die Nazarener oder Karton- 
maler, und wie man die damaligen Deutschen 
auch nennen mag, nur nach den Fresken und 
nach schwer zu handhabenden gestochenen Rie- 


senzyklen beurteilt, hat wohl ein Bild von dem 
trotz aller Mängel hochfliegenden Wesen, aber 
keine Vorstellung von dem lebendigen, quellfri- 
schen und eine schöne Zukunft heraufführenden 
Sinn jener Künstler. Hinter der steifleinenen 
Biederkeit stand eine sehr kecke Lebensfreude, 
hinter der aus der nordischen Gotik und dem 
italienischen Quattrocento geholten schematischen 
Frömmigkeit, wohl auch Sentimentalität, stand 
eine sehr helläugige Beobachtungsgabe und viel 
kluger, sogar zäher, ab und zu wohl auch fana- 
tisch entschlossener Sinn. Wir, die uns jetzt eine 
ungeheure Anspannung der nationalen Begeiste- 
rung erhebt, dürfen nicht vergessen, dass die 
innere Entwicklung des deutschen Volkes seit der 
französischen Revolution durch die Jahre 1814, 
1848, 1870 und 1914 charakterisiert ist; das Jahr 
1848 aber gab in der Politik den Ausdruck für Ge- 
fühle, die die Biedermeierkunst genau so wie die mit 
ihr so oft zusammenfliessende romantische Kunst 
gepflegt hatten. Diese Zeit, dünkt uns, die wir leich- 
ter auch skrupelloser in der kulturellen Haltung 
sind, oft recht arm und kleinbürgerlich. In ihr ist 
Pocci eine der interessantesten Erscheinungen, und 
er wird gerade dadurch so interessant, weil er sich 
nicht wie die Kartonmaler in trockenen, über- 
mässig ernsthaften, gar zu weit ausgreifenden Be- 
wegungen erging. 
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Recht bezeichnend ist in dieser Hinsicht, dass 
das Beste, was die mehr dichterische Kunst der 
Süddeutschen, die in klarem oft für sie ungün- 
stigen Gegensatz zu dem positiven und viel mehr 
rein künstlerischen Stil von dem dort schon thä- 
tigen Adolf Menzel steht, vieles von ihrem Besten 
in Kinderbüchern leistete, in jenen heute so sel- 
tenen Biichlein, die wir jetzt wieder sammeln und 
die wir vor allem lieben gelernt haben. Bezeich- 
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viel Spiel und Thätigkeit der Intelligenz und über- 
reichliche durch die vielseitige Kultur bedingte 
Nebenabsicht. Dafiir sind aber Kinder besonders 
empfindlich. Wenn man aus der Literatur eine 
Parallele heranziehen darf, so ist es kaum frag- 
lich, dass Brentanos ,,Gockel, Hinkel und Gacke- 
leia“ in seiner Grundidee ein Märchen von emi- 
nentem Reiz fíir die Kinder ist. Aber in seiner 
Ausführung ist es durch die Art, wie Brentano die 
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nend ist aber auch, dass wenigstens heute das 
Verständnis der Kinder für diese Illustrationen 
meistens recht gering ist. So sehr unsere Kleinen 
sich an Poccis heiteren Schriften, vor allem an 
seinen in der That sehr vergnüglichen Kasperl- 
komödien erfreuen, so wenig Sinn scheinen sie 
für die Mehrzahl seiner Illustrationen zu haben. 
Der Grund für diese merkwürdige Erscheinung 
liegt wohl in der oben angeführten Thatsache, 
dass eine echte Naivität nicht die Sache der Ro- 
mantiker gewesen ist. In ihren Werken lag zu 


einfache Geschichte mit unzähligen Wortspielen 
und heute selbst einem Erwachsenen nicht mehr 
verständlichen Anspielungen übersponnen hat, doch 
alles andre eher als für Lektüre durch Kinder ge- 
eignet. So schlimm ist es bei Pocci nicht, aber 
ähnlich. 

Wenn nun auch diese Büchlein in ihrer Mehr- 
zahl den Zweck nicht mehr erfüllen, für den 
sie bestimmt waren, so darf die oben aufgestellte 
Behauptung, dass Poccis Kinderbücher zu seinen 
besten Werken zählen, doch aufrecht erhalten wer- 
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den; denn wie bei 
Kunstwerk 
die persónliche 
Freude und Absicht 
des Urhebers 
lebengebende Kraft 
bedeutet, so ist es 
auch hier der Fall. 


jedem 


die 


Der ausgezeichnete 
Mann war ein gros- 
ser Kinderfreund, 
und indem er sich 
mit Herzlichkeit 
daran machte, zu- 
nächst in seinem 
eigenen Familien- 
kreis durch solche kleinen Gaben eine frohe Stunde 
zu schaffen, gelangen ihm diese Arbeiten so gut, 
dass heute noch die Erwachsenen, wenn ihnen nur 
noch etwas kindlicher Sinn und jugendliche Heiter- 
keit geblieben sind, sich an ihnen menschlich er- 
götzen und, was für uns die Hauptsache, künst- 
lerisch erfreuen können. 

Eines der ersten dieser Bücher ist das 1838 er- 
schienene romantische Märchen von Guido Görres: 
„Schön Röslein“, ein Buch von der uns etwas leer 
diinkenden nazarenischen Reinheit der Gesinnung, 
die den Bildern der Overbeck, Schnorr von Ca- 
rolsfeld und wie sie alle heissen keine dauernde 
Kraft der Wirkung zukommen liess. Aber Pocci 
hat dazu kleine Holzschnitte entworfen, die in 
ihrer Art für die Geschichte der deutschen Gra- 
phik ebenso wichtig sind wie die ein Jahr spä- 
ter herausgekommenen technisch und künstlerisch 
freilich ungleich höher stehenden Zeichnungen 
von Adolf Menzel zu „Peter Schlemihl“, 
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Auf gleicher Stufe 
stehen die lithogra- 
phierten Einzelheft- 
chen von Grimm- 
schen Märchen, be- 
sonders das ent- 
zückende „Schnee- 
wittchen“. Aber 
hier ist Um- 
stand zu bemerken, 
der der damaligen 
Graphik so oft zum 
Schaden gereicht. 
Diese Lithogra- 
phien sind häufig 
nicht eigenhändig 
vom Künstler auf den Stein gebracht worden, und 
wenn man Gelegenheit hat, die noch im Besitz der 
Familie Pocci erhaltenen Originalzeichnungen mit 
den Heftchen zu vergleichen, dann ergiebt sich für 
die gedruckten Ausgaben eine namhafte Verblassung. 
Und doch legt man in Sammlerkreisen mit Recht 
einen grossen Wert auf sie. Wir geben hier eine dieser 
Illustrationen ausdem, Lustigen Märlein vom kleinen 
Frieder“ und stellen ihr eine Vignette von Daumier 
gegenüber. Die Verwandtschaft des Zeitstiles ist so 
ausserordentlich gross, dass man, wenn auch Dau- 
miers unangreifbare Überlegenheit sich wie immer 
so auch hier auf das glänzendste bewährt, doch die 
historische Notwendigkeit von Poccis Stil sehr gut 
erkennt. Er wurzelt in der Zeit und ist keine zu- 
fällige Erscheinung, (Abb. S. 515. 

Von grosser kunstgeschichtlicher und vielfach 
auch von nicht geringer künstlerischer Bedeutung 
sind unter Poccis Kinderbüchern der jetzt sehr be- 
gehrte und in ungemischter erster Auflage fast 
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nicht mehr aufzufindende ,,Festkalender“, den er 
1834 im Verein mit Guido Górres herausgab, 
und die drei Bände von „Geschichten und Liedern 
mit Bildern“, die er unter seinem Namen allein 
veröffentlichte. Der „Festkalender“ ist eine Samm- 
lung von Gedichten und Balladen in ähnlich 
blasser gar zu gut gemeinter Reinheit wie „Schön 
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Röslein““, aber Poccis Zeichnungen haben häufig 
eine erquickende Freiheit der ornamentalen Be- 
handlung und bringen neben mancher Süsslich- 
keit und Ausdruckslosigkeit doch viel köstliche 
Schilderung des Kinderlebens und vor allem brin- 
gen sie sehr anmutige Landschaften im Bieder- 
meierstil. Gerade darin dürfen wir einen höchst 
beachtenswerten Zug erblicken; denn hier wird 


jene Linie angegeben, die über Hans Thoma weg 
zu einer — wie immer man vom rein maleri- 
schen Standpunkt aus über sie denken mag — 
sehr wichtigen Gruppe deutscher Landschafter der 
Gegenwart führt. Das ist ja überhaupt das Inter- 
essante an dem Problem der für uns Heutige 
nicht genügend realistisch gefestigten Kunst der 
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Romantiker, Nazarener und Kartonmaler, dass sie 
der Zukunft so viel vorgearbeitet und ihr so viel 
Positives gegeben hat, obschon sie technisch so 
gut wie keine Verbindung mit ihr zeigt. Der 
„Festkalender“ ist einer der artigsten Grüsse, die 
aus der Zeit, wo Grossvater die Grossmutter nahm, 
zu uns gekommen sind, 

Die technische Ausführung des „Festkalen- 
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ders“ wurde leider wieder frem- 
denHänden überlassen. DieLitho- 
graphien sind sehr blass und sind 
nur Pausen nach den fast voll- 
zählig erhaltenen wesentlich bes- 
seren Originalzeichnungen. Un- 
gleich saftiger im Vortrag sind 
die Illustrationen zu den ,,Ge- 
schichten und Liedern mit Bil- 
dern“, die als Fortsetzung zum 
„Festkalender“ in den Jahren 
1840—1843 erschienen sind 
und ohne Übertreibung zu den 
besten Erzeugnissen der gesamten 
damaligen deutschen Graphik 
überhaupt gehören, obschon auch 
sie wegen ihrer grossen Seltenheit 
heute nur noch den Spezialsamm- 
lern bekannt sind. Vieles in ihnen 
ist ja auch wieder von dem 
Fluch der fatalen Leichtigkeit 
des Schaffens getroffen, die man 
als Dilettantismus bezeichnet, aber das Ganze hat 
eine schr gute Haltung und sehr vieles Einzelne 
ist sogar für Pocci ungewöhnlich reizend. Nament- 
lich in Rücksicht auf den Buchschmuck, wie die 
Illustrationen an sich komponiert und wie sie mit 
dem Text verbunden sind, kann man dem sehr 
sympathischen Werk eine grosse Bedeutung zu- 
gestehen. Hierin liegt aber ein Vorzug, den man 
überhaupt den Graphikern jener Zeit als ein be- 
sonderes Verdienst anrechnen muss, zumal wenn 
man bedenkt, dass schon um 
das Jahr 1860 ein bedauer- 
licher Verfall gerade in dieser 
Beziehung sowohl bei uns 
wie in Frankreich eintrat. 
Zum wertvollsten aber 
unter dieser Gruppe gehören 
endlich Poccis Kinderlieder- 
bücher, die er mit Raumer, 
Güll und Scherer heraus- 
gegeben hat, und die Krone 
von allen ist das berühmte 
kleine Heftchen „Alte und 
Neue Kinderlieder“, mit Bil- 
dern und Singeweisen heraus- 
gegeben von F. Pocci und 
K. v. Raumer, Leipzig 1852. 
Neuerdings ist diese lange 
Zeit vergessene Liedersamm- 
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lung wieder sehr bekannt gewor- 
den und wurde darum in einem 
täuschenden Neudruck verbrei- 
tet, der an Schönheit der Holz- 
schnitte aber doch nicht an die 
Originalausgabe heranreicht. Hier 
zeigt sich in bescheidener, überaus 
liebenswürdiger Form eine Eigen- 
heit der Biedermeierzeit, von der, 
wie mir scheint, bis jetzt zu wenig 
Notiz genommen worden ist. 

Ohne gerade im allgemeinen 
eine nachhaltige stilbildende, for- 
menschaffende Kraft zu besitzen, 
hat die Zeit von 1830—1850 
auch in Deutschland eine Menge 
von Typen erfunden, die heute 
noch gelten. So hat in diesen 
Kinderliedern Pocci Figuren ge- 
geben, die bis auf heute schlech- 
terdings unübertroffen dastehen 
und ihre Wirkung unverändert 
ausüben: vor allem die populären Gestalten vom 
Osterhasen, vom Fuchs oder auch vom Jäger ge- 
langen ihm so ausgezeichnet, dass selbst Ludwig 
Richter sich an Anziehungskraft nicht mit ihnen 
messen kann. Von den anderen Kinderliedersamm- 
lungen wollen wir hier nur die trauliche „Kinder- 
heimat“ angeben, die er im Verein mit Güll ver- 
öffentlicht hat. 

Pocci war eine durchaus musikalische Natur 
und hat selbst viel komponiert. Darum hat er 
sich nicht auf diese Kinder- 
lieder beschränkt, sondern er 
gab, gewöhnlich in Ver- 
bindung mit anderen, zum 
Beispiel mit seinem Freunde, 
dem gelehrten Volksdichter 
Kobell, auch andere Lieder- 
bücher heraus, ftir Soldaten, 
Jäger, auch für Studenten. Die 
Studentenlieder illustrierte er 
mit Ludwig Richter gemein- 
sam, so dass man unwillkür- 
lich zum Vergleich zwischen 
den beiden Zeichnefn auf- 
gefordert wird. Es kann kein 
Zweifel sein, dass Richter 
ungleich mehr „konnte“ und 
wesentlich gefälligere For- 
men hatte; aber es scheint 
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mir auch, dass Poccis Begabung mannigfaltiger 
und frischer war, und man begreift leicht, dass 
Richter mit schónem Freimut eingestanden hat, dass 
er viel von dem Münchener Freunde gelernt habe. 

Anfangs der vierziger Jahre kamen die ersten 
Nummern der Münchener „Fliegenden Blätter“ 
heraus, die gerade wie so vieles von Poccis Wer- 
ken zunächst nicht zur Veröffentlichung bestimmt 
waren und nichts anderes als, in mancherlei Hin- 
sicht zwanglose, Künstlerkneipzeitungen waren, 
ein Niederschlag des fröhlichen und so anregen- 
den geselligen Lebens der Münchener Künstler 
und Schriftsteller, in dem Pocci durch seine un- 


jenige, was allein heute noch Zündkraft hat und 
verständlich ist. Die Bureaukratie alten Stiles in 
ihrer lächerlichen Selbstüberhebung und unge- 
schickten Plumpheit ist mit dem Humor geschil- 
dert, den wir damals in der Literatur bei Dickens, 
zum Beispiel in den „Pickwickiern“, und in der 
Graphik bei dem Schweizer Rudolf Töppfer fin- 
den. In der That ist Poccis Staatshämorrhoidarius 
von den grotesken Romanen dieses Schweizers ab- 
hängig. So kommt auch in dieser Beziehung Pocci 
in Zusammenhang mit dem allgemeinen damaligen 
Zeitstil zu stehen. 

Mit den „Fliegenden Blättern“ waren aufs 
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erschöpfliche quecksilberne Laune eine hervor- 
ragende Rolle spielte. So konnte es nicht aus- 
bleiben, dass der in diesen Kreisen unentbehrliche 
Graf sich auch ап den „Fliegenden Blättern“ be- 
teiligte. Er war sogar mit Schwind und Kaspar 
Braun vor Wilhelm Busch und Oberländer einer 
ihrer wertvollsten Mitarbeiter. Für uns ist heute 
vieles an jenem so oft auf persönliche Verhält- 
nisse zugeschnittenem Humor nicht mehr verständ- 
lich und dünkt uns etwas gar zu bieder. Aber 
abgesehen von den durch Schwind und Braun ge- 
lieferten Beiträgen ist die durch Jahrzehnte fort- 
gesetzte Folge des Staatshämorrhoidarius von Pocci 
wohl nicht nur das Beste in den friihen Jahr- 
gängen der ,,Fliegenden Blatter“, sondern fast das- 


engste die berühmten ,,Münchener Bilderbogen“ 
verbunden, von denen viele zuerst in dem so 
lange Zeit massgebenden Blatt erschienen sind, 
Pocci arbeitete auch an ihnen mit und hat manche 
hervorragend glückliche Leistung in ihnen ge- 
schaffen, aber auch manche, die herzlich schwach 
ist. So ist der Bogen vom Riesen Fratzfressius, 
wie schon der Name sagt, etwas so ungeordnetes, 
ohne Mass gesehenes, dass man an verhängnis- 
vollen Einfluss von Brentano denken müsste, selbst 
wenn der Name nicht darauf hinlenkte. Aber 
andere Bogen, wie der vom Gaukellinchen, das 
kein Licht unberührt lassen konnte, sind echte 
Kunstwerke. Besonders gut sind jene Bogen, dic 
hauptsächlich ornamental wirken wollen, wie die 
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vom Bilderalphabet, in denen die oben erwähnte 
stilbildende Kraft der romantischen Kunst sich 
aufs schönste offenbart. Diese Zierbuchstaben oder 
die sehr organisch und doch bequem komponier- 
ten Vignetten aus den Kinderspriichen erweisen 
sich háufig als Seitentriebe des cornelianischen 
Stils und diirfen als ein Ruhmestitel dieser nur 
scheinbar nervlosen Kunst gelten. Mit den Zier- 
buchstaben sind wir auf ein Gebiet gekommen, 
wo die Romantik sich auch sonst gut bewährt 
hat: Schwind zum Beispiel hat prachtvolle Initia- 
len gezeichnet, die allerdings, obschon sie leicht 
zugänglich sind, nur von wenigen gekannt wer- 
den. Mit solch mannigfaltig erfundenen Initialen 
hat Pocci seine Büchlein gern geschmückt, und 
sie bedeuten nicht wenig gerade für die hübschen 
Liederbücher: das Wichtigste, was er da geleistet 
hat, sind ausser den zitierten Bilderbogen die zu- 
mal für jene Zeit auffallend markigen Holz- 
schnitte zum „Bauern- ABC“, einem kleinen Buch, 
das sehr häufig in tadellosem Zustande vorkommt, 
weil es offenbar seinerzeit nicht verkauft werden 
konnte. 

Bücher von grossem Format hat Pocci nicht 
herausgegeben, wenn man von einigen Alben für 
Kinder absehen will. Er gehört eben fast aus- 
schliesslich zu den Vignettenzeichnern, die damals 
die europäische Graphik beherrschten. Daher 


kommt auch der anmutige Zug in seine Illustra 
tionen, die unleidlich wären, wenn sie nicht durch 
die Anspruchslosigkeit gedeckt wären. Vielleicht 
hängt mit diesem einfachen Wesen zusammen, 
dass Pocci als Zeichner von schwarzen Silhouetten 
sich so gern und so glücklich bewährt hat. 
Gegenüber seinen in den Bilderbogen oder in 
Büchern gegebenen Silhouetten sind die von Ko- 
newka süsslich und beinahe stillos, so dass Pocci, 
der sonst im Vergleich zu den führenden Künst- 
lern doch einigermassen zurücktreten muss, dies- 
mal als der Kräftigere erscheint. Das „Schatten- 
spiele“, ein ungemein seltenes Heft, ist die Krone 
seiner Schöpfungen in dieser Hinsicht, ausser- 
ordentlich durch gute, nicht sentimentale und 
nicht affektierte Volkstümlichkeit. Sie sind auch 
das Werk, vor dem Tschudi sich zu Pocci be- 
kehrte. 

Mit dem Illustrieren von Büchern ist Poccis 
Thätigkeit als Zeichner keineswegs erschöpft. Er 
hat eine sehr grosse Anzahl von Einzelblättern 
publiziert, die häufig nur Gelegenheitswerke 
waren, wie seine meistens herzig schlichten Weih- 
nachtswtinsche. Sie sind in sehr verschiedenen 
Techniken gehalten, lithographiert, autographiert, 
radiert und in Holz geschnitten. Auch im Stoff- 
gebiet sind sie sehr verschieden. Sie gehen von 
dem auf ernsthafter Frömmigkeit beruhenden reli- 
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giösen Bild zur sehr charakteristischen, wie es 
scheint aber nicht verletzenden Karikatur. Die 
humoristischen Blátter, die im Zusammenhang 
mit seiner fast unkontrollierbaren Thätigkeit für 
Künstlerkneipzeitungen stehen, sind auch ein Zei- 
chen der romantischen Zeit. Der Spott ohne An- 
griffslust, die Selbstkarikatur ohne Mangel an 
Selbstbewusstsein, die harmlose, unpersönliche 
Freude an dem oft etwas seichten Spass, das ver- 
gnügte Plätschern im Teiche der Allgemeinheit 
unterscheidet diesen deutschen Humor wesentlich 


von dem ungleich bedeutenderen Stil der Fran- 
zosen, bei denen man nicht sogleich von Daumier 
sprechen muss, um ihre Überlegenheit darzuthun. 
Aber man darf nie übersehen, dass Pocci der Weg- 
macher für einen Grossen war: für Wilhelm Busch. 
Es ist endlich nicht nutzlos zu sagen, dass seine 
Erscheinung cine Art von Parallele in Frankreich 
hat: den bei uns früher sehr geschätzten, jetzt 
wenig mehr gekannten Bertall, dessen Zeichnun- 
gen, trotz der besseren Technik, man manchmal mit 
denen von Pocci verwechseln möchte. 


FRANZ POCCI, ILLUSTRATION 
AUS DEM „KLEINEN: FRIEDER" 


HONORE DAUMIER, VIGNETTE 
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er Kunstsalon Paul Cassirer zeigte diesmal alte 
Kunst. Das war ein Ausweg. Denn die mo- 
derne deutsche Malerei, die man in den letzten 
Monaten bei Cassirer sah, erweckte kein Verlangen 
nach einem mehr. Franzosen, die sonst Cassirers 
Stärke waren, können jetzt nicht gebracht werden. 
Und die Maler des ,,neutralen Auslandes“, selbst 
Munch und Hodler, hat man in Berlin genug ge- 
sehen. Der Ausweg war gut; die Bilder waren 
tiberhaupt noch nie oder seit langem nicht öffent- 
lich ausgestellt. Bei einem grossen Teil der Bilder 
war die Bekanntschaft auch ein Gewinn. 
Die Auswahl liess die Spuren des Krieges 
deutlich merken. Italiener, die sonst auf Vor- 
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führungen alter Kunst viel reichlicher vorhanden 
sind, traten etwas zurück. Franzosen fehlten fast 
ganz; nur die Namen Chardin und Oudry waren 
vertreten. Einen anderen Franzosen, dessen Name 
nicht zu ermitteln war, lernte man durch das 
Bildnis eines vornehmen Herren kennen. Das 
Werk gehört der Holbeinzeit an und ist ein be- 
sonders schönes Beispiel dieser in Deutschland 
nicht genügend gewlirdigten französischen Bildnis- 
malerei des beginnenden sechzehnten Jahrhunderts. 

Die Holländer nahmen, wie immer auf Aus- 
stellungen alter Kunst, den breitesten Raum ein, 
während die Flamen an Zahl und Wert der Bil- 
der nicht ihrer Bedeutung entsprechend zu Wort 
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kamen. Was aber der Ausstellung ihr 
besonderes Gepräge gab, das war die 
verhältnismässig grosse Anzahl der alten 
deutschen Bilder. Auf diese sei deshalb 
hier vor allem hingewiesen. 

Da sah man zwei zierliche heilige 
Ritter von Herlin; von Strigel eine 
Madonna mit Kind und sieben Engeln, 
reizend durch die milde Farbe, die 
schleppenden Falten und die langaus- 
gezogenen etwas müden Bewegungen 
(Abb. S. 516). Dem álteren Hans Hol- 
bein zum mindesten sehr nahe stehend 
war die hochragende Tafel ciner Ma- 
donna mit knieendem Stifter. Cranach 
trat besonders mit einer Gefangennahme 
Christi hervor: in eine nächtlich blaue 
Farbe eingebettet das Gewimmel vieler 
in ihren Gelenken gelóster Glieder; 
ein Tumult, in dem man nur mit Mühe 
zu jeder Gestalt die zugehörigen Glieder 
aufzeigen könnte, als Getümmel aber, 
als fliessende Bewegung von unwider- 
stehlichem Reiz (Abb. S. 523). Zwei 
andere altdeutsche Bilder (Nr. 123 
und 124) haben sich auf dieser Aus- 
stellung zum erstenmal aus verschiede- 
nem Besitz zusammengefunden: ein 
Christus vor Pilatus und eine Kreuz- 
tragung. Es sind Stücke eines Altares, 
der mit der Kunst Hans Schüchlins 
Ähnlichkeiten besitzt, der aber, wie 
mir ein Kenner dieser Kunst angedeutet 
hat, eher als in Ulm in Bayern ent- 
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buchs zuschreibt, stehen den Zeich- 
nungen und Stichen des Meisters ferner 
als die Reihe der Gemälde, die man 
sonst für Arbeiten seiner Hand hält. 
Durchaus echt ist die Tafel mit der 
Gestalt des heiligen Wernher vom so- 
genannten Meister von Messkirch 
(Abb. S. 519). Die Tafel scheint ein 
Stück einer grösseren Serie von Heiligen- 
gestalten zu sein, wie solche Serien 
öfters von diesem liebenswürdigen 
Meister gemalt worden sind. Das 
Schönste an diesen Bildern ist immer 
der Farbgeschmack. Um nur einen 
Zug hervorzuheben: schwarz sind die 
Schraffuren der Bildteile, die vergol- 
dete Schnitzerei darstellen; die tibrigen 
goldenen Teile, der Bischofsstab, die 
Mithra, der Schnitt des Buches, sind 
rotbraun schrafhert; und die wollenen 
Stoffe sind mit mild gebrochenen 
Komplementärfarben modelliert, mit 
dem Gegensatz von Gelb zu Grün und 
Rot oder ähnlichen Gegensätzen. Die 
Sicherheit, mit der die kubischen For- 
men in die Fläche gebreitet sind, ist 
unübertrefflich. Ein prachtvoll deut- 
sches Sttick ist die grosse 1514 datierte 
Tafel mit dem Auszug der Apostel. 
Schneeige Berge, ein Gebirgssee, Bäume 
mit hängenden, von Flechten nieder- 
gebogenen Ästen, verwitterte ungelenke 
Gestalten, eine derbe, gar nicht heitere 
Farbe, das sind ein paar der Elemente, 
die hier ein Stück Malerei aufbauen, 
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standen sein mag; der kraftvolle Aus- 
druck, die ungestüme Handlung und 
die beinahe niederländisch blaue Fär- 
bung der Bilder prägen sich lebhaft 
und vorteilhaft in die Erinnerung ein. 
Die Anbetung der Heiligen Drei Könige, 
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das sich würdig den altdeutschen 
Legenden, Märchen und Liedern an 
die Seite stellen kann. Als Maler des 
Bildes gilt, offenbar mit Recht, der 
Augsburger Jörg Breu, der 1501 auf 
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die der Katalog (Nr. 137) einem süd- 

deutschen Meister in der Art Bernhard Strigels zu- 
weist, hat ziemlich ausgesprochen die Merkmale 
tirolischer Kunst. Es ist kein sorgfältig gemaltes 
Werk; dafür aber ein leidenschaftliches und charak- 
tervolles. Reizvoll ist die altertümliche Verwendung 
von viel Gold; bemerkenswert die Anwesenheit von 
zwei Porträtköpfen, die offenbar Kaiser Friedrich III, 
und Kaiser Maximilian darstellen. Die beiden 
Altarflügel mit weiblichen Heiligen, die der Kata- 
log (Nr. 74) dem sogenannten Meister des Haus- 


der Wanderschaft durch die Alpen 
nach Österreich zog und an Ort und Stelle noch 
ein paar Proben seiner ungebändigten Jugendkraft 
hinterlassen hat. Schon bald nach dem hier aus- 
gestellten Apostelbilde lenkte Breu in Augsburg 
in das Bestreben ein, das in der Kunst Italiens ein 
verpflichtendes Vorbild sah. Die ebenfalls hier 
ausgestellte Madonna, die Breus Monogramm und 
die Jahreszahl 1521 trägt, zeigt den verwandelten 
Künstler auf dem neuen Wege, der ihn in die 
Nähe von Burgkmair brachte, als dessen frucht- 
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barster Kollege auf dem Gebiet des Buchholz- 
schnittes Breu am bekannten geworden ist. 
Schliesslich sind noch mehrere deutsche Bild- 
nisse auf der Ausstellung rühmend zu erwähnen, 
Typisch für Hans von Kulmbach ist die Tafel 
mit dem Kopf eines jungen Mannes, dessen zwar 
wenig sympathische, rosige Gesichtsfarbe 
aufs feinste mit bräunlichen und gelb- 
lichen Tönen schattiert und mit zart 
vertriebenem Weiss gehöht ist; 
die Rückseite der Tafel ent- 
hält eine antikische Dar- 
stellung, die leider et- 
was beschädigt, zum 
Glück aber nicht 
restauriert ist. Zwei 
andere Bildnisse der 
Ausstellung (Nr. 67 
und 68) sind im 
Gegensatz hierzu so 
weitgehend über- 
malt, dass sie einen 
reinen Genuss nicht 
aufkommen lassen. 
Bei der Frau zum Bei- 
spiel ist die ursprüng- 
lich schwere kugel- 
fürmige Haube so- 
weit übermalt, dass 
nur so etwas wie eine 
niedliche weisse Do- 
genmütze übrigge- 
blieben ist; und in 
Übereinstimmung 
dazu ist auch das Ge- 
sicht niedlich und 
spitz bemalt worden. 
Um so mehr freut 
man sich, dass süss- 
liche Restauratoren 
bei den übrigen deut- 


hier zu sehen sind, 

die Hand von dem ehrwürdigen Charakter der alt- 
deutschen Meister gelassen haben. Geradezu ein 
Wunderwerk an guter Erhaltung ist das Damenbild- 
nis von Bruyn (Abb. S. 517), das 1526 datiert ist 
und auf der Rückseite die Allegorie des Toten- 
schádels mit der gelöschten Kerze als Mahnung an 
die Vergänglichkeit des Irdischen gemalt zeigt. Die 
Dame ist nach links gewendet und hält in der 
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Hand die bräutliche Nelke, bildet also anschei- 
nend das rechte Gegenstück zu einem Männer- 
bildnis, das als linkes Gegenstück anzunehmen ist. 
Das Gemälde scheint eines der ältesten Einzel- 
bildnisse zu sein, die Bruyn gemalt hat. Es steht 
den Stifterflügeln des Altares in Essen noch nahe 

und hat im Inkarnat noch nicht den gleich- 
mässigen Rosaton, der die späteren 
Bildnisse des Bruyn kennzeichnet (als 
Jeispiel dieses späteren Stiles kann 
dasBildnispaar vom Jahre 1 53 5 
— Nr, 20 und 21 der Aus- 
stellung — dienen!) 
Das ganze Bild ist 
lebensgross aus näch- 
ster Nähe gemalt mit 
einer gleichmässigen 
Liebe für die Perlen 
der Stickerei, für die 
Schatten am Nasen- 
ansatz, für das bald 
feste bald durchsich- 
tige Weiss der Haube; 
etwas temperament- 
los, aber grundehr- 
lich in der stilleben- 
artigen Auffassung 
von Mensch und Ge- 
wand. Im Vorüber- 
gehen sei noch der 
Kopf eines jungen 
Mannes vor grau- 
schwarzem Damast- 
hintergrundegenannt 
(Nr. 125); der dem 
Bartel Beham zuge- 
teilte harte und starre 
Männerkopf vor grü- 
nem Gebüsch und 
blauemHimmel;end- 
lich das Bildnis einer 
Frau mit kugelför- 
miger Haube (Nr. 
126), anscheinend in Augsburg gemalt. Etwas 
Verweilen erfordert noch die Tafel einer Mutter 
mit Tochter (Nr. 23) von der Hand des jüngeren, 
erst gegen 1610 gestorbenen Bruyn. Die Tafel 
ist zwar scharf geputzt, entbehrt also den zarten 
Flaum der Lasur, zeigt aber als Ersatz dafür auch 
nur alte Farbe und keine moderne Retusche. Die 
beigeftigte Abbildung (S. 520) macht eine nähere 
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Beschreibung unnútig. Was aber keine 
Reproduktion verraten kann, das ist 
der feine blasse Reiz der Farben, die 
dieses Stück Malerei unvergesslich 
machen. Wie hingehaucht sind die 
matten Gesichter, die bleichen vollen 
Lippen, die dunklen, etwas müden 
Augen. Wunderbar das vielerlei Braun 
und Weiss der Kleider und das Gefüge 
all dieser zarten breiten Farbflächen, 
die keinerlei Zwiespalt zwischen 
Kunst und Objekt enthalten. 

Es ist hier den deutschen Bildern 
etwas mehr Raum gegönnt worden. 
Deutsche Bilder sind wie gesagt in 
Museen, Kunstausstellungen und 
Privatsammlungen selten. Und die 
Vorführung der hier erwähnten Bilder 
konnte der deutschen Kunst nur zum 
Ruhme gereichen. Wir müssen uns 
bei dem Rest der Ausstellung kürzer 
fassen. Vielleicht aber ist die Aufgabe 
nicht undankbar, einmal mit der oben 
schon mehrfach berührten Frage der 
Restauration an die noch verbleiben- 
den Werke heranzutreten. Da ist 
gleich der von München her be- 
kannte Greco, der Tod des Laokoon 
(Abb. S, 525). Ich glaube, dass Greco 
zu seinem Ruhme weiter keiner Worte 
bedarf; der Laokoon scheint mir auch 
ein gutes und reifes Werk des Meisters 
zu sein. Wie steht es mit der Er- 
haltung des Bildes? Tadellos ist sie 
nicht. Die Leinwand war offenbar 
früher auf dem Keilrahmen locker geworden; da- 
durch sind Risse entstanden und einzelne Stellen der 
Farbschicht herausgebrochen; auch ist die Farbe im 
allgemeinen etwas verwittert und abgerieben. Aber 
soweit ich sehen konnte, hat sich der Restaurator 
darauf beschränkt, die Leinwand fest, so stramm 
wie das Fell einer Trommel, zu spannen, damit die 
Farbe nicht weiter blättert. Die ausgesprungenen 
Stücke, zum Beispiel die Partie am Schlüsselbein 
des links mit der Schlange kämpfenden Sohnes 
und die Partie am rechten Unterschenkel des zu 
Boden gestürzten Laokoon, hat der Restaurator, 
so weit sie fehlten, ergänzt, aber, und das ist die 
Hauptsache: auch nur so weit und weiter nicht. 
Die übrige Malerei hat er unberührt gelassen. 
Nebenbei bemerkt sind dies Eigentümlichkeiten, 
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die mit einiger Sicherheit darauf schliessen lassen, 
dass dieser Greco in Paris restauriert wurde. Man 
klagt bei uns viel darüber, dass Frankreich an 
der Erhaltung der Kunstwerke zu wenig arbeitet. 
Das mag richtig sein. Richtig ist aber auch, dass 
einzelne unserer deutschen Restauratoren an Kunst- 
werken, die ihnen anvertraut werden, zu viel 
thun. Die Ausstellung bei Cassirer enthielt daftir 
mehr als ein Beispiel. Gleich gegenüber dem 
Laokoon hing cine lebensgrosse männliche Knie- 
figur von Antonis Mor. Diese Tafel mag, als sic 
zum Restaurator kam, gut oder schlecht erhalten 
gewesen sein. Das lässt sich aber jetzt kaum noch 
nachprüfen. Denn so wie das Bild vor uns steht, 
ist es von oben bis unten aufgefrischt. Alter und 
neuer Pinselstrich sind so wenig mehr zu unter- 
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scheiden, dass man misstrauisch und missvergnügt 
wird. 

Aber selbst vorgrösseren Künstlernamen machen 
die Restauratoren nicht Halt. Ja, je berühmter ein 
Maler ist, um so mehr hat er von dem Übereifer der 
Restauratoren zu leiden. Ein Glück für Franz Hals, 
dass er zur Zeit, als Wilhelm Gumprecht das kleine 
Herrenbildnis erwarb (Nr. 54; Abb. 5. 521), noch 
nicht so beliebt war. Wäre die kleine Holztafel, 
die jetzt als das köstlichste Kleinod der Ausstellung 
bei Cassirer wirkt, heute ans Tageslicht gekom- 
men, so hätte vermutlich ein liebevoller Restau- 
rator erst noch seinen Mut daran gekühlt. Und 
Hals wäre es nicht besser gegangen als es Rem- 
brandt heute noch allzu oft ergeht. Die beiden 
klassischen Rembrandtbilder der Sammlung Ro- 
bert von Mendelssohn, die eine Zierde der Aus- 
stellung bilden, haben eine merkwürdig geteilte 
Aufnahme erfahren. Bei dem Selbstbildnis vom 
Jahre 1655 erinnerte man sich daran, dass die 
Münchener Pinakothek eine Wiederholung des 
Bildes besitzt, die seit Generationen den Anspruch 
macht, das Original zu sein, obwohl eine genaue 
Prüfung zu dem Ergebnis kommen muss, dass in 
München nur eine Kopie hängt. Man denkt also 
daran, ob nicht auch das Bild bei Mendelssohn 
eine Kopie sein könnte; denn der ergreifende, un- 
mittelbar erschütternde Eindruck bleibt aus, den 
sonst ein später echter Rembrandt in uns erweckt. 
Man sagt ja; dann nein; dann wieder ja, bis man 
schliesslich aus der Respektszone der ehrwürdigen 
Leinwand heraustritt und kritisch die Erhaltung 
betrachtet, Da löst sich das Rätsel mit einem 
Male: die Malerei ist spiegelglatt; alle Erhöhungen 
der Farbkruste sind plattgedrückt; alle vom Alter 
schwarz gefurchten Rillen des Pinselstriches sind 
geglättet. Geleckt von oben bis unten. Das Bild 
ist gebügelt worden! — Geht man dann zu dem 
zweiten grossen Rembrandt der Sammlung Men- 
delssohn, dem ebenfalls späten Bilde der Hen- 
drickje Stoffels (Abb. S. 522), so beobachtet man 
dieselbe Thatsache. Das ganze Relief der Farb- 
schicht ist durch Bügeln eingedrückt worden. So 
wunderbar diese Farben und Töne, diese Geistig- 
keit und dies dämmernde Gefühl zu einem spre- 
chen, die Sensationen der Farbfläche, die an das 
Tastgefühl appellieren, die den Impuls des Pinsels 
spüren lassen, sie bleiben aus. Diese Rembrandt- 
bilder wirken wie von einer Glasscheibe überdeckt. 

Zum Glück ist es nur mit einem Teil der 
ausgestellten Bilder ebenso bestellt wie mit den 


Mendelssohnschen Rembrandts oder gar wie mit 
dem erwähnten Bilde von Antonis Mor. So kann 
zum Beispiel den aus der Sammlung von Kauf- 
mann vorgeführten Bildern nur das Zeugnis aus- 
gestellt werden, dass sie die vorsichtigste Behand- 
lung aufweisen. Die deutschen Bilder dieser in 
Deutschland an Wert einzig dastehenden Privat- 
sammlung sind bereits besprochen worden; aber 
auch bei den beiden altniederländischen Stücken, 
dem Ecce homo von Bosch (allerdings vielleicht 
nur eine Replik) und dem kleinen Madonnenbild 
des, als Maler seltenen, Lucas von Leyden ist der 
Erhaltungszustand gut. Und die einzige italienische 
Tafel aus der Kaufmannschen Sammlung, die hier 
ausgestellt ist (Nr. 33), hat zwar im Laufe der 
Jahrhunderte Beschädigungen davongetragen, ist 
aber pietätvoll in Stand gesetzt. 

Ebenso erfreulich ist auch der Eindruck der 
zweiten Sammlung, die durch Eigenart und Wert 
der Stücke auf der Ausstellung hervortritt, der 
Sammlung Gumprecht. Der unvergleichliche Franz 
Hals dieser Sammlung ist bereits erwähnt. Eine 
grosse Seltenheit ist dann noch der Männerkopf, 
der als Arbeit des Meisters von Flemalle gilt 
(Nr. 73; Abb. 5. 518). Knapp ist dieser Kopf 
in den Rahmen komponiert; die Haut wirkt 
rötlich und nackt; das rote Gewand zeigt feste 
straffe Farbe. Der ganze Kopf steht vor dem 
blassen saftgrünen Hintergrund wie eine bemalte 
und lackierte alte Holzplastik; ist aber doch Ma- 
lerei; durch und durch gemalte Fläche. 

Schliesslich seien, und nicht zuletzt ihrer guten 
Erhaltung wegen, aus Gumprechts Sammlung kurz 
erwähnt: der heilige Jesusknabe vom sogenannten 
Meister des Todes Mariae und die kleine weib- 
liche Halbfigur von Scorel. Gut erhalten ist auch 
das Mädchenbildnis, das Ghirlandajo zugeschrieben 
ist und dem berühmten Namen an künstlerischem 
Werte kaum etwas nachgiebt. Von den zahlreichen 
kleinen Holländern der Sammlung seien der Ter- 
borgh und der Wouwermans wenigstens genannt. 
Geradezu ein Musterstück von Unberührtheit ist 
die Flachlandschaft von Jan van Kessel, die sogar 
noch alle Lasuren unter einem alten Firniss auf- 
weisen kann. Auch die kleine Brouwerskizze der- 
selben Sammlung erfüllt die Ansprüche, die man 
an diesen berühmten Namen stellt. 

Mit diesen Bemerkungen ist der Umkreis der 
wertvollen Bilder, die auf der Ausstellung zu 
sehen waren, nicht erschöpft. Zwei Gedanken 
waren es, die uns besonders nahe gingen. Das 


cine war die erneute Beobachtung. dass bei uns 
an alten Bildern häufig zu viel herumgebosselt 
wird; was man besonders in Hinblick darauf be- 
dauert, dass die Besitzer alter Bilder für diese 
Altertümer oft ein Vielfaches anlegen von dem, 
was sie für ein neuzeitiges und guterhaltenes 
Meisterwerk ausgeben müssten. Der andere Ge- 
danke entstand aus einer Betrachtung der altdeut- 
schen hier für kurze Zeit und einen kleinen Kreis 
zusammengestellten Bilder. Der Gedanke lautet 


kurz ausgesprochen: besser als allerhand gering- 
schätzige Urteile über die gegenwärtige und ver- 
gangene Kunst des Auslandes wäre eine grosse 
Ausstellung deutscher Kunst, die möglichst von 
allen Zweigen deutscher Kunstfertigkeit aus allen 
Zeiten eine gute Auswahl vereinigen müsste — 
zur Stärkung unseres Empfindens für deutsche Art 
und als Mahnung zu Ehrfurcht und Achtung vor 
wahrem Wert und wahrer Grösse, als Mittel gegen 
Hochmut und gegen falsche Bescheidenheit. 
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erzeihen Sie, dass ich unbekannterweise mich an 
Sie wende! 

Der Aufsatz von J. Elias über Corinth — Lieber- 
mann іл „Kunst und Künstler“ veranlasst mich dazu. 
Ich lese jetzt diese Zeitschrift seit Jahren und lese 
sie gerne, weil ich immer gefunden habe, dass darin 
Werte behandelt werden. Doch immer wartete ich, 
dass eines Tages auch die Unparteilichkeit einziehen 
würde. Und zwar insofern! Deutsche Kunst! Uber- 
haupt Kunst! Gut! Giebt es denn aber gar keine 
anderen Werte, die behandelt sein wollen, als immer 
und immer nur die Möglichkeiten des Reinmalerischen, 
oder sagen wir, die der rein farbigen Reize und Schön- 
heiten? Weshalb giebts so selten eine Erörterung über 
die Vollendung des Kunstwerkes oder eine Erörterung 
der Grenzen des farbig Wertvollen? — Oder wie weit 
hat ein Liebermann Recht immer und immer 
wieder bevorzugt zu werden? Liebermann 
starker Könner, ein ausserordentlich guter Maler und, 
vom Menschlichen, vom Künstler aus, einer, der uns 


das 
ist ein 


manches aus dem Leben heraus mit grossem Können 
gab. Doch wie verringerte sich die Formvollendung, 
als er in der Farbe heller wurde, und wenn auch dafür 
mancher frischer Akzent der Farbe eintrat. Dasselbe 
bei Slevogr. Also mit welchem Recht ist hier ein 
Fortschritt zu finden, wenn es nur auf Kosten eines 
anderen wichtigen Elementes erreicht werden konnte. 
Haben wir nicht genug improvisiert? Nicht mal mehr 
die Ruhe ist da, um die Tendenz des absolut reinen 
Ausdrucks Cezannes zu halten. Also weshalb nimmt 
man, um einen Zukunftsweg zu zeigen, nicht auch mal 
die Art der Gestaltung eines Thoma zu Hilfe? Natürlich 
will ich auch hier nichts von den Mängeln des Meisters 
wissen, sondern seine Werte geschätzt sehen. Oder 
glauben Sie, dass die Werte, welche Thoma uns gebracht 
hat, weniger zur Bereicherung deutscher Kunst beitragen, 
als die eines Liebermann, Slevogt oder Corinth? Har je 
einer ein Stück Land so seelisch ausdrucksvoll gemalt 
(nicht nur in schönfarbigen Flecken, meinetwegen 
juwelenhaft flimmernd) wie eine der Landschaften von 
Thoma im Nationalmuseum? Hat Liebermann je so 
eine Räumlichkeit mit so materienhaft schöner und 
wahrer Bereicherung gegeben, hat er je so eine Wiese, 
so einen Flusslauf gegeben, je so eine Luft gemalt? Lieber- 
mann giebt malerische Möglichkeiten, aber Thoma giebt 
elementaren Ausdruck. Natürlich muss ich betonen, ich 
spreche und denke nur an ganz bestimmte Bilder! 

Die Empfindung und Ausdruckskraft eines Thoma 
finde ich leider ungleich elementarer (so eine italienische 
Landschaft in der Städel-Galerie, Frankfurt am Main, 
ausser den zwei landschaftlichen Bildern im National- 
museum)als irgendeine gute Sache vonLiebermann (zwei 
Buben mit Pferden am Meer oder Polospieler oder Netz- 
flickerinnen). Ein kraftvolles Können, viel Geschmack, 
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viel von Holländern und Franzosen Gelerntes bei Lie- 
bermann; aber ist denn das Abgeklärte, in sich Stili- 
sierte, zu klarem Formenausdruck Zusammengefasste 
weniger wertvoll? Ist die Nachtigall weniger wert- 
voll, weil sie nicht das Gewand eines Hahnes hat? Ist 
es wertvoller mit der Kelle zu arbeiten als mit dem 
Pinsel und mit weiser Bewusstheit? Siehe Cezanne, 

Thoma hat in seiner Kunst viel mehr von Cézanne als 
Liebermann oder Slevogt. Mancher wird jetzt denken 
ich bin verrückt. Ich behaupte, auch Thoma steht 
Marées viel näher als Liebermann. 
Punkt — Marées! Für Liebermann musste Martes ein 
Fremder bleiben, trotz seiner energischen künstleri- 
Und, weil Thoma mit 
Marées verwandt, so war er eben mehr an Wert als 
Liebermann, Man will doch unmöglich behaupten 
wollen, dass Cézanne grösser ist als Poussin oder dass 
ein herrlich „gewolltes“ Kunstwerk wertvoller, als ein 
fertiges wirkliches Kunstwerk. Eben sind wir jetzt mit 
Kubismus, Fururismus usw. fertig und wieder öffner 
sich eine klaffende Grube neuer Verführung. Die 
neuesten Werke einzelner bewährter Meister haben 
wieder den Vorrang. Das finde ich absolut nicht 
recht. Weshalb? Nur um die monatliche Zeitschrift 
zu füllen, und damit gute Schriftsteller ihre Phantasie 
leihen, um „unnötiges“ — „nötig“ zu machen. Das ist 
schädlich in der Tendenz! Verwirrt die Begriffe des 
Kiinstlerischen, Man sollte sachlicher und gerechter 
sein, Das ist heute notwendig. Ein schneidig unpar- 
teiischer Richter. Und die Zeitschrift, die, berechtigt, 
sich die erste in Deutschland nennt, sollte den Ton 
angeben. Glauben Sie wirklich an die unumstösslichen 
Werte der letzten Werke Trübners oder Liebermanns, 
Slevogts, Corinths? (Mit wenig Ausnahmen.) Wenn 
man Werte, wie sie Thoma geschaffen hat, ignoriert, 
so muss man viel gerechter und schärfer in der Be- 
urteilung von Werken sein, die Liebermann, Trübner, 
Slevogt, Corinth heute schaffen. Etwas mehr Sachlich- 
keit. Die Bevorzugung dieser letzten Meister wird 
zu klar und das Recht hierzu möchte ich bestreiten. 
(Slevogts ,,Verlorenen Sohn“ schätze ich sehr hoch.) 
Ich bin der Überzeugung, dass Liebermann, Slevogt, 
Trübner zur Entwicklung der deutschen Malerei oder 
der Malerei in Deutschland keine vorwiegende Rolle 
spielen, vielmehr die unserm Cezanne ähnlichen (trotz 
der geringen Helligkeit und Pleinair) Thoma und Ma- 
rées. Denn ihre Schaffenstendenz beruht auf festeren 
und elementareren Grundlagen und nicht im geringsten 
in ihren menschlichen unberührten Empfindungen 
gegenüber der Natur, Entschuldigen Sie meine Auf- 
dringlichkeit, aber es musste von der Leber herunter. 
— Es ist der Ton eines Künstlers, der viel denkt und 
wenig schreibt und sich mit der Kunst und mit sich 
auseinandersetzt. Alfred Schnaars 


Hier ist der wunde 


schen Willensmöglichkeiten. 
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ANTWORT 


ir haben diesen Brief eines Malers abgedruckt 

und antworten öffentlich darauf, weil er Vor- 

würfe zusammenfasst, die uns, leise oder laut, von vielen 
gemacht werden, weil er offenbar aus einer idealen 
Überzeugung kommt und auf Verdächtigungen ver- 
zichtet (Stichwort: Kunsthandel), die in andern Fällen 
eine Beachtung verbieten. Wir stellen uns vor, dass 
mancher Leser dieses Briefes sittlich nachdrücklich mit 
dem Kopfe nickt und ein wenig schadenfroh lächelt; 
darum heissen wir den Anlass willkommen, der es uns er- 
möglicht, mit einer heiter-ernsten Antwort zu quittieren. 
Der Briefschreiber und seine Gesinnungsgenossen 
stellen sich die Leitung von „Kunst und Künstler“ wun- 
derlich vor, wenn sie meinen, Arbeitenvon „Liebermann, 
Corinth, Trübner, Slevogt“ würden verhältnismässig oft 
gezeigt, „nur um die monatliche Zeitschrift zu füllen“. 
Sie müssen es sich doch selbst sagen, dass es weitaus 
leichter wäre, ja, dass sich die Zeitschrift von selbst fast 
redigierte, wenn der Kreis der Künstler weiter genom- 
men würde, wenn wir „sachlicher und gerechter“ im 
Sinne des Briefes wären und alle neuen Arbeiten auch 
solcher Maler veröffentlichten und besprächen, als deren 
Vertreter in diesem Fall— leider — der Name Thoma ge- 
nannt wird. (Bei andern Gelegenheiten ist es Max Klinger, 
oder Stuck, oder Greiner, oder Gebhardt — abgesehen 
von den weniger idealen Fällen, wo die vorwurfsvollen 
Kiinstler die Vernachlissigung ihrer eigenen Werke 
bemingeln.) Es liegt doch auf der Hand, dass es schwie- 
rig, ja, dass es ein fast verzweifelter Zustand ist, wenn 
eine moderne Kunstzeitschrift im wesentlichen auf die 
Produktion verhältnismässig weniger deutscher Künstler 
angewiesen ist. Wer nicht gerade Beeinflussung und 
Bestechung annimmt — es giebr schóne Seelen, die 
liebevoll auch dieses thun —, muss eigentlich von selbst 
auf den Gedanken kommen, hier seien doch wohl Uber- 
zeugungen ausschlaggebend. Da die Mitarbeiter und 
Herausgeber von „Kunst und Künstler“ nun auch nicht 
eben Banausen sind, sondern immerhin den Kunstver- 
ständigen zugezählt werden dürfen, bleibt den Anklägern 
logisch nur die Frage übrig: was, um Himmels willen, 
finden diese Leute in den von ihnen vertretenen Kunst- 
werken so Besonderes, dass sie sie den Arbeiten eines 
Thoma (Klinger, Stuck, Greiner usw.) sogar vorziehen. 
Herr Schnaars meint, die Arbeiten Liebermanns, 
Trübners, Corinths, Slevogts (warum nicht auch die 
Leibls?) seien Improvisationen, es seien Skizzen, es gäbe 
wichtigere Dinge als diese „Möglichkeiten des Rein- 
malerischen“, es fehle diesen Bildern die „Vollendung 
des Kunstwerks“ und auch recht eigentlich die „Form“. 
Hier stehen wir vor einem Grundirrtum, der einem 
Maler nicht wohl ansteht. Grosse Teile der deutschen 
Künstler und Kunstfreunde glauben immer noch, trotz 
aller Lehren der neueren Kunst, Form sei nur was ge- 
zeichnet ist, nur das sichtbar Konturierte, das klar und 


deutlich Begrenzte. Sie glauben, Thoma hätte mehr 
Form als Liebermann, weil er mehr detailliert; sie 
meinen, das Fertigmalen sei ein Zeichen höherer Voll- 
endung des Kunstwerks. Mit dieser Logik liesse sich 
unschwer beweisen, dass auch Rembrandt und Franz 
Hals keine Form gehabt haben. Warum dieses vor- 
wurfsvolle Sprechen vom „Reinmalerischen“, von den 
„farbigen Reizen und Schönheiten“? Wird es bestritten, 
dass eine Malerei malerisch sein soll? Wie es scheint, 
möchre der Deutsche, der von Hause aus eine Schwarz- 
weissnatur ist — nach wie vor nur die farbige Zeich- 
nung als Malerei gelten lassen. Der Briefschreiber stellt 
dem Slevogt von heute und dem späten Liebermann 
den jungen Slevogt und den frühen Liebermann gegen- 
über und zeigt damit, dass er nicht weiss, welche ausser- 
ordentliche Leistung — auch sittliche Leistung! — beide 
vollbracht haben, alssieihreteilweisenoch konventionelle, 
noch zeichnerische Form durch die Auseinandersetzung 
mit dem Impressionismus selbständig und malerisch 
machten. Ihre und ihrer Genossen historische Mission 
beruht eben hierin: die seit den Nazarenertagen im 
Zeichnerischen erstarrte Form flüssig gemacht und die 
Aufgabe des Zeichenstifts dem Pinsel überwiesen zu 
haben. Auch Thoma har sich ja um die Mitte seines 
Lebens grundsätzlich gewandelt; nur, leider, weniger 
überzeugend: er ist von der lebendigen Malerei zu 
einem symbolisierenden Konturstil übergegangen. Wo 
der Pinselschlag wirklich gestaltet und nicht nur vorge- 
zeichnete Umrisse mit Farben ausfüllt, schafft er ohne 
weiteres auch die „Form“. Es wird in dem Brief gefragt, 
ob Liebermann jemals so eine Räumlichkeit gegeben 
hätte wie Thoma in seinen Landschaften. Nun, wir 
meinen, dass Thoma, in seinen besten Werken noch, als 
Darsteller des Raumes schwach ist, dass die künstleri- 
schen Werte seiner Bilder mehr im Flächenhaften als 
im Räumlichen liegen und dass Liebermann in der 
Darstellung des Raumes vor allem ein Meister ist. Mit 
einem Nichts an Mitteln giebt er jene räumliche Illusion, 
die alle Gegenstände wie von selbst distanziert und 
idealisiert, wogegen Thoma es mit einem grossen Auf- 
wand von Details und gegenständlicher Genauigkeit in 
dem als Beispiel herangezogenen Bild der National- 
galerie („Der Rhein bei Säckingen“ Nr. 1031) nur 
erreicht, dass man ein bestimmtes Stück Natur genau 
erkennt und von der lyrischen Betrachtungsweise des 
Malers eingenommen wird, dergestalt, dass der Wunsch 
etwa entsteht, in diesen Wiesen umherzustreifen, in 
dieser Natur zu promenieren oder nach dieser schönen 
Gegend eine Erholungsreise zu machen. Darum scheint 
uns das, was in dem Brief ,,elementarer Ausdruck“ ge- 
nannt wird, mehr in den guten Bildern von Liebermann, 
Trübner, Corinth, Slevogt zu sein als in denen von 
Thoma oder von einem Maler seiner Anschauungsweise. 
Jene geben intuitiv ein Ganzes der Natur, diese suchen 
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das, was sie Ganzheit nennen, auf Gedankenwegen; 
jene „Naturalisten“ suchen die schöne Wahrheit und 
die realistische Schönheit, diese „Idealisten“ meinen den 
immer doch grob naturalistischen Gegenstand und die 
literarische Idee; jene haben einen Stil, diese stilisieren; 
jene schaffen neue Formen, diese miissen immer halb 
eklektizistisch oder nachahmend arbeiten: jene führen 
die Tradition lebendig fort, diese werden immer mehr 
oder weniger konventionell. Mit einem Wort: bei 
jenen ist die Form, bei diesen sind die Formen, Ob 
das Resultat dort skizzistisch ist und hier peinlich genau, 
ob die Arbeitsweise „faul“ oder fleissig erscheint, ist 
fiir den Wert der Form nicht ausschlaggebend. Die 
Form ist in der Kunst die geheimnisvolle Hieroglyphe, 
worin sich ein reines und starkes Gefiihl so ausdriickt, 
dass es im Betrachter wieder erweckt wird — das heisst, 
wenn auch im Betrachter die Gefühlskraft rein und 
stark ist. Die Kraft des Kiinstlers, diese Form zu er- 
finden, sie ,aus der Natur herauszureissen“, heisst 
Talent. Dieses lebendige und lebenweckende Talent 
nun finden wir auch in den letzten Arbeiten Lieber. 
manns, Trübners, Corinths, Slevogts“, wogegen wir es 
bei Thoma nur in gewissen schönen Arbeiten der Früh- 
zeit unzweideutig erkennen, nicht oder nur sehr bedingt 
aber in seinen Bildern der letzten Jahre. Und darum 
glauben wir, wie immer wir die Bedeutung und Persön- 
lichkeit Thomas auch ehren, es sei falsch zu meinen, 
dass „Liebermann, Tribner, Slevogt zur Entwicklung 
der deutschen Malerei keine vorwiegende Rolle spielen“. 
Wir glauben im Gegenteil, dass diese Künstler ihre histo- 
rische Mission schon deutlich gemacht haben. 

Was von Thoma und den Seinen irgend zu sagen 
und zu rühmen war, ist in „Kunst und Künstler“ ge- 
schehen. Die Jahresbände legen davon Zeugnis ab, dass 
wir diese Künstler keineswegs „ignoriert“ haben. Und 
wir würden uns mit wahrem Eifer weiter für sie ein- 
setzen, wenn neue Werke da wären, die sich vertreten 
lassen. Was uns und die, die wie der Briefschreiber 
sprechen, grundsätzlich trennt, ist dieses: die An- 
kläger meinen, „Kunst und Künstler“ sei keine natio- 
nale deutsche Kunstzeitschrift, sondern das Organ 
eines kleinen Kreises, einer Klique wohl gar; wir aber 
sind überzeugt, dass unser Urteil in wesentlichen Zügen 


das Urteil der Geschichte sein wird und dass die 
Zeitschrift dadurch allein schon zu einem Organ des 
deutschen Kunsturteils im höheren Sinne wird. Wir 
erstreben Erkenntnis des Dauernden in der Kunst, 
nicht aber den Ruf eines „unparteiischen Richters“. 
Wir wollen überhaupt nicht richten, sondern das 
Echte lieben, das Unzulängliche ignorieren, das Schäd- 
liche hassen; für die gute Kunst aber wollen wir un- 
zweideutig Partei ergreifen. Glücklich wären wir, wenn 
die Zahl der Talente zehnmal grösser, wenn die Fülle 
guter Werke kaum zu bewältigen wäre. Unsere Auf- 
gabe ist nur darum schwer, weil wir in der That nicht 
behaupten, dass „ein herrlich gewolltes Kunstwerk 
wertvoller ist als ein fertiges, wirkliches Kunstwerk“, 
weil wir von jeher für das Können eingetreten sind, 
wogegen der Briefschreiber de facto das Wollen über 
das Können stellt. Sonst würde er ja nicht sagen, Thoma 
sei schon darum besser als Liebermann, weil er mit 
Marées verwandt ist. Verwandtschaft legitimiert nicht, 
nur Talent und Persönlichkeit thun es. Wir wollen uns 
nicht in eine Polemik gegen Thoma drängen lassen. 
Auch er ist ein ernster Wert innerhalb der neueren 
deutschen Kunst und wir sprechen von ihm mit dem 
Hut in der Hand; wenn er aber immer wieder hinge- 
stellt wird als ein Kunstpatron aller Deutschen, als ein 
zweiter Dürer, so sind wir für diese ethisch verkappte 
Sentimentalität nicht zu haben und müssen es sagen. 
In Wahrheit ist der Versuch, die stille Ludwig Richter- 
Begabung Thomas ins Elementare zu erhöhen, „unsach- 
lich und ungerecht“. Die Vorwürfe fallen auf die 
zurück, die sie machen. 

Dass ihrer viele sind, fällt nicht ins Gewicht. Viel- 
leicht wird es nach dem Kriege etwas besser, vielleicht 
wird es zeitweise noch schlimmer. Mag kommen, was 
kommen muss. Wir haben es viele Jahre schon mit an- 
gesehen und wollen es weiter mit ansehen. Nicht mit 
dem Dünkel der Unfehlbarkeit, aber gewiss, den Sinn 
für das Echte zu haben; nicht resigniert, sondern in der 
festen Überzeugung, dass nur die Qualität ausdauert 
und dass nur für diese der rechte Mann sich regen darf. 
„Kunst und Künstler“ das heisst in diesem Sinne: die 
echte Kunst und die rechten Künstler! 

Karl Scheffler 
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WIEN 


Allmählich beginnen die Wir- 
kungen des Krieges sich in dem Gang 
des Kunstschaffens in Österreich gel- 
tend zu machen. Was bisher in die 
Öffentlichkeit getreren ist, war nur äusserliche An- 
passung an die Aktualität und an den Zwang der Lage 
mit den von früher vorhandenen und weiter geübten 
Mitteln. Innerliche Wandlungen konnten noch nicht 
reifen; es wird noch lange brauchen, bis die unter der 
Hochspannung der Ereignisse stehenden Geister sich 
gefasst und entsprechende Ausdrucksmöglichkeiten ge- 
funden, für die neue Zeit eine neue Kunst angebahnt 
haben werden. So bestimmt der Krieg jetzt nur die Wahl 
der Motive. 
Künstler zeich- 
nen als Mit- 
kämpfer oder 
als amtlich 

beglaubigte 
Kriegsmaler im 
Felde, andere 
verarbeiten da- 
heimEindrücke 
vom Tage, lie- 
fern Medaillen, 
Kleinplastiken 
und Abzeichen 
für die vielen 
Unternehmun- 
gen der Hilfs- 
thätigkeit, be- 
reiten Modelle 
für die begin- 
nende grosse 
Denkmalbewe- 
gung vor, die 
zu organisieren 
und in die rich- 
tigen Wege zu 


UN STOUSS ЕУ О МС Е.М 


ben die österreichischen Künstler reichlich Gelegenheit. 
Viele sind ins Feld gegangen, wie die Verluste aus den 
Reihen der Künstlerschaft bezeugen. Andere mussten 
ihren Aufenthalt im feindlichen Auslande, dessen Ge- 
präge ihr Schaffen angenommen hat, abbrechen und 
stehen nun, aus dem fremden Gastboden entwurzelt, 
in der Heimat, wo es ihnen angesichts der ungünstigen 
Zeitverhältnisse schwer fällt, neuen Halt zu gewinnen. 
Zahlreiche Künstler sind auch durch den Einbruch des 
Feindes in Galizien und die Bukowina aus ihrem Wohn- 
sitz und aus ihren Arbeitsverhältnissen hinausgedrängt 

worden. 
Von den offiziell als Kriegszeichner ins Gebiet der 
Kämpfe entsendeten oder dort zugelassenen Malern 
hat man bisher 


nur gegen- 
ständlich schil- 
dernde, Zu- 
meist nicht 


über den Rang 
von Illustratio- 
nen 
chende, 


hinausrei- 
mit- 
unter auch 
herzlich gleich- 
gültige Skiz- 
zen zu sehen 
bekommen. 
Nur ein zeich- 
nerisch begab- 
ter Offizier. 
Hauptmann 
Ludwig Hess- 
haimer, scheint 
mit sehr ein- 
fachen Mitteln 
denZeitcharak- 
ter getroffen zu 
haben. 
haimer ist erst 


Hess- 


leiten bereits seiteinigen Jah- 
die amtlichen ren im Künst- 
Zentralstellen lerhaus als bra- 
sowie auch be- ver Radierer 
rufene Körper- aufgetaucht, 
schaften in den Nun hat er in 
einzelnenKron- der Kunsthand- 
ländern be- lung Halm und 
strebt sind. Zu Goldmann am 
be ee e Opernring ein 
йип mit Zimmer voll 
d mia h: MAX SLEVOGT, FRAU DE. G., BILDNISSTUDIE Ë 

em Krieg ha- AUSGESTELLT BEI FRITZ GURLITT, BERLIN Zeichnungen 
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ausgestellt. Zum grossen Teil aus der Feuerlinie dicht 
am Feinde geholt, von einem die Realität zugleich als 
Militar und Zeichner scharf sehenden ernsten Menschen 
geschaffen, bringen die sparsamen, ganz unpathetischen 
Bleistiftskizzen, ein dem Fernstehenden unfassbares Ge- 
schehen dem Begriffsvermögen nahe: in kleiner Münze 
ein Schatz echter Eindrücke. Da ist Baustoff für Bilder, 
in denen dieser Krieg angemessene künstlerische Spiege- 
lung finden könnte, wenn die Kraft, die Erscheinungen 
und Stimmungen so überzeugend einfach notiert har, 
auch für das Verarbeiten des Rohmaterials reichen sollte, 

Ausser solchen Kundgebungen einer auf sachkundige 
Klarheit gestützten schlichten Erlebniskraft zeigt sich 
alles Übrige in den Ausstellungen nur als ein Fortfahren 
in der vor dem Krieg gewohnten Thätigkeit. Die weni- 
gen durch den Krieg veranlassten Motive geben Ge- 
sichtserscheinungen wieder, ohne uns etwas von dem 
Maasse des hinter der gemalten Episode gewaltig regie- 
renden Ganzen zu vermitteln. Dies gilt auch von der 
Ausstellung des „Wirtschaftsverbandes bildender Künstler 
in Österreich“. Die gemeinsame Not der Künstlerschaft 
hat diese Ausstellung möglich gemacht, in der die sonst 
getrennt marschierenden Künstlergruppen Wiens zum 
ersten Male unter einem Dach gemeinsam auftreten. 
Während eine recht ausgiebige Fürsorgethätigkeit von 
Kunstfreunden der dringendsten Not entgegenarbeitet, 
hat sich die Künstlerschaft zu würdiger Selbsthilfe zu- 
sammengethan. Diese Hilfe aus eigener Kraft reprisen- 
tiert der Wirtschaftsverband, der Mitglieder aus allen 
Vereinigungen umfasst. Der Verband hat wiihrend des 
Krieges schon ein eigenes Verkaufsgeschiift auf einem 
der vornehmsten Punkte des Wiener Lebens, dem 
Opernring, eingerichtet und jetzt die Ausstellung er- 
öffnet, die eben nur die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Kriegszeit zustande bringen konnten. Künstlerge- 
nossenschaft, Sezession, Hagenbund und der von der 
Klimt-Gruppe gegriindete ,,Bund österreichischer Künst- 
ler“ stellen in nachbarlichen Sälen gesondert, im Emp- 
fangsraum auch untereinander gemischt, aus, Die Aus- 
stellung befindet sich in jenem Teile der städtischen 
Markthalle in der Zedlitzstrasse, den früher der Hagen- 
bund einnahm und den er vor ungefähr zwei Jahren 
räumen musste, weil seine mehr mit Talent als mit 
Diplomatie begabten Vertreter sich die Ungnade von 
Machthabern der Gemeinde Wiens zugezogen hatten. 
Es war dies der einzige, jetzt freie geeignete Raum, da 
die Sezession ihr ganzes Gebäude, die Genossenschaft 
den grössten Teil des ihren, als Verwundetenspitäler 
eingerichtet haben. 

Die Ausstellung ist eine sehr sorgfältige Auswahl 
der Leistungen, die man innerhalb der beteiligten Grup- 
pen zu sehen gewohnt war, sie giebt aber im übrigen 
keinen Anlass zu neuen Bemerkungen. 

Von der zu erwartenden Steigerung der künstleri- 
schen Produktion durch die allgemein gesteigerte An- 
spannung unseres Daseins ist in den hier ausgestellten 


Arbeiten noch nichts zu spüren. Doch man darf es 
schon als Kraftleistung anerkennen, dass in den gegen- 
wärtigen Verhältnissen eine Ausstellung möglich war, 
die von der vor dem Krieg erreichten Stufe mindestens 
nicht zurückgewichen ist. —ik, 


ERKLÁRUNGEN 


Professor Georg Biermann schreibt uns mit Bezug 
auf die Kritik seines Buches „Deutsches Barock und 
Rokoko“ von Dr. Emil Waldmann im Maiheft (Seite 
387 und folgende) und anknüpfend an die Erklärungen 
im Juliheft (Seite 479) einen Brief, von dem wir die 
Teile, die den Charakter einer sachlichen Berichtigung 
wahren, hier mitteilen: 

„Herr Dr. Waldmann ist von mir in einem ausführ- 
lichen Brief vom 12. Oktober des Jahres 1913 zum Bei- 
tritt in den Arbeitsausschuss aufgeforderr worden und 
hat diese Einladung angenommen und durch thirige 
Mitarbeit bekräftigt. Diese bestand nicht nur in einer 
Kontrolle der von Herrn Dr. Posse und Dr. Lossnitzer 
gemachten Vorschläge, sondern darüber hinaus in der 
Besorgung und Bereitstellung des Materials, das die 
Ausstellung aus dem Besitz der damals noch Herrn Dr. 
Waldmann unterstellten Sammlung weiland Sr. Majestät 
des Königs Friedrich August II. von Sachsen entliehen 
hat. In Verfolg dieser Anteilnahme des Herrn Dr. 
Waldmann habe ich nicht nur das Vergnügen gehabt, 
persönlich mit ihm in Dresden zu konferieren, ...... 
sondern auch eine umfangreiche Korrespondenz, die 
sich in meinem Besitz befindet, bestätigt zur Ge- 
nüge, dass der Name des Herrn Dr. Waldmann nicht 
zu Unrecht in den Katalog aufgenommen worden 
r 

„Es ist nicht wahr, dass der in meinem Besitz befind- 
liche Desmarées etwa bei der Sichtung des Materials 
zurückgewiesen worden wäre. Thatsache dagegen ist, 
dass ich manches von dem, was Herr Kommerzienrat 
Theobald Heinemann in äusserst rigoroser und künstle- 
risch nicht motivierter Weise hatte bei Seite stellen 
lassen, nachträglich mit guten Gründen wieder ange- 
fügt habe. Nicht wahr ist auch, dass eine Reihe der 
bedeutendsten Werke in meiner Publikation fehlen. Es 
fehlen lediglich ein schlechter der Galerie Heinemann 
gehórender Oelenhainz und zwei absolut minderwertige 
Edlinger ausser einigen anderen Nichtigkeiten. Da ich 
im übrigen die alleinige Verantwortung für das Gelingen 
der Ausstellung zu tragen hatte, glaubte ich das Denk- 
mal dieser Veranstaltung auch ohne die Herren Heine- 
mann ins Werk setzen zu dürfen.“ 

Hierauf erwidert Dr. Emil Waldmann folgendes: 

»Es entspricht nicht den Thatsachen, dass ich im 
Dresdener Arbeitskomitee für die Darmstidter Aus- 
stellung mitgearbeitet habe. Es ist nicht wahr, dass ich 
die Thitigkeit von Dr. Posse und Dr. Lossnitzer kon- 
trolliert habe. Ich habe an keiner Sitzung und keiner 
Besprechung der Herren teilgenommen, bin auch nie zu 
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MAX SLEVOGT, MANNER IM KAHN 


AUSGESTELLT 


einer solchen aufgefordert worden und wusste überhaupt 
nicht, was in Dresden für Darmstadt gearbeiter wurde. 

Es ist ferner nicht wahr, dass ich einen Teil des 
Materials in Dresden besorgt oder bereitgestellt habe, 
Sondern Dr. Lossnitzer suchte in meiner Abwesenheit 
von Dresden (ich war damals oft verreist) das Material 
aus der Sammlung Friedrich August IL. aus, machte 
eine Liste und schickte sie nach Darmstadt. Dort wurde 
sie übertragen und mit einem Gesuch von Professor 
Biermann (um die Erlaubnis der Entleihung) an mich 
geschickt als den Direktor der Sammlung Friedrich 
Augusts II. Ich habe dieses Gesuch und die Liste 
pflichtgemäss dem Prinzen Johann Georg, dem Besitzer 
der Sammlung, eingereicht und das Gesuch befürwortet, 
so wie es die Dienstpflicht jedes Direktors gewesen 
wäre, Meine ganze Thätigkeit beschränkt sich also auf 
den dienstlichen Verkehr (Befürwortung eines Gesuches) 
zwischen meiner vorgesetzten Behörde und mir. 

Was endlich Heinemanns Erklärung anlangt, so wird 
ja der Inhalt meiner Fussnote durch Professor Biermanns 
Äusserung garnicht berührt, nämlich der Vorwurf der 
Prospektversendung unter offizieller Marke. Durch 
diese Form der Versendung hat Professor Biermann für 
sein Werk eine irreführende Reklame gemacht. Man 
musste meinen, dieses sei die offizielle Ausstellungs- 
publikation, was eben nicht der Fall war, Im übrigen 
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meine ich, dass, wenn ein Ausstellungsvorstand, eine 
Kommission da ist, nur diese das Recht hat, offizielle 
Publikationen dieser Ausstellung herauszugeben und 
dass ein einzelnes Mitglied das Recht hierzu nicht hat. 
Die Brüder Heinemann, die mit in der Kommission 
sassen, brauchten nicht mitzuarbeiten an dem Werk, 
aber sie mussten, wenn es offiziell sein sollte in corpore 
das Werk mir ihrem Namen mit decken. Darauf kommt 
es an; auf nichts anderes, und alles andere gehört niche 
zur Sache.“ 

Endlich 
und Theobald Heinemann auf das was sie berrifft in der 
Erklärung Professor Biermanns: 


erwidern die Kommerzienrite Hermann 


„Die obige Behauptung des Herrn Professor Biermann 
bezüglich des in seinem Besitz befindlichen, nach ihm 
auf des Marées getauften Bildes ist unwahr, da dasselbe 
durch gemeinschaftlichen Beschluss der Herren Dr. 
Feulner, Kommerzienrat Th. Heinemann, Professor 
Uhde-Bernays und Dr. Westendorp gegen Professor 
Biermann als für die Ausstellung absolut minderwertig 
und nicht von des Marées stammend abgelehnt und 
zurückgestellt worden ist. Über die „guten Gründe“, 
die Herrn Professor Biermann zur Wiederaufnahme 
dieses oder anderer Bilder veranlasst haben, ist ja von 
Herrn Direktor Waldmann gesprochen worden. 

Wie der Vergleich des offiziellen Ausstellungskara- 
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loges mit dem Biermannschen Werk ,,Barock und 
Rokoko“ beweist, fehlen in letzterem von den einund- 
zwanzig ausgestellten Bildern von Oelenhainz vierzehn 
Srück! Von den sechs ausgestellten Bildern von Thomas 
Gregor Wink fehlen fünf Stück. Die beiden fehlenden 
Werke von Edlinger sind allen einschlägigen Kunst- 
historikern seit vielen Jahren als die besten Arbeiten 
des Meisters in Münchener Privatbesitz bekannt. 

Die Ehre, dieses literarische „Denkmal“ der Darm- 
städter Ausstellung verfasst zu haben, überlassen wir 
gern Herrn Professor Biermann. Die subjektive Schluss- 
bemerkung Herrn Professor Biermanns bezüglich seiner 
„alleinigen Verantwortung für das Gelingen der Aus- 
stellung“ mag seiner persönlichen Selbstschatzung zwar 
angemessen erscheinen, sie wird jedoch durch den von 
uns mit dem Kabinett des Grossherzogs von Hessen 
geschlossenen Vertrag widerlegt, den Herr Professor 
Biermann selbst gegengezeichnet hat. 


BERLIN 


Bei Fritz Gurlitt ist die dritte der Ausstellungen von 
Werken deutscher Meister aus Privatbesitz eröffnet wor- 
den. Sie enthält ausschliesslich Bilder von Slevogt. Man 
hat Gelegenheit, die Frühbilder, die Slevogts Ruhm in 
den Sezessionsausstellungen begründet haben, wieder 
zu sehen, das Urteil nachzuprüfen und sich überhaupt 
mit Slevogt als Maler auseinanderzusetzen. Das Er- 
gebnis ist Slevogt im hohen Maasse günstig. Wir können 
uns heute aber mit diesem kurzen Hinweis begnügen, 
weil Emil Waldmann erst im Juniheft ausführlich über 
den Maler Slevogt gesprochen hat und weil das nächste 
Heft eine Würdigung des Graphikers und Illustrators 
Slevogt bringen soll. Es genüge die Bemerkung, dass 
die Ausstellung ausgezeichnet ist, und dass die anregende 
Persönlichkeit des Künstlers den Besucher wieder in der 
schönsten Weise anzuregen weiss. K. Sch. 


NEUE BÜCHER 


BESPROCHEN VON HERMANN UHDE-BERNAYS 


Karl Simon, Gottlieb Schick, Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Malerei um 1800. Leipzig. 
Klinkhardt und Biermann 1914. 

Die Kunst Gottlieb Schicks ist uns von der Jahr- 
hundertausstellung her in Erinnerung, Dieser Maler 
trat uns entgegen als ein etwas ängstlicher Hüter 
der Poussinschen Tradition, dann wieder (angesichts 
des empfindungsvollen Bildnisses der Humboldtschen 
Mädchen) als ein seinen romantischen und male- 
rischen Neigungen gerne und in geschmackvoller 
Mässigung hingegebener Altersgenosse der Rausch und 
Runge. Seine Bilder, Beispiele der „teutsch- römischen“ 
Kunst im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, er- 
schienen meist in einer nicht immer angenehm emp— 
fundenen Deutlichkeit der steifen Schule der David und 
prudhon und der unselbständigen akademischen An- 
leitung des römischen Klassizismus tributpflichtig. Das 
Interesse für andere, lebendigere und reichere Künstler 
liess damals Schicks Bedeutung zurücktreten, und ein 
literarisches Element, dessen latentes Vorhandensein 
seither die mildernden Umstände ausschliesst, wurde 


dem schwäbischen Nachfolger des Asmus Jacob Carstens 
verderblich. Im Sinne des gerecht entscheidenden Aus- 
gleiches ist die eingehende Untersuchung anzuerkennen, 
welche Schick mit dem vorliegenden Buch zuteil ge- 
worden ist. Freilich blieb auch diesmal jeder Versuch 
ausgeschlossen, ein Wiederaufleben lebendiger Kräfte 
herbeizuführen, die von Schick etwa ausgegangen waren. 
Der Verfasser der Monographie verfährt nach objektiven 
und historischen Gesichtspunkten, indem er Schick und 
Runge, zugunsten dieses letzten, einander gegenüber- 
stellt, und seine Erkenntnis führt zu der dem Literar- 
historiker geläufigen, den Kunsthistoriker immer noch 
überraschenden Formulierung, dass „der jüngere Klassi- 
zismus und die Romantik im Grunde keine sich aus- 
schliessenden Gegensätze sind“, 

Die gründliche Berücksichtigung 
Quellen, vor allem der Zeitschriften, die für die 
Geschichte des Klassizismus mit seiner gegenseitigen 
Beeinflussung von Litteratur und Kunst, was endlich 
eingesehen werden sollte, nun einmal nicht zu entbehren 
sind, giebt der Monographie einen Gehalt, der über 


literarischer 
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die Schilderung des Lebens und der kiinstlerischen 
Entwickelung von Schick hinausragt. Gelegentliche 
knappe Exkurse erfassen in höchst geschickter Weise 
das einzelne als Symptom der allgemeinen Bewegung 
und führen von der gesonderten Leistung des trotzdem 
im Mittelpunkte bleibenden Malers zu überlegenden 
Beurteilungen der künstlerisch- literarischen Umwelt, 
in der Schick heimisch war. Solche Bemühungen werden 
durch die vortreff liche nicht zaghaft am biographischen 
Schema entlangkletternde Disposition der Arbeit unter- 
stützt. Aus dem keineswegs aufregenden Bericht des 
Schickschen kurzen Lebenslaufes, der in Stuttgart 
begann und endete, ergebnislose Studienjahre in Paris 
und eine nicht zur völligen Unabhängigkeit sich durch- 
ringende Thätigkeit in Rom einschliesst, erwächst eine 
kritisch gelungene Darstellung seines Wirkens vor allem 
in seinen Beziehungen zu jener unerfreulichen durch 
die Herrschaft theoretischer Anweisungen des leben- 
digen Gefühls beraubten Sondergruppierung des Klassi- 
zismus, welche die älteren kunstgeschichrlichen Hand- 
biicher anspruchsvoll an die Spitze der deutschen Kunst 
des neunzehnten Jahrhunderts gestellt haben. 

Eine Erwähnung des Schickschen Bildes ,,Christus 
erblickt im Traume das Kreuz“ findet sich in einem 
Briefe Friederike Bruns an Matthisson, Liter. Nachlass 
II, 38. 


Jä 
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Hermann Burg, Der Bildhauer Franz Anton 
Zauner und seine Zeit. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Klassizismus in Osterreich. Herausgegeben vom 
K. K. Ministerium für Kultus und Unterricht. Mit zehn 
Tafeln und siebzig Abbildungen im Texte. Wien 1915. 
Kunstverlag A. Schroll und Co. 

Seit dem Erscheinen der Hildebrandtschen Disser- 
tation über Friedrich Tieck, dessen Verbindung mit 
Weimar allerdings schon an sich Gelegenheit zu reiz- 
voller Behandlung eines sonst recht trockenen Stoffes 
bot, ist keine akademische Arbeit erschienen, die sich 
an Bedeutung, Sachlichkeit, Resultat und Diktion mit 
ihr vergleichen lässt bis zu diesem, in jeder Beziehung 
rückhaltlos anzuerkennenden Buch von Burg über den 
Meister des Denkmals Josephs II. in Wien. Wie diese 
Monographie vor uns liegt, überschreitet sie auch äusser- 
lich die Form der gegenwärtig üblichen und meist 
schon durch die Überschrift sich als belanglos erweisen- 
den „drei Druckbogen“ Ein stattlicher Band in Gross- 
oktav, mit gutem Druck und vorzüglichen Abbildungen, 
korrekt und bescheiden, ein wenig reaktionär, der 
Dissertation Alfred Gorthold Mayers über die lombar- 
dischen Denkmale in Oberitalien, die vor mehr als 
zwanzig Jahren erschienen ist, in Format und Aus- 
stattung gleichend. Ebenfalls korrekt und bescheiden, 
mit dem ein wenig zusehr abweisenden Maass von 
Zurückhaltung geschrieben, dessen sich die Wiener 
Schule grundsätzlich gerne befleissigt, peinlich genau 
in jenen Kapiteln, die biographischen und kritischen 


Gesichtspunkten untergeordnet sind, umsichtig und 
persönlich in den anderen Abschnitten, welche die 
Stellung Zauners in der Kunst seiner Zeit betreffen, 
ist die Arbeit selbst zu bezeichnen. Das Verdienst, 
das sich Burg erworben hat, indem er „aus der fast 
undurchdringlichen Finsternis, in der das Leben Zauners 
und seiner Kunstgenossen begraben lag“ diesen vorzüg- 
lichen Bildhauer des österreichischen Klassizismus zu 
einer kunsthistorischen Würdigung aufrief, beschränkt 
nicht etwa das Interesse auf Österreich allein — wir 
werden hoffentlich die politischen Grenzen von heute 
nicht auf jene gewiss „reichsdeutsche“ Kunst vor mehr 
gesagt werden 
muss —, wird sich vielmehr bald allgemeine Beachtung 


als hundert Jahren ausdehnen, was 
erwerben insbesondre durch die prägnanten Ausfüh- 
rungen über den klassizistischen Stil im allgemeinen. 
Mit energischer Überzeugung stellt Burg an ihre Spitze 
die These: „Niemals hat ein ästhetisches System eine 
Kunst hervorgerufen“. Kunst also hier im einschränken- 
den Sinne für das Vollendete der Thätigkeit, nicht für 
die Thätigkeit an und für sich. Ob das nach der alten 
historischen Methode eine völlig richtige Auffassung ist 
— nach Wälfflinschen Lehren gewiss —, mag verschie- 
dentlich bestritten werden, schon weil es feststeht, dass 
bestimmte Künstler in ihren Werken die praktische 
Erfüllung isthetischer Theorien darstellen (vergleiche 
auch Justi über den Einfluss der Winckelmannschen 
Lehre auf Thorwaldsen). 
wickelungsgeschichtlicher Beziehung, welche die Kunst- 


In ausschlaggebender ent- 


prinzipien gleichsam genealogisch ableitet, kann aller- 
dings eine Kunst nicht theoretisch hervorgerufen, es 
kann nur von entscheidenden Einflüssen solcher Theorien 
gesprochen werden. Dadurch wird das Verhältnis 
Winckelmanns zum Klassizismus in seiner Bedeutung ab- 
geschwächt, was schon Schelling und Friedrich Schlegel 
getan hatten (vergleiche mein Nachwort zu der von mir 
herausgegebenen Auswahl der Winckelmannschen klei- 
nen Schriften zur Kunst Seite 274, 275, wo ich den 
gleichen Standpunkt vertrete wie Burg). Burg erklärt den 
Klassizismus mit sicherer Logik aus den Prinzipien der 
Barockkunst, aus gegensätzlichen Wandlungen, die in 
den durch die Kunstlehren gewiesenen antiken Vor- 
bildern die Verkörperungen eines neuen Stilwillens 
finden. Gewiss sind diese Ansichten ebensowenig neu 
wie die Wege zu ihnen zu gelangen, aber sie sind selten 
so klar und bestimmt, ohne Drehen und Winden, ohne 
wenn und aber gesagt worden. Gerade das Kapitel 
„vom neuen Stil“ entspricht ganz besonders den hohen 
Erwartungen, welche sein Verfasser durch seine Berufung 
auf den ewigen Kreislauf der Dinge (in der Einleitung 
seines Buches) erweckt hatte. Solchen imponierenden 
Zug trägt das ganze die ausgereifte Arbeit langjähriger 
Studien und Erfahrungen aufweisende Buch. 
ж 
Goethes äussere Erscheinung. Literarische 


und künstlerische Dokumente seiner Zeitgenossen 
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Herausgegeben von Emil Schaeffer. 
zu Leipzig 1914. 

»Das Porträt wie die Biographie haben ein ganz 
eigenes Interesse: der bedeutende Mensch tritt einzeln 
abgesondert heraus und stellt sich vor uns wie vor einen 
Spiegel; ihm sollen wir entschiedene Aufmerksamkeit 
zuwenden, wir sollen uns ausschliesslich mit ihm be- 


Im Insel-Verlag 


schäftigen, wie er behaglich vor dem Spiegelglase mit 
sich selbst beschäftigt ist... .. “ Nachdem der goethe- 
feste Emil Schaeffer es glaubt berufen zu müssen, dass 
nur wenige Gebildete die „Wanderjahre“ kennen, sei er 
mit der Betrachtung Wilhelmens in der Bildergalerie 
angerufen, die der Anzeige seines Büchleins die ge- 
ziemende Überschrift von der eigenen Hand des 
Meisters bietet. In uns spiegeln sich nun nicht weniger 
als achztig „Absonderungen“ des allerbedeutendsten 
Menschen, und das ist in der Verfolgung der Verände- 
rungen seiner Gesichtszüge besonders dann eine Unter- 
haltung, wenn von jedem neuen Blatt des Dichters 
gleichzeitige Thätigkeit in uns erinnert wird. Nicht 
immer entspricht „ER“ unserer Erwartung, die erfüllt 
ist von den Erzählungen über seine apollinische Schön- 
heit. Manche Enttäuschung harrt den 
„authentischen“ Bildnissen von Johann Heinrich Meyer 
oder Heinrich Kolbe. Fast wünschte man, dass nur die 
graziöse Entschiedenheit der Silhouetten das Anrecht 
auf unsere Verehrung ausschliesslich wahre, weil hier 
die „Einbildungskraft nachhilft“, und leider lässt sich 
Schaeffers schmerzliche Ausserung nicht widerlegen, 


Unser vor 


ein Porträt Goethes, wie es der Meister des lateranen- 
sischen Sophokles oder Tizian geschaffen hitren, existiere 
nicht. Dem Ideal, das aus Goethes Dichtungen empor- 
gewachsen sich unserer Seele eingeprágr hat, das wir 
— numen inest! — als heiligste Morgengabe deurscher 
Geisreskraft und Geistesfreiheit wahren unsern Kindern 


zum besten Erbe, gleicht keines dieser Bildnisse. Wir 
betrachten sie, weil der Darsteller der Dichter des Faust 
und des Werther ist, geniessen die sich oftmals wider- 
sprechenden Schilderungen der Glúcklichen, die des 
Olympiers Auge geschaur (es fehlen die infolge ihrer 
verschiedenen Beobachtungsweise reizvollen Notizen 
der Frau von Stael und Benjamin Constants), freuen 
uns der klugen Worte des Herausgebers, aber werden 
doch sein Biichlein schliessen, um nach dem stillen 
Schrein zu verlangen, der in Goethes Werken allein uns 
seine wahre Gestalt im Spiegel unserer eigenen be- 
scheidenen Daseinsbemiihung offenbart. 


ж 


Mahler Miiller, Idyllen. Herausgegeben von 
O. Heuer. Drei Bände, Leipzig, Kurt Wolffs Verlag, 1914. 

In reizender Ausstattung ist eine Neuausgabe der 
Schriften dieses merkwürdigen Künstlers erschienen, 
dessen Persönlichkeit zu besitzen Kunst- und Literatur- 
geschichte wechselseitig verzichten möchten. Nachdem 
Seuffert vor beinahe vierzig Jahren eine literarhistorische 
Biographie dieses grundsärzlichen Gegners der klassi- 
zistischen Kunst verfasst hat, findet sich in unserer 
monographischen Zeit wohl auch einmal jemand, der 
dem Kiinstler gerecht wird, an dessen Gemälden Heinse 
»malerische Idee und Feuer“ lobre. Die Beziehungen 
Müllers zu Gessner, von dem er lernte, und zu Kobell, 
den er bestimmte, sind gewiss der Mühe wert einmal 
untersucht zu werden, und ungedruckte Briefe des 
Künstlers im Besitz des bayerischen Staates warten nur 
auf ihre Benutzung. Diese vorliegenden um wichtiges 
Material bereicherten und mit einer ausreichenden 
Einführung versehenen Idyllen geben Anlass an dieser 
Stelle die kunstgeschichtliche Forscherarbeit auf ein 
dankenswertes Thema hinzuweisen. 
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UNVEKÜFFENTLICHT 


GRIECHISCHE GEWANDSTATUEN 


IM ALTEN MUSEUM ZU BERLIN 


VON 


BRUNO SCHRÖDER 


E geschieht nicht von ungefähr, wenn ich 
meine, man solle einmal die gewaltige stilbil- 
dende Kraft der griechischen Kunst — nicht erúr- 
tern, denn das wäre ein tollkühnes Unternehmen — 
aber mit einem Beispiel andeuten. Wie das Pro- 
blem des Gewandes unter den Händen der Alten 
sich den aufeinander folgenden Geschlechtern dar- 
gestellt hat, wäre einer Untersuchung im weitesten 
Rahmen würdig; aber schon ein Gang durch eine 
Galerie wie die Berliner Antiken-Sammlung kann 
darüber belehren, wie die griechische Plastik in der 
Darstellung des Gewandes immer neuen Stil gefun- 
den und wie weit sie sich dabei bewusst von der 
Natur entfernt hat. 
diese Dinge zu achten, wohl zum erstenmal, als 
ich — vor langen Jahren — auf einem Maskenfest 
eine Dame sah, die „als Griechin Кат“, natürlich 
schlohweiss mit Kanten a la grecque; ich wunderte 
mich, dass dieser formlos wehende Nessel griechisch 
aussehen wollte, Die Beobachtung wiederholte sich 


Mir kam der Gedanke, auf 


dann öfter bei Theaterauffiihrungen klassischer oder 
antikisierender Stücke; sie drängte sich mir von 
neuem auf, als ich neulich Photographien junger 
Miidchen sah, die in Wuchs und Antlitz von klassi- 
schem Ebenmass mit archäologisch richtigen Ge- 
wiindern angethan, doch auf dem Bilde erschrecklich 
unantik erschienen. Fliichen leeren Stoffes standen 
neben wirren Faltennestern, die Linien und Formen 
des Körpers wurden von den Falten verhüllt und 
tiberschnitten; schleppende Zipfel machten sich 
breit, dann wieder ragten die Gliedmaassen unver- 
mittelt aus knapper Umhüllung. Man durfte an- 
nehmen, dass griechische Frauen im Leben wenig- 
stens am Festtag nicht viel anders ausgesehen haben. 
Aber das passte nicht zu der Vorstellung, die die 
Kunst uns übermittelt hat. Nun fragt es sich, wie 
sahen denn die griechischen Frauen in der Kunst aus? 

Die Statue (Abb. 1), ein kleinasiatisches Origi- 
nal des sechsten Jahrhunderts v. Chr., wird jeden 
auf den ersten Blick so altfränkisch anmuten, wie 
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Statuen dieser Art auch den 
späteren Griechenerschienen 
sind. Ganz unfrei ist noch 
die steife Stellung, wie die 
eine Hand den Rock rafft 
und die andere das Lieblings- 
huhn an die Brust presst. 
Man denkt bei dieser ge- 
zwungenen Pose unwillkür- 
lich an Schaukästen 
Photographen, bei denen 
Soldaten und Migde ,,sick 
afnehmen laten“. Doch war 
das lebende Modell zu un- 
serer Statue ein vornehmes 
Mädchen; das zeigt ihr fest- 
licher Schmuck, und nicht 
jede konnte so ihr Bildnis 
der Gottheit zum freund- 
lichen Gedächtnis stiften. 
Und wie die Statue eine Er- 
scheinung aus dem seiner 
Gegenwart frohen Leben 
reicher Magnaten an der 
kleinasiatischen Küste im 
Bilde festhält, so war sie 
auch als Kunstwerk einst- 
mals eine höchst moderne 
Leistung, voll von teils ge- 
lösten, teils ungelöst ge- 
bliebenen Problemen. Dem 
Künstler jener Zeit war der nackte Körper eine ein- 
fache Aufgabe im Vergleich zu dieser Frauenfigur, in 
der zugleich die schöne Gestalt des Leibes und die 
Pracht des Kleides vor Augen gestellt werden sollte. 
Mit Absicht zeigt der Künstler die Scharniere des 
Körpers, die Schultern, auf denen der Stoff durch 
seine Schwere aufliegt und die Knie, an die sich der 
straff gezogene Rock anpresst; im übrigen hängt 
die Masse des Stoffs in wohlgeordneten Falten glatt 
und die Körperformen verdeckend herab. Diese 
Falten geben die Natur des Stoffes und die Ver- 
änderungen, die seine Lage durch Zug, eigene 
Schwere und durch die Körperformen erleiden, 
noch ohne Verwertung wirklicher Beobachtungen; 
aus Strichen, die ein Erinnerungsbild im knappen 
Auszug festhalten und die ebenso in der gleich- 
zeitigen Malerei und an Bronzewerken vorkommen, 
müssen wir Stoff und Falten ablesen. Mehr konnte 
der Künstler damals nicht; aber er versuchte auch 
nicht mehr, als er wirklich konnte, und das führte 
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er nun mit allem technischen 
Können und aller Liebesorg- 
sam aus. Nun war am Ori- 
ginal einstmals das Kleid mit 
bunten Stickmustern bemalt 
und auch das Huhn und 
die Armbänder gefärbt. So 
konnte das ganze festlich 
und keck wirken; aber von 
der Natur ist es weit ab; 
immerhin hat es mehrFrische 
und künstlerische Erfinder- 
freude als die Mädchenfigu- 
ren von der athenischen 
Akropolis, die ein Men- 
schenalter nachher entstan- 
den sind, und von denen 
wir eine beliebige hier ab- 
bilden (Abb. 2), um von 
dem ursprünglichen Aus- 
sehen unserer Statue mit 
ihrem Farbenschmuck und 
dem lächelnden wohlfrisier- 
ten Haupte eine Vorstellung 
zu geben. Denn bei diesen 
Akropolisfiguren ist alle Na- 
tur und alles unmittelbare 
Empfinden des Künstlers von 
den Raspeln, Feilen und Iso- 
lierwerkzeugen aufgezehrt. 
Der Rest wirkt wie Schmin- 
ke; und doch wirkt auch dieser Rest noch künst- 
lerisch. Denn es ist ein Wille in diesem Stil auch 
noch in seiner Entartung zur Manier; ein Wille, 
das Ungeformte zu bändigen, das Unklare zu klären 
und der beweglichen Masse Halt und Gerüst zu 
geben. 

Genau, wie wir es heute erleben, wo einer 
überreifen Zivilisation schon länger reagierende 
Kräfte, von der Natur ausgehend, entgegenwirken 
und dann der Krieg eine hoffentlich allgemeine Um- 
kehr befördert, so ist es auch um die Wende des 
sechsten zum ftinften Jahrhundert gewesen. Äussere 
Anzeichen lassen erkennen, wie eine ernste Stim- 
mung das lächelnde Behagen der älteren Zeit be- 
reits abgelöst hatte, da kam durch die Perserkriege 
wohl auch der Masse die Einkehr, die Rückkehr 
zur Natur, im Leben, in der äusseren Erscheinung, 
in der Kunst. Die Bronzestatuette einer Spinnerin 
(Kunst und Künstler, Jahrgang XII, Seite 291), 
im bäurisch einfachen Peplos und ungekünstelter 
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Haartracht, will in jeder Linie etwas Neues: 


Natur in der ungezwungenen Stellung des Körpers, 
in dem alltäglichen Motiv, in der dorischen Tracht, 
deren ktinstlerische Eigenschaft in den breiten 
Flächen und tiefen Falten gefunden wird. Ver- 
schwunden sind die zierlichen Treppenfalten und 
Schwalbenschwänze, die bunte Musterung und das 
absichtvolle Zeigen des Körpers, der hier nur soweit 
angedeutet wird, dass wir das Gefühl für den Orga- 
nismus, der das Gewand trägt, nicht verlieren. Es 
ist dasselbe Empfinden, das sich in der Stele des 
Mädchens mit dem Schmuckkästchen (Kunst und 
Künstler XIII. Nr. I Seite 14) und manchen Mar- 
morstatuen ausprágt, zum Beispiel in der Demeter 
von Cherchel, von der das Berliner Museum eine 
stark verballhornte Kopie (Nr, 83) besitzt. Aber 
auch die Berliner Hera vertritt dasselbe Prinzip, mit 
den breiten Steilfalten des Rocks und der flächigen 
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Auffassung des Überschlags vor der Brust. (Abb. 3 
Auch der weite Mantel, den die griechische е 
auf der Strasse trug, führte mit seinem stärkeren 
Gewebe zur künstlerischen Erfassung der grossen 
Faltenzüge und breiten Flächen, sowohl, wenn er 
lose umgeworfen die Gestalt einhüllt (Abb.4) oder 
von dem eingestützten Arm gerafft die jugend- 
liche Schlankheit der Gestalt wahrt (Abb. 5), wie, 
wenn er auf einer Schulter genestelt, den Rumpf 
bedeckt (Abb. 6). In den beiden zuerst genannten 
Fällen wird ınan bemerken, wie geschickt die 
Künstler die Faltenzüge führen und sich klug auf 
das Nötigste beschränken, wie sie den besonderen 
Charakter der Bronze ausnutzen, die sich flir grosse 
dunkle Flächen und spiegelnde Grate eignet und 
wie sie es verstehen, auf diese Weise Klarheit und 
System, immer nach dem Mass des Körpers, in die 
ungeformte Masse zu bringen. 
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Bei dem Figürchen des Mädchens mit der Taube 
zeigt sich an der Schulter und an den Füssen der 
Linnenchiton, der Leibrock, wie weicher Stoff sich 
anschmiegend und in der Oberfläche mit Wellen- 
linien geritzt. Diese Stilisierung mit parallelen ge- 
wellten Linien erweckt manchmal die Vorstellung, 
als sei damit ein gestricktes Gewebe gemeint. Diese 
Linien sind aber nur ein Mittel, um die schlaffe 
Masse des in kleinlichen Falten brechenden Linnens 
irgendwie künstlerisch zu fassen; die Malerei hat 
mit dem dünnen Pinsel wohl zuerst solche Striche 
gezogen und die Plastik hat sie nachgeahmt, indem 
sie die Linien entweder erhaben auf einer glatten 
Fläche aufliegen liess oder sie in die Masse einritzte, 
Wie lange diese Manier nachgewirkt hat, zeigt die 


APHRODITE. 


MARMOR. FUNFTES JAHRHUNDERT У. CHR, 


ABB. 9. 


kleine Grabfigur, die wir in Abb. 7—8 zum 
erstenmal in würdiger Weise abbilden: eine Frau, 
auf einem lehnenlosen Stuhl lässig sitzend, angethan 
mit dem Chiton und dem um die Beine geschlun- 
genen Mantel. DerChiton liegt auf dem Körper wirk- 
lich als stofFliche Masse, die sich in den Säcken der 
Ärmel und oberhalb des Gürtels in schweren Falten 
Aber trotz dieser auf Natur- 
studium beruhenden Fassung des Ganzen ist die 
Oberfläche noch im Anklang an ältere Gewohnheit 
mit flach eingeritzten Wellenlinien bedeckt, die in der 
Naturerscheinung kein Vorbild haben. Ganz frei 
von solchen Anklängen ist hingegen der mit er- 
staunlicher Kühnheit gearbeitete Mantel. Einzelne 
Motive verraten ganz deutlich das unmittelbar nach- 
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gebildete Modell, so die tief herabhängende Falte 
zwischen den Knien der Frau, der Rand des Stoffs, 
der den linken Unterschenkel in fast unschöner 
Weise überschneidet, die grade Falte, die neben der 
rechten Wade herlaufend Oberschenkel und rechten 
Fuss verbindet und sich von den grossen leeren Falten- 
thälern darunter scharf abzeichnet; ebenso der Zipfel, 
der unter dem linken Unterarm herabhängt und die 
tiefen Unterschneidungen an der ganzen Gestalt. 
Und bei alledem, wie stark auch hier wieder die 
klare Bestimmtheit, mit der jede Falte erfasst und 


durchgeführt ist, ohne dass 
die breite Fülle leidet, die 
gut dem laschen 
Dasitzen passt. So wie die 
Figur jetzt vor uns sitzt, 
empfinden wir in ihrer Hal- 
tung wohl nur das Unange- 
spannte behaglicher Ruhe. 
Vielleicht hat sich einst das 
jetzt fehlende Haupt zur Seite 
geneigt und sich den Fingern 
der linken Hand genähert, in 
einer trauernden Gebärde, die 
von fern an die berühmte, et- 
was ältere Penelope des Vati- 
kans erinnert. Hat sich ım 
Chiton dieser Frau noch eine 
Spur von Archaismus bewahrt, 
so zeigt der Meister der klei- 
nen Aphroditenstatue(Abb. 9) 
mit Fleiss, wie stolz er ist, die 
altfränkische Kunst der Zeit 
vor den Perserkriegen ganz 
überwunden zu haben. Die 
Göttin lehnt sich leicht auf 
ein altertümliches Kultbild, 
vermutlich ihr eigenes, das 
im Stil an die Mädchenfigur 
(Abb. 1) erinnert und mit 
seiner gebundenen Haltung 
und den steifen Falten 
Kleides in bewusstem Gegen- 
satz zu dem gefällig geboge- 
nen Körper und dem freien 
Schwung im Gewande der 
Göttin steht. Wir meinen zu 
sehen, wie der Künstler die 
Natur des Marmors achtet, 
wie er die Masse wahrt und 
nach Möglichkeit stehen lässt 
und wie er den Umriss geschlossen hält; und doch hat 
der Bildhauer diesen Schwung derLinien von derMa- 
lerei gelernt, die damalsnochganzaufder Umrisszeich- 
nungberuhte undFarbenurzur breitenFlächenfüllung, 
Schraffur nur für Schattengebung und sehr sparsam 
anwandte. Wie amChiton dieFläche ganz verschwin- 
det und man eigentlich nur die bandartig gebildeten 
Falten sieht; wie der Mantel nur über dem Schooss 
stoffliche Massen bildet, im übrigen aber aus leeren 
Flächen und lang durchgezogenen Faltenstrichen 
besteht, das ist von der Malerei vorgebildet. Der 
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Maler suchte den Chiton mit dünnen, dunklen 
Strichen auf dem sichtbar bleibenden Malgrund 
anzudeuten, die Falten des Mantels dagegen mit 
hellen, breiteren Pinselstrichen auf dunklem, zu- 
gestrichenem Grunde vorzutäuschen. Zwei einander 
gegensätzliche Eigenschaften der Gewandfalten 
werden auf diese Art stilisiert wiedergegeben, die 
Lichter auf den Faltenhöhen und die Schatten, die 
sich in den Faltenthälern sammeln. 

Schon einmal ist auf diese Abhängigkeit der 
Plastik von der Malerei hingewiesen worden, in der 


Besprechung des schönen Re- 
liefs mit den tanzenden Nym- 
phen (K. u. Ky NIII, Nr. x, 
S. 8). Derselben Schule wie 
dies Relief gehören von Wer- 
ken unserer Sammlung der 
Apollon Nr. 50 und die Ar- 
temis Colonna (Abb. 10) an, 
cine Kopie nach cinem ehe- 
mals offenbar hochberühmten 
Werke, das die Góttin dar- 
stellt, wie sie mit Pfeil und 
Bogen ihre Jagdgriinde durch- 
eilt. Es ist viel weniger der 
Körper mit seiner gemässig- 
ten Bewegung, als das Kleid, 
das die Vorstellung von eili- 
gem Schreiten vermittelt, Es 
presst sich unter dem Druck 
der Luft gegen den Leib, zu- 
mal gegen die Beine und weht 
in langgeschwungenen Falten 
zurtick; aber die Bewegung 
auch dieses Kleides ist zahm 
im Vergleich mit andern Wer- 
ken der Schule, den Nereiden 
von Xanthos, der Nike von 
Olympia und den Niken von 
der Nikebalustrade und von 
Epidauros. Man konnte 
schwanken, ob diese Kopie 
ein Original von Bronze oder 
von Marmor wiedergábe, so 
unplastisch ist ihre Stilisie- 
rung; und so unstofflich sind 
diese dünnen Gewandfalten, 
dass man meint, die Göttin 
trüge einen dünnen Chiton 
und nicht den wollenen Peplos. 
Eine solche Unsicherheit er- 
klärt sich dadurch, dass diese Schule sich in 
ihrer Stilisierung unmittelbar an die Malerei an- 
gelehnt hat, die mit langem Schwung solche 
Falten auf die Wandflächen zu werfen wusste. 
Können wir einen Meister dieser Malerschule, dank 
zufälligen Nachrichten, den Mikon, benennen, so 
scheint es, als wenn seinem jüngeren, noch berühm- 
teren Zeitgenossen Polygnot der Stil zuzuschreiben 
sei, den unsere Statuen, der Torso (Abb. 11) und 
die Aphrodite (Abb. 12—13) zeigen. Was von der 
kleinen Aphrodite (Abb. ı0) gesagt wurde, gilt 
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auch von dieser überlebensgrosser Statue der Göttin, 
ohne dass wir beide Werke einer und derselben 
Schule zuschreiben diirfen, An der grossen Aphro- 
dite ist alles feiner und dabei grösser aufgefasst, und 
wenn wir auch das ganze Werk nicht einem der 
ersten Meister zuschreiben wollen, so miissen wir 
doch den hohen Stil, der sich namentlich auf der 
Riickseite in dem leichten Fall des Chitons und dem 
grossen Schwung des Mantels zeigt, anerkennen. 
Die Hand eines grossen 
Meisters verrät sich da- 
gegen noch in dem 
Bruchstück (Abb. 11), 
dessen gewaltige Anlage 
im Körper des Gottes 
und wunderbare Leich- 
tigkeit in der Darstel- 
lung des dünnen, wie 
durchsichtigen Gewan- 
des nur mit einem der 
erhabensten Werke der 
gesamten griechischen 
Kunst, den Parthenon- 
giebeln, zu vergleichen 
ist, Die Forschung hat 
bisher vergeblich den 
Urheber dieser Werke 
festzustellen gesucht, und 
man muss endlich auf 
vor ihnen den 
des Phidias zu 
nennen. Da machen es 
nun die Formen 
Gewandes wahrschein- 
lich, dass wir mit der 
Erfindung dieser Werke 
in die nächste Nähe des 
Polygnotgelangen;denn 
solche Gewänder kom- 
men zuerst auf Vasenbil- 
dern vor, deren Vorlagen 
mit der grössten Wahr- 
scheinlichkeit in Werken Polygnots zu suchen sind; 
und wenigstens von den weiblichen Gewändern 
auf den polygnotischen Wandgemälden wird be- 
richtet, dass sie durchsichtig, aufs feinste ausge- 
führt und wie vom Wind bewegt erschienen seien. 

Ganz echt hingegen ist die rein plastische, für 
das Material und aus ihm erfundene Stilisierung des 
Gewandes an der Amazonenstatue (Abb. 14) und 
an der kleinen Mänade (Abb. 15). Die Mänade, 
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ein Bronzefigürchen von nicht mehr als sieben Zenti- 
metern Höhe, ein Fundstück aus dem alten Zeus- 
heiligtum zu Dodona, ist das vollkommene Gegen- 
stück zu der sitzenden Marmorfigur (Abb. 7 —8); 
alle Formen sind knapp zusammengefasst, ohne tiefe 
Schatten und Unterschneidungen; selbst da, wo 
jede andere Technik malerische Reize hervorkehren 
würde, in dem umgebundenen Fell zeigt sich die 
denkbar strengste Einfachheit. Im Gewand sind 
die Falten auf das ge- 
ringste Mass beschränkt, 
die Formen des Körpers 
entweder kaum bedeckt, 
oder sogar aufdringlich 
gezeigt, wie am rechten 
Knie. Bei der ganzen 
Gewandung ist die 
Oberfläche nach Mög- 
lichkeit gewahrt. 

Wie hier die Arbeit 
des Ziseleurs in der glat- 
ten Oberfliche und in 
den fein geritzten Haaren 
des Fells und den Stick- 
mustern der Haube zu 
erkennen ist, 50 ist 
auch bei der Amazone 
(Abb, 14) noch in der 
Marmorkopie die Arbeit 
der Werkzeuge sichtbar, 
die das Modell fiir den 
Bronzeguss im bildsamen 
Wachs herstellten. Ein- 
zig ein kurzer, nur auf 
einer Schulter gehefteter 
Kittel bekleidet die ge- 
waltigen Formen 
männlich proportionier- 
ten, kampfgewohnten 
Körpers, der sich von 


des 


5. der Verwundung ermat- 

tet leicht auf einen Pfei- 
ler stützt, dessengleichen in der alten Welt viele als 
Wegemarken, Grenzsteine oder heilige Male um- 
herstanden. Das Kleid zeigt in reichem Wechsel 
Falten verschiedenster Art: am Oberkörper sinken sie 
schlaff zusammen, unter dem Giirtel bauschen sie sich 
und bilden einen krausen Kranz; der Rockteil ist 
schön von den Senkrechten vor dem Schoss und zu 
beiden Seiten der Oberschenkel gegliedert, und 
zwischen diesen Senkrechten bildet der Stoff, seinen 
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eigenen Gesetzen folgend, Hängefalten, über denen 
flache Fältchen, mit dem breiten Modellierholz ge- 
strichen, herabrieseln, Die Bögen dieser Hängefalten 
aber wiederholen sich im gleichen Rhythmus in den 
Falten am Oberkörper, verkürzt hingegen und in 
schnellerer Folge in den Bauschfalten unter dem 
Gürtel, wie auch die Querteilungen, der Saum über 
den Knien und der Umriss des Bausches einander 
entsprechen, hier in scharf betonter, hart abgesetzter 
Zickzacklinie, dort in sanftem Schwung von Hüfte 
zu Hüfte leitend. 

Welche Menge von Problemen! Nachahmung 
der Natur und der StofFlichkeit des Kleides; Nach- 
ahmung idealer, durch die Malerei gefundener Stili- 
sierungen; Schonung des Materials und Ausnutzung 
seiner besonderen Fähigkeiten; Kampf zwischen dem 
Körper und dem Gewand, Verhüllung des Körpers 


von schweren Massen, Betonung von festen Punkten 
und Linien, die den Körper unter dem Tuch an- 
deuten; ideale Verflüchtigung des Stoffs zu feinen 
Linien, die den Leib durchscheinen lassen und sich 
so eng anihn schmiegen, dass etwas wie Identität von 
Körper und Kleid erreicht wird; ehrbare Mantel- 
tracht der Matrone, derber Peplos der Jungfrau, der 
feine ionische Chiton der Liebesgöttin, das sport- 
gemässe Reitkleid der Amazone! dann die Ruhe der 
Körper und unbewegtes Gewand, daneben eilende 
Gestalten, deren Kleider in geschwungenen Falten 
mitgerissen werden; endlich der Wechsel der Auf- 
fassung, ob die Oberfläche oder die Faltentiefe das 
wesentliche sein soll — welche Kühnheit, welche 
Sicherheit in der Lösung all dieser Aufgaben! Und 
dabei bleibt neben dieser verwirrenden Menge von 
Erscheinungen hier noch manches ungezeigt, was 
in unserer Sammlung nicht vertreten ist und die 
angeführten Möglichkeiten nur abwandelt oder 
weiterführt. Was ist in diesem Durch- und Neben- 
einander das Gemeinsame, das Verbindende? 


II. 


Die angeknüpften Fäden spinnen sich im vierten 
Jahrhundert fort. Die Mädchenfigur (Abb. 16) 
hätte wohl auch in der Fachlitteratur mehr Be- 
achtung finden sollen, als iht bisher gewidmet 
worden ist. Denn das Standbild ist ein echt grie- 
chisches Original, dergleichen wir nicht allzuviele 
in unseren Sammlungen beherbergen. Freilich, eine 
philologische Interpretation findet nichts an dem 
Mädchen zu erklären, und weil sie bis auf eine 
Stückung am Hals so wohl erhalten ist, giebt sie zu 
der interessanten Frage nach der Ergänzung keinen 
Anlass; auch kann man das Werk keinem berühm- 
ten, nicht einmal einem recht obskuren Meister „u- 
erteilen“, denn Mädchenfiguren hat es viele gegeben 
und im Stil ist unsere Statue so einfach schön und 
natürlich, dass es scheinen könnte, als sei hier auch 
von Kunst nicht viel die Rede. Wer kümmert sich 
aber um die reine, ungeschminkte und bescheidene 
Schönheit? Der Gelehrte? Ganz schlicht, ein wenig 
lässig steht das Mädchen da, mit Linnenleibrock 
und Mantel angethan; das Haupt ist unbedeckt, die 
Augen blicken ruhig geradeaus. Die von Luft und 
Regen leicht gerauhte Oberfliche mag dazu bei- 
tragen, dass wir das Gefühl haben, gewebten Stoff 
vor uns zu haben. Wir kommen damit der Ab- 
sicht des Künstlers entgegen. Ein reiches Spiel von 
Aachen und dünneren Fältchen geht zwischen den 
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stärker betonten Zugfalten hin und her und lässt keine 
leeren Stellen entstehen,'wie sie noch bei der grossen 
Aphrodite (Abb.12— 13) zu bemerken waren. Auch 
sind leicht gehöhte Grate angedeutet, in denen man 
früher die Liegefalten sah, die beim Zusammen- 
legen und Auf bewahren des unbenutzten Stoffs 
entstehen. Jetzt erklärt man sie als plastische Unter- 
lage für das aufgemalte Muster. Der Künstler 
will also stofflichen Charakter vortäuschen; darum 
wird auch die Beobachtung, wie sich über dem 
Boden der Rock staut und vorquillt, nicht unter- 
drückt. Aber in diesem engen Anschluss an die 
Natur, wieviel bewusste Kunst! Das scharfe Ober- 
licht, in dem die Statue in der Rotunde des Museums 
steht, unterstreicht die entscheidenden Linien durch 
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kräftige Schatten und macht es leicht, zu verfolgen, 
wie Schultern, Ellenbogen, die rechte Hand, das 
rechte Knie, die Füsse betont und durch Faltenzüge 
miteinander verbunden sind; die senkrechten Steil- 
falten an der linken Seite des Mädchens stehen im 
absichtlichen Gegensatz zu der weichen Biegung des 
Körpers und den rundlichen Faltenbögen, die auch 
von der stramm gezogenen Falte zwischen der 
rechten Hand und der linken Hüfte, sowie von 
dem Mantelwulst über der Brust und von dem Saum 
unter den Knien absichtlich hart durchschnitten 
werden, Es fehlen auch nicht Spuren der Hand, 
die am Modell einzelne Teile künstlich zurecht- 
gelegt hat, Der Schatten hinter dem rechten Fuss 
und der Knick über den Zehen des linken Fusses 
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sind ,,arrangiert“; man ftihlt noch die flach aus- 
gestreckte Hand, die mit graden Fingern in die 
schwere Stoffmasse hineingefahren ist; und auch 
die Falten, die zu beiden Seiten der Fiisse vor- 
gezogen sind und der Figur eine breite Standfläche 
geben, verdanken ihre Lage nicht dem Zufall, wie 
denn überhaupt der ganze sichtbare Teil des Chitons 
rhythmisch durch 
Faltenhäufungen ge- 
gliedertist. EineMen- 
ge bewusst verwand- 
ter Kunstgriffe bei 
engem Anschluss an 
Naturerschei- 
nung; Verwertung 
des stofflichen Cha- 
rakters der Ober- 
Hache; kluge Aus- 
nutzung und Anord- 
nung der durch Zug 
und eigenes Gewicht 
entstehenden Falten; 
eine reiche Fülle der 
Gewandmasse, 
doch den tragenden 
Organismus nicht er- 
drückt: das alles ist 
hier vereinigt, und ein 
vollkommener Aus- 
gleich zwischen den 
verschiedenen Seiten 
des Gewandproblems 
ist erreicht: Natur 
und Kunst haben sich 
harmonisch verbun- 
den und ein Schónes 
steht vor uns, schón 
noch jetzt, wo der 
ursprüngliche Zu- 
stand gestört ist, denn 
es fehlt ja die Farbe, 
die stark und leuch- 
tend Haar, Augen 
und Lippen, den Mantel und die Sandalen bedeckte. 

Der Kunstkreis, dem dies Werk angehört, wird 
vielleicht durch ein Bronzefragment aus Kyzikos, 
der grossen Handelsstadt am Marmarameer, be- 
stimmt (Abb. 17), das dieselben Eigenschaften wie 
die Marmorkore aufweist, nur dass die dort wei- 
chen und gefälligen Formen hier der Bronze zuliebe 
noch knapper zusammengefasst sind. 


die 


die 


MÁNADE. BRONZE. 


FÜNFTES JAHRHUNDERT V. CHR. 
ABB, 


Hat bei diesem Bronzewerke die Farbe ganz 
gefehlt und konnten wir sie bei der Marmorstatue 
zur Not missen, so fehlt uns mit ihr cin Wesent- 
liches bei der sogenannten „Seegöttin“ (Abb. 18), 
einer Kopie nach einem Werk, das ganz auf farbige 
Reize aufgebaut ist. Die Vasenmalerei und Nach- 
richten bei den antiken Schriftstellern lassen er- 
kennen, wie schon 
im fünften Jahrhun- 
dert die Malerei die 
lineare Zeichnung bis 
zur Grenze des Mög- 
lichen geführt hatte 
und nun die bisher 
weniger ausgenützte 
Möglichkeit, den 
breiten farbigen Vor- 
trag, als Kunstmittel 
verwertete. Es spielte 
sich damit einer der 
typischen kunstge- 
schichtlichen Vor- 
gängeab, der auch da- 
mals gewiss manchem 
Künstler den Vor— 
wurf, er könne nicht 
zeichnen, eingetragen 
hat. Jene ideale Ver- 
einigung von Körper 
und florartig dünnem 
Gewand liess sich 
nicht weiter treiben 
— so erfolgt der 
Umschwung. Man 
erfasst nun die farbige 
Schönheit des Men- 
schenleibes, man zeigt 
ihn und befreit ihn 
nach Möglichkeit von 
der Kleidung, der man 
kontrastierende Far— 
ben giebt, um die 
leuchtende Hautfarbe 
machen. Die Skulptur hat sich 
auch diese Erfindung der Malerei zunutze ge- 
macht, und etwa von der Wende des fünften 
und vierten Jahrhunderts ab sehen wir, wie sich 
immer absichtlicher Körper und Gewand scheiden 
dem Leib zur Folie dient. 
Das war im Prinzip auch die Plastik nichts 
Neues. Schon an dem Spartanischen Heroen- 
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relief (Kunst und Künstler, ХШ, Nr. 1, 5.7) sahen 
wir das weisse Profil der Frau im Gegensatz zu 
dem dunklen Schleier — wenigstens in unserer, 
den alten Zustand wieder herstellenden Einbildung. 
Unsere kleine Aphrodite (Abb. 9) zeigt Antlitz und 
Hals und auch den rechten Arm nicht ohne weib- 
liche Berechnung so schón vor dem dunklen Mantel; 
Aphrodite will es der ,.weiss- 
armigen“ Hera gleichthun. So 
wird bei unserer Aphroditen- 
statue (Abb. 18) ähnlich wie 
bei der Pompejanischen Sta- 
tuette (Abb. 19) der entblósste 
Oberkórper von einem sicher 
einstmals dunkel gefärbten 
Manteleingerahmt, dessen Kon- 
trastwirkung noch durch den 
Schatten unter dem linken 
Arm verstärkt wird. Die hier 
beginnende Entwickelung en- 
det in der völligen Nacktheit, 
deren erste, rein künstlerisch 
begründete Darstellung dem 
attischen Künstler Praxiteles zu 
hohem Ruhm gedieh. 

Doch hörte man natürlich 
nicht auf, bekleidete Gestalten 
zu schaffen; immer noch galt 
es, Göttinnen wie Athena, De- 
meter, Artemis, und Grabfigu- 
ren von Frauen urd Mädchen 
aufzustellen; dabei hat die Fol- 
gezeit, in den Jahrhunderten 
nach Alexander dem Grossen 
bis zum Erlöschen der eigent- 
lichen griechischen Kunst dem 
Gewandproblem keine wesent- 
lichen neuen Züge mehr ab- 
gewinnen können. Die alten 
Errungenschaften werden vari- 
iert oder sie treten in neuen 
Kombinationen auf. So soll 
das neumodisch hochgegür- 
tete Gewand der Niobide 
(Abb. 20) gewiss den Anschein derber Stoff- 
lichkeit haben, die noch durch die Anwendung 
eines schon länger bekannten Mittels, der kurzen 
Knickfalten, verstärkt wird. Neu ist im Grunde 
nicht einmal, wie der ausgebreitete Mantel und 
sein vom linken Oberschenkel abrutschender 
Zipfel dem Ausdruck dient; denn immer schon hat 


GÖTTIN, KOPIE NACH MARMOR. 
HUNDERT V. CHR. 


das Gewand nicht bloss der gesamten Naturan- 
lage der dargestellten Persönlichkeiten entsprochen, 
sondern auch der Darstellung von Affekten gedient; 
namentlich der in Furcht und Bestürzung ergriffene 
Zipfel des Schleiers oder Mantels, das im Kampf 
oder bei der Flucht lang schleifende Himation und 
das in heftiger Bewegung des Körpers oder Gemüts 
gelösteKleid — alles sind längst 
bekannte Hilfen für den künst- 
lerischen Ausdruck. 

Eine reiche Kombination 
von Möglichkeiten kennzeich- 
net auch die tanzende Mänade 
(Abb. 2 i), deren Gewand vom 
Kopisten leider grade in dem 
wehenden Zipfel zur linken 
Seite des Körpers zugunsten 
des hässlichen Baumstammes 
verhunzt worden ist. Das Kleid 
besteht aus dickem Stoff und 
wirft schwere Falten, zugleich 
aber schmiegt es sich bei der 
Bewegung destaumelnden Wei- 
bes eng an den Körper, dessen 
Formen klar sichtbar werden, 
und es steigert durch den Zug 
der Falten noch das Vorwärts- 
streben der Glieder. Die Spange 
auf der Schulter hat sich gelóst, 
der Gürtel hält nur noch 
schwach die wehenden und im 
Rücken klaffenden Stoffmassen 
fest — nichts kann den erregten 
und selbstvergessenen Gemiits- 
zustand des Weibes heller be- 
leuchten als diese allerSitte Hohn 
sprechende Enthiillung. So wie 
jetzt das Werk in Marmorkopie 
vor uns steht, múchte man ver- 
sucht sein, hier auch die oben 
besprochene farbige Kontrast- 
wirkung zwischen dem Kórper 
und der Hülle zu finden. Doch 
war das Original gewiss aus 
Bronze, bei der eine solche Berechnung natürlich 
wegfällt. 

Neu ist nicht einmal die akademische Erstarrung, 
der die Gewandung z. B. in der Rhodischen Schule 
anheimgefallen ist. Schon bei den Akropolisfiguren 
bemerkten wir eine übertriebene technische Ver- 
feinerung, und auch manche Peplosfiguren der 
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attischen Kunst lassen frische Erfindung vermissen. 
So mag auch bei Figuren wie dem Original unserer 
Polyhymnia (Abb. 22) weniger die Freude an 
reiner Schönheit als ein raffinierter Geschmack das 
ateliermässige Arrangement der ganzen Stellung 
und der Chitonfalten sowie die Pikanterie des 
durchsichtigen Schaltuches bestimmt haben. 
Schlechter Geschmack war es jedenfalls, der 
bei Werken wie der kleinen Pergamenischen Tän- 
zerin (Abb. 23) dem Gewand Anklänge an die 
alterttimliche Darstellungsart gab: die Zickzack- 
falten, die Raffung des Rocks, die eingeritzten 
Zitterstriche auf der Oberfläche des Chitons. Für ein 
stilkundiges Auge ist diese Stilmengerei unerträglich. 
Denn, wenn wir auch in unserer eigenen Gegenwart 
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Verwendung von älteren Stilformen im neuen Zu- 
sammenhang zur Genüge kennen und sie aus kult- 
lich-gemütlichen Gründen bei kirchlichen, aus 
Mode bei privaten Bauten eintreten sehen, so ist 
doch alles Gerede von dem „Neuen“, das mit den 
alten Formen geschaffen werden soll, eitel Wind. 
So war es auch bei den Alten mehr Gemütsträgkeit 
als Frömmigkeit, die im Kult und allem, was da- 
mit zusammenhing, die altertiimlichen Formen 
weiterschleppte, und mehr billige Geschmäcklerei 
als Stilgefühl, wenn in profanen Werken, wie dieser 
Tänzerin,moderne und uralte Formen durcheinander 
gemischt wurden. 

Wer wollte nun hiernach mit wenig Worten 
sagen, wie griechische Frauen in der Kunst aussehen? 
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Wir stehen schon bei 
unsererbeschränktenAus- 
wahl vor einem unerhör- 
ten Reichtum anverschie- 
den gearteten Erschei- 
nungen, staunend, aber 
nicht fassungslos, denn 
alle sind doch von einem 
Gemeinsamen zusammen- 
gehalten, dem sicheren 
Stilgefühl, das immer ein 
als wesentlich Erscheinen- 
des — stofflich farbige 
Flächenwirkung oder 
Durchsichtigkeit, Schwe- 
Beweglichkeit 
usw. — erfasste und 
mit jedesmal anderen, 
dem Zweck angepassten 
Mitteln wiedergab. Die 
Auswahl aber, die zum 
Stil führt, wird bestimmt 
von dem Trieb zur Schön- 
heit, die in immer neuen 
Eigenschaften gefunden 
wird und doch immer 
im Einklang von Körper 
und Gewand, von Motiv 
und technischen Mitteln 
Ausdruck erhält. Gewiss 
war bereits diegriechische 
Tracht des Lebens schön 
— im Vergleich etwa 
mit der unsrigen aber 
auch sie war mit ihrem 
Überflussundihrerbeweg- 
lichenForm für die klären- 
de Kunst nur rober Stoff. 

Es ist ein Fortschritt, wenn wir heute wieder 
die poetische Erfindung und das seelische Hoch- 
gefühl, das aus den guten Antiken spricht, wür- 
digen, aber nicht für die Hauptsache halten, und 
wenn wir daneben das Reinkünstlerische trotz Zer- 
störung und Kopistenhand immer schärfer zu er- 
kennen suchen. Man kann die antiken Kunstwerke 
bewundernd auf sich wirken lassen oder als fertige 
Endergebnisse der künstlerischen Arbeit miteinander 
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vergleichen und in Klas- 
sen einteilen. Beides zu- 
sammen,willigeEmpfäng- 
lichkeit und historische 
Schulung, sind unerläss- 
liche Hilfen, wenn wir 
uns bemühen, immer tie- 
fer in die Werke hinein- 
zusehen und sie, so ver- 
schieden sie voneinander 
sind, aus ihrem Entstehen 
heraus zu begreifen. 

So betrachtet bringt 
die Antike jene Freude 
und Erkenntnis, die wie- 
der schöpferisch wirken. 

Wer wollte aber nach 
solchen Proben, wie wir 
hier vorlegten, noch den 
Mut haben, der heute wir- 
kenden Kunst,, die Antike“ 
schlechtweg als Muster 
hinzustellen, ohne gleich 
hinzuzufügen, welches 
Jahrzehnt, welche Schule, 
welches Material nach- 
zuahmen sei? Der Him— 
mel bewahre uns in die- 
sen für unser Volk und 
unsere Kunst so entschei- 
dungsvollen Zeiten vor 
einer antikisierenden 
Kunst, die die vom Al- 
tertum gefundenen stili- 
stischen Lösungen oder 
das allen zugrunde lie- 
gende ganz spezifisch 
griechische 
gefühl von neuem lebendig machen will. Nur wer 
sich ebenso andächtig wie die Griechen vor die 
Natur stellt, aus ihr mit ebenso starkem Willen 
zum Stil ein ihm künstlerisch Wesentliches erobert 
und es mit ebensoviel Liebe und handwerklichem 
Können darzustellen weiss, der soll von sich sagen 
können, er habe von der Antike gelernt und solche 
„Nachahmung der Antike“ wird auch in jedem 
Sinne moderne Kunst erzeugen. 
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SLEVOGTS CELLINI 


VON 


MAX J. FRIEDLÁNDER 


Im vergang- 
nen Jahr ist er- 
schienen bei Bru- 
no Cassirer „Ben- 
venuto Cellini in 
der Übersetzung 
von Goethe mit 
303 Original- 

lithographien 
von Max Sle- 
vogt“ — in zwei 
Ausgaben. Die 

„Vorzugsaus- 
gabe“, die, in fünfzig Exemplaren gedruckt, 
1200 Mark kostet, enthält nur die Illustrationen. 


Anm, d. Red, Die diesem Aufsatz beigegebenen Abbil- 
dungen sind dem besprochenen Illustrationswerk entnommen. 


Die Bilder sind von A. Clot mit der Handpresse 
vorzüglich gedruckt, jedes einzeln auf Chinapapier. 
In der gewöhnlichen, billigen Ausgabe sitzen die 
Illustrationen an ihrer Stelle im Text und sind 
aus der Buchdruckerpresse mit auffälligem Quali- 
tätsverlust herausgekommen. 

Man hat die These aufgestellt: der Steindruck 
gehört nicht in das Buch; der Holzschnitt allein 
ist die legitime Buchillustration. Das Ergebnis in 
unserem Falle zeigt, dass dieser Satz, der hart und 
vorurteilsvoll klingt, nicht so ganz unberechtigt 
ist. Es scheint technisch unmöglich gewesen zu 
sein, die Steindrucke ohne starke Einbusse an 
Feinheit in den Text aufzunehmen. Aber, selbst 
abgesehen von den technischen Schwierigkeiten, 
die vielleicht zu überwinden wären: die hauchartig 
zarten Pinsellithographien würden sich nicht gut 
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in dem scharfen und schwarzen Satzbild ausnehmen, 
so dass die Ausscheidung der Illustration auch 
ästhetisch begründet erscheint. Geniesst man Sle- 
vogts Kunst in den vortrefflichen Drucken der 
Vorzugsausgabe, so fehlt die organische Verbin- 
dung mit dem Text, und mangelt die Verstándlich- 
keit, 

Den kleinen Übelstand müssen wir hinnehmen 
und uns damit trösten, dass der Illustrator nicht 
willkürlich zur Technik der Pinsellithographie ge- 
griffen hat. 

Man glaube ja nicht, dass der Steindruck, weil 
er beweglich und schmiegsam ist, keinen Charakter 
besitze und nichts sei als Spiegelung jeglicher Art 
von Zeichnung. Slevogt hat lange genug mit dem 
Steindrucke gelebt, um den Zwang, den er, wie jede 
Technik, auf eine feinfühlige Begabung übt, tief zu 
spüren. Seine Blätter sind wirklich Lithographien, 
konzipiert im Sinne dieser Technik, wenn auch von 
andrer Art als diejenigen Goyas, Daumiers, Whistlers 
oder sonst irgendeines Meisters. Gewiss — die Per- 
sönlichkeit bestimmt den Stil, aber die Technik 


wirkt mit sanftem Drucke nach der Seite ihrer be- 
sonderen Möglichkeiten. Und von den Cellini- 
Vignetten lässt sich sagen — was das entscheidende 
Lob ist, — dass dieses huschende und schwebende 
Spiel in keinem anderen Verfahren erreichbar sei. 
Auf natürlichem Wege kam der Illustrator, der nicht 
aufhörte, Maler zu sein, gerade zu dieser Art von 
Steindruck, zur Tuschlithographie. 

Slevogts Leistung kann als Bestätigung der opti- 
mistischen Historikerweisheit genommen werden, 
dass der Steindruck, der um 1800 erfunden wurde, 
zur Zeit kam, wie die Schabkunst im siebzehnten 
Jahrhundert, dass er für eine neue Art des Sehens ein 
neues Mittel bot. Die kümmerlichen handwerklichen 
Anfänge des Steindrucks in Deutschland lassen diese 
Bedeutung kaum ahnen. Der einzige grosse Maler 
aber in jenen Tagen, Goya, griff sofort zu, und seit 


1830 etwa haben die Maler sich im Steindruck 
glücklicher ausgesprochen als in der Radierung, 
der die vornehme Vergangenheit namentlich in dem 
konservativen England Bevorzugung sicherte. 

Was den Maler zu dem Cellini-Buche zog, war 
nicht dasselbe, was Goethe lockte, die Mühe der 
Übersetzung an die Selbstbiographie des Gold- 
schmiedes zu wenden. Goethe erinnerte sich mit 
Behagen Italiens, der Städte, des Landes, das er ge- 
nossen hatte, und die Kunstperiode wurde ihm leben- 
dig. Ihn erfreute die Persönlichkeit Cellinis mit dem 
unbändigen Trotz und der kühnen Lebensführung. 
Er sah, wenn auch kein Dichtwerk von Rang, so 
doch poetische Motive in dem Buche, betrachtete den 
Text aber auch als Kulturhistoriker und Kunsthisto- 
riker. Diese universelle Vereinigung von Interessen, 
die einem Goethe natürlich war, ist unmöglich ge- 
worden. Slevogt entschied sich resolut und ver- 
zichtete mit Takt und gesundem Instinkte darauf, 
dasHistorische, Topographische zu veranschaulichen, 
Darin liegt ebensoviel Selbstbewusstsein wie Be- 
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scheidenheit. Welche Mühe hätte Menzel allein an 
die Bildnisse der Päpste und all’ deranderen Berühmt- 
heiten gewendet, deren Namen in Text auftauchen, 

Cellinis Buch als Dokument ist seit Goethes Zeit 
so schwer mit Gelehrsamkeit belastet worden, dass 
der Maler klug that, der Kunstwissenschaft auszu- 
weichen und sich ganz auf seine Imagination zu ver- 
lassen. Nicht als ob unsre Empfindlichkeit in bezug 
auf historische Richtigkeit verletzt würde: Slevogt 
bleibt den Dingen aber so fern, dass er sich der 
Kontrolle entzieht. Alles geht so flüchtig in weitem 
Abstande vor sich, die Figuren und Dinge sind so 
klein, detailarm und entkleidet von dem Zeitlichen, 
dass wir unbehelligt von Gewissensbissen uns der 
Laune und dem malerischen Reiz hingeben, mit 
dem das Allgemeine ausgedrückt ist. Eine nicht ge- 


wöhnliche Beschränkung und eine um so grössere 
Wirkung durch das, was übrig geblieben ist. 

Was die Phantasie des Illustrators antrieb, waren 
die novellistischen Züge in Cellinis Erzählung, das 
feurige Tempo und die überraschenden Wendungen. 
Der Goldschmied interessierte ihn wenig, der 
Mensch — „und das heisst ein Kämpfer sein“ — 
um so mehr. Cellinis Leben war, abgesehen von 
der Werkstattarbeit, eine Kette von Lebensgefahren 
oder erschien ihm doch so in der Erinnerung. All’ 
die Überfälle, Reisen, Raufereien, Abenteuer, Ritte, 
Säbelhiebe, Dolchstösse, die immer rege leibliche 
Aktivität ist dem Illustrator das eigentliche Thema, 
setzt sich in eine Bildlichkeit um, die voll südlicher 
Geschmeidigkeit ist. Die prahlerische Übertreibung, 
Renommisterei und das naive Selbstlob in Cellinis 
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Biographie war dem Illustrator eine Würze der 
Erzählung und giebt den Bildern einen leicht paro- 
distischen Geschmack. 

Slevogt entwickelt in den mehrals зоо Vignetten 
Erfindung und Schlagfertigkeit, Gaben und Kräfte, 
die er als Maler zu entfalten keine Möglichkeit 
hatte, sozusagen aufgespeichert hatte. Als Maler ist 
er wie seine Generationsgenossen auf unmittelbare 
Beobachtung gestellt. Aus dem gespannten Streben, 
der Form und Farbe des Naturvorbildes beizu- 
kommen, erwächst ein Gebundensein und An- 
gewiesensein auf das Modell, eine Einschnürung 
der Phantasiethätigkeit. Wer die Malproduktion 
Slevogts verfolgt, spürt wohl das Rumoren unter- 
drückter Kräfte, einen Überschuss von Temperament 
und gefesselte Fabulierneigung. 

An cine Illustrationsaufgabe gehend, scheint 
Slevogt in sein Element zu tauchen. Die Ansprüche 
an Naturwahrheit sind so weit herabgesetzt, dass 
der Zeichner mit seinem Vorrat an innern Bildern 
auskommt, sich vom Modell frei machen kann. 
Indem er die Farbe, den grossen Massstab, die Aus- 
fiihrlichkeit des Ta- 
felgemäldes aufgiebt, 
streift er ebenso viele 
Fesseln ab. Die ent- 
spannte, tibermiitige 
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fühl. Die Gesetze der 
Schwerkraft scheinen 
aufgehoben zu sein. 
Alle Gedanken und 
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Einfälle im Formalen, Malerischen, Dekorativen 
kommen zum Ausdruck. Selbst im Ornamentalen 
lebt sich die Laune aus. Der bewegte Menschenleib 
und der bewegte Tierleib werden zum Material 
einer Ornamentik. Dass gerade Slevogt besondere 
Kräfte einsetzt, sobald er radiert oder auf Stein 
zeichnet, wird deutlich, wenn man Max Liebermanns 
gedruckte Kunst vergleicht. Wie glücklich und mit 
sicherem Stilgeftihle Liebermanns Radierungen und 
Steindrucke geschaffen sind, sie bleiben Ableger 
seiner Malkunst und ruhen auf eben der starken 
Grundlage von Beobachtung, Naturanschauung und 
Kunstprinzipien wie seine Gemälde. 

In der angedeuteten Lage des Malers Slevogt 
befanden sich deutsche Begabungen nicht selten. 
Wann Erfindungslust an die Schranken der Bildge- 
staltung stiess, waren Illustrationsaufgaben ein glück- 
licher Ausweg. Menzels Illustrationen empfinden wir 
als reine, untadelige Ausserungen seines Geistes, so- 
bald aber ein Kaulbach oder Klinger und Menzel 
selbst den Text sozusagen in die bildliche Gestaltung 
aufnehmen, also zeichnend dichten, mit dem Bild 

ergreifen, erbauen 
oder belustigen wol- 
> = len, wird die Unter- 
nehmungeinigermas- 
sen bedenklich. Die 
blosse Absicht, dem 
Bilde die Zunge zu lö- 
sen, ist gefährlich. Die 
Unverständlichkeit 
derlllustration ansich, 
ist geradezu eine ihrer 
Stileigenschaften. 
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Das erzählende Bild kann das Wort nicht er- 
setzen, nur ergänzen und beleben, es rankt sich 
leicht und gefällig am Stamm des Textes empor, 
entartet aber leicht ohne diese Stütze. Die Ge- 
schichte der deutschen Kunst ist reich an Beispielen 
von Missverständnissen und Verirrungen, indem 
das Bild sich an die Stelle des Wortes setzte und im 
Gedanklichen erstarrte, indem die Malkunst mit der 
Zeichnung verwechselt wurde und die Monumental- 
kunst mit der Illustration. 

Slevogt ist erfüllt von Cellinis Erzählung, und 
seine Einbildungskraft entladet sich in den Vignetten, 
aber er wiederholt die Erzählung nicht, übersetzt 
sie auch nicht und über- 
nimmt keine Interpreta- 
tionssorge. Wo er dar- 
stellt, wie Cellini mit 
dem Papst Clemens 
spricht, sehen wir einen 
dicken Mann, aber kei- 
nen Papst, geschweige 
diesen Papst. 

Überblickt man al- 
les, was Slevogt bisher 
mit der Nadel auf Kup- 
fer und auf Stein mit 
der Feder, dem Kreide- 


stift und schliesslich mit dem Pinsel geschaffen 
hat, seine Folge der Achilles-Blätter und seinen 
»Lederstrumpf“, so erscheinen die Aufgaben, die 
verschieden voneinander sind, als Vorwände oder 
Gelegenheiten, der Inhalt aber ist überall der- 
selbe: Mensch und Tier in Bewegung. Ich glaube 
nicht zu irren mit der Vorstellung, dass Slevogt die 
Schwarz-Weiss-Kunst hauptsächlich um ihrer ge- 
heimnisvollen Eigenschaft willen liebt, dass sie eher 
als irgendeine andere Ausdrucksweise den Schein 
des Bewegungsflusses vermittelt. So treibt er mit 
dem Vorteil des Künstlers, der ein Ziel nur im Auge 
hat, dieses Vermögen zum Äussersten. Und alle 
scheinbaren Mängel, 
Flüchtigkeiten, Auslas- 
sungen, sind nichts als 
stilnotwendige Opfer, 
die der Absicht gebracht 
werden, die von Bewe- 
gungsmotiven erfüllte 
Phantasie zu entlasten. 
Die Entwicklung, die 
der Meister in der Illu- 
stration bisher durchge- 
macht hat, lässt diese 
Absicht immer reiner 
hervortreten. Deutlich 


löst sich der Zeichner von dem Maler. Immer 
leichter bewegt er sich aufdem räumlich begrenzten, 
stilgesetzlich erweiterten Felde, das die Illustration, 
wie er sie versteht, im Gegensatze zu der Malerei, 
wie er sie übt, ihm bietet. Und immer reicher 
quillt der Strom seiner Erfindung. Die moderne 
Kunstkritik ist nicht gern bereit, die Bedeutung 
eines Künstlers an dem Quantum seiner Bildgedanken 


zu messen. In den vielen Bildern des „Cellini“ ent- 
zückt die verschwenderische Fülle von Bewegungs- 
motiven, Gesten, Umrissen und Gruppierungen. Und 
ich sehe in diesem Reichtum das höchste Verdienst 
der Leistung und absolut ein hohes Verdienst. Die 
Schöpfung, der nichts von Erdenschwere, Pedanterie 
oder Bemühung anzumerken ist, begleitet Cellinis 
Text als eine glückliche, reiche und passende Musik. 
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MAX SLEVOGT, CAESAR DIKTIERT 


DEUTSCHE MUSEEN 


„DE BELLO GALLICO", 


FEDERZEICHNUNG 


MODERNER KUNST 


HANNOVER 


VON 


KARL SCHEFFLER 


Vor zwei 
Jahren habe 
ich mich in 
diesen Heften 
mitdemneuen 
Rathaus in 
Hannover kri- 
tisch beschäf- 
tigt, weil die- 
se Architektur 
als ein sehr 
übles Gebilde 
neudeutscher 
biirgerlicher 
Prunksucht, 
derunsicheren 
Baugesinnung, die in den meisten unserer Gross- 
stadtverwaltungen herrscht, ein gar zu schlechtes 
Beispiel giebt. Jetzt lässt es sich nicht länger 
vermeiden auch von dem Museum moderner 
Kunst der Stadt Hannover, das in seinen wesent- 
lichen Teilen eine Schöpfung der letzten Jahre 
ist, kritisch zu reden. Sowohl der Rathausbau 
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wie die Organisation dieser neuen Kunstsamm- 
lung weisen darauf hin, dass man in Hannover 
Ehrgeiz hat. Das ist erfreulich. Gut ist es auch, 
dass das nötige Geld für sogenannte Kulturzwecke 
reichlich zur Verfiigung gestellt wird. Leider fehlt 
die dritte, die wichtigste Bedingung in diesem 
Bunde: die Einsicht, wie Aufgaben der künstle- 
rischen Kultur in jedem Falle gelöst werden müssen. 
Ehrgeiz und Reichtum allein, ohne diese höhere 
Einsicht, führen stets zu Formen des Parvenutums. 
Darum wirkt auch die Art, wie in kurzer Zeit eine 
anspruchsvolle Sammlung moderner Kunst geschaf- 
fen worden ist, parvenuhaft, darum sind dem 
Resultat charakteristische Züge eines schlechten Bei- 
spiels eigen und es werden Schäden sichtbar, die 
aufzudecken im Interesse der ganzen Nation liegt. 

Die in den letzten fünf Jahren etwa neu er- 
worbenen Kunstwerke — es handelt sich nur um 
Bilder — sind jetzt im Vaterländischen Museum 
in der Prinzenstrasse ausgestellt und bequem zu 
studieren. Fasst man die Eindrücke zusammen, die 
man in den zu Ausstellungszwecken wohlgeeigneten 
Sälen empfängt, so kann man als das Hauptpro- 
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gramm die Absicht bezeichnen, eine klassische 
Sammlung von Bildern der Leiblschule zu schaffen. 
Das ist ein vortreffliches Programm und, gut durch- 
geführt, hätte es zu einem Museum führen können, 
das nicht nur seinen Wert für Hannover gehabt 
hätte, sondern das für ganz Deutschland so wichtig 
geworden wäre, dass jeder Kunstfreund es hätte 
studieren müssen. Um dieses Programm aber in 
wiirdiger Weise zu verwirklichen, müsste ein Mu- 
seumsleiter es zu seiner Lebensaufgabe machen; er 
müsste die Sammlung entstehen lassen als sei sie ein 
Organismus, müsste die rech- 
ten Gelegenheiten abwarten, 
wie ein Spürhund hinter den 
wirklich wichtigen Werken 
her sein, und dürfte sich nie 
zum Sklaven der „Okkasion“ 
machen lassen. Dieses aber 
scheint man in Hannover 
nicht zu kennen: die gedul- 
dige Konsequenz. Überliefe- 
rungen, die dem Ausbau des 
Kestnermuseums, dem diese 
Sammlung moderner Bilder 
eigentlich zugehört, einen in- 
neren Halt geben 'könnten, 
fehlen in Hannover, Vor eini- 
gen Jahren war an moderner 
Kunst so gut wie nichts vor- 
handen, es war das Kestner- 
museum noch ein unwich- 
tiges Provinzialmuseum mit 
einer kleinen Anzahl gleich- 
gültiger alter Schulbilder und 
mit einigen modernen Zufalls- 
werken. Auch hat es in 
Hannover eine nennenswerte 
lokale Kunst im neunzehnten 
Jahrhundert nicht gegeben, worauf ein Museums- 
leiter weiterbauen könnte, Trotzdem will diese Stadt, 
weil sie in die Reihe deutscher Grossstädte ein- 
getreten ist und sich wirtschaftlich mächtig ent- 
wickelt hat, ein gewichtiges Kunstmuseum haben. 
Und dieses will es so ungeduldig, es will das in 
vielen Jahrzehnten Versäumte so plötzlich nach- 
holen, dass das Künstliche nur durch einen Museums- 
leiter von grösster kritischer Strenge zu verhüten 
wäre. Ein solcher Leiter ist nicht vorhanden. Wenn 
ich wiederholt die Redewendung gebraucht habe 
„man will in Hannover“, so soll damit ausgedrückt 
werden, dass die Entwicklung der modernen Samm- 
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lung nicht allein eine That des offiziellen Leiters, des 
DirektorsBrinckmann ist, Man darf von dieser Samm- 
lung keineswegs so sprechen wie man von Tschudis 
Nationalgalerie, von Lichtwarks Hamburger Kunst- 
halle oder von Paulis Bremer Kunsthalle spricht. 
Vielmehr erscheinen Einfliisse von anderer Seite 
wichtiger fast als der Wille des Direktors. Vor 
allem bekiimmert sich auch um das Museum der 
energische und nach allem was man hört als Ver- 
waltungsbeamter äusserst begabte, als Kunstfreund 
aber nur obenhin orientierte und darum ziem- 
lich kritiklose Stadtdirektor 
Tramm. Offenbar ist er die 
ungeduldig treibende Gewalt, 
er hat wohl zumeist der Ent- 
wicklung dieser Sammlung 
das Hastige gegeben. Er ist 
von Liebermann portrátiert 
worden, hat von Hodler für 
das neue Rathaus ein Wand- 
bild malen lassen, hat von 
Hoetger ein schlimmes Wal- 
derseedenkmalerrichten lassen 
und in fünf Jahren diese mo- 
derne Sammlung zusammen- 
gekauft; das will sagen: im- 
mer hat er den Ehrgeiz wie 
ein fortgeschrittener Kunst- 
freund zu wirken, der von 
ihm verwalteten Stadt etwas 
zu sichern, das Ruf hat und 
die Augen Deutschlands dar- 
auf zu ziehen; immer abergeht 
er von aussen an die Dinge 
der Kunst heran und erzielt 
darum Effekte, die aufdring- 
lich wirken, 

Dieses neue Museum gleicht 
nicht einer Sammlung, die Liebe und Verständnis 
sorgsam zusammengebracht haben, es erscheint nicht 
gewachsen und trägt nicht jenen persönlichen Zug, 
der es einheitlich machen könnte; es gleicht vielmehr 
jenen modernen Emporkömmlingssammlungen, die 
vom Kunsthändler oder beim Kunsthändler in kurzer 
Zeit zusammengekauft werden, in der sich sehr 
wertvolle Werke finden, die als Ganzes aber stillos 
sind und zu ihrem Besitzer nicht passen wollen, 
weil dieser kaum andere Beziehung zu den Kunst- 
werken hat als durch das Geld, das er dafür gezahlt 
hat. Und dieses nun ist das Gefährliche des Bei- 
spiels: Hannover könnte noch anderen ehrgeizigen 
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Stadtverwaltungen den Glauben erwecken, dass mit 
dem nötigen Geld allein eine vorbildliche Samm- 
lung zu schaffen sei. Es ist in Wahrheit aber diese eilige 
Kaufsucht eine grosse Gefahr ftir unsere von vielen 
anderen Gefahren doch schon schwer genug be- 
drohten Museen moderner Kunst, Es ist etwas Un- 
gesundes darin; es gewinnt 
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ganz anders sein könnte. Der Erfolg der An- 
strengungen Tramms, Brinckmanns und der von 
ihnen mobil gemachten splendiden Schenker ist bis 
jetzt nur der, dass sie ein neues Denkmal grossstädti- 
scher Grossmannssucht geschaffen haben, und dass 
kaum noch eine Möglichkeit sichtbar ist, wie der 
Fehler verbessert werden 
könnte. Das muss mit 


у Ne — Gre, aller Deutlichkeit ausge- 
esse zu sehr Anteil an der 2 We e sprochen werden. Selbst 
Entwicklung der Museen. Y! d Ar = in dieser Zeit; nein, ge- 


Es kommt die Meinung 
auf, man könne Kultur 
kaufen, wo sie in Wirklich- 
keit doch in jedem Fall 
schwer errungen und er- 
arbeitet werden muss. Man 
kann ein Museum nicht 
schaffen, wie es in Hanno- 
ver jetzt geschehenist; denn 
jedes gute Museum ist — 
viele Erfahrungen beweisen 
es — mit der persónlichen 
Entwicklung und inneren 
Kultivierung einer bedeu- 
tenden Persónlichkeit, die 
sich ihm ganz widmet, eng 
verbunden, es stellt in je- - 
dem Fall ein Lebenswerk 
voll inneren Zwanges dar, 
niemals aber ein Unterneh- 
men, das ebensowohl auch 
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rade in dieser Zeit. Denn 
es bedarf jetzt einer Bilanz 
alles des in den tibermü- 
tigen Friedensjahren Ver- 
fehlten, damit wir nach 
dem Krieg für die Auf- 
gaben, die unserer Museen 
dann harren, gerüstet sind. 

Im Mittelpunkt eines 
Museums des Leiblkreises 
müssten natürlich Leibl 
und sein wichtigster Ge- 
nosse Trübner stehen. Die- 
se beiden Meister sind aber 
ganz unzureichend vertre- 
ten. Freilich ist es jetzt 
nicht mehr ganz leicht von 
beiden Hauptwerke zu er- 
werben; doch wären so- 
wohl von Leibl wie von 
Trübner einige weitaus bes- 
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sere Bilder noch zu finden gewesen. Auf Leibls 
„Bauernmädchen in der Thür“ ist die stützende Hand 
wunderschön, das Gesicht ist als Malerei matt, so 
dass sogar, wie Waldmann in seinem Katalog be- 
richtet, der Verdacht auftauchen konnte, es sei über- 
malt und rühre nicht von Leib! her. Auch ist im Ge- 
sicht eine leichte Beschädigung zu bemerken. Die 
übrigen Teile, das dunkle Kleid und der linke Arm, 
sind ziemlich reizlos gemalt. Die beiden andern 
Leibls, ein „Gladiator“ von 186 5 und ein sehr frühes 
Selbstbildnis aus dem Jahre 1862, haben nur bio- 
graphischen Kuriositätswert. Sie wären am Platze 
in einer grossen Leiblsammlung, als Entwicklungs- 
dokumente; in Hannover nehmen sie sich so im 
Mittelpunkt dürftig aus. 

Trübner ist noch schlechter vertreten. Es sind 
zwei Bilder von ihm da. Das eine ist der schon 
1870 gemalte Studienkopf eines Spaniers, der noch 
vor der Berührung mit der Leiblschen Kunst, noch 
in der Atmosphäre der Akademieklasse entstanden 
und für Trübner nichts weniger als bezeichnend 
ist; das andere ist ein Mädchenkopf, der zu den 
schwächsten Arbeiten der späteren Zeit gehört. Wer 
Leibl und Trübner noch nicht kennt — und in 
dieser Lage sind doch alle begabten jungen Hanno- 
veraner, denen diese Sammlung zu einer Schule der 
neueren Malerei werden soll — gewinnt von beiden 
Künstlern ein falsches Bild. 


Um so zahlreicher sind die Bilder von Schuch. 
Zwanzig Arbeiten von ihm sind da; einen ganzen 
Saal füllen seine Werke. Nun ist eine solche Be- 
vorzugung eines einzelnen Künstlers überall bedenk- 
lich; jedes Museum durchbricht damit gewisser- 
massen unsichtbare Grenzen, weil es auf Kosten 
anderer Künstler, auf Kosten des Gesamteindrucks 
den Einzelnen bevorzugen muss, Aber es geht noch 
an, wenn es sich um lauter Meisterwerke handelt. 
Eine Sammlung von Leibl in diesem Umfange könnte 
man sich gefallen lassen. Hier handelt es sich aber 
keineswegs nur um Meisterwerke. Von den zwanzig 
Bildern sind ftinf vorzüglich, eines ist gut, viele sind 
entbehrlich, das heisst in diesem Fall überflüssig, 
einige sogar schlecht, Zu den vortrefflichen Bildern 
gehören die „Wildenten‘“, gehört das in seiner Art 
monumentale „Stilleben mit dem Porree“, und die 
gross gesehene und breit gemalte Landschaft aus 
Venedig „Abazzia S. Gregorio“. Voll feiner, zarter 
Meisterschaft sind auch das „Apfelstilleben mit Zinn- 
krug“ und die auf Blau, Grün, Grau undBraun reizend 
gestimmten „Blumentöpfe.“ Von den übrigen Bil- 
dern sind drei oder vier noch eben galeriewürdig; 
vor allen der „Korb mit Äpfeln“ hat sehr schöne 
Stellen. Unter den übrigen giebt es manches, was 
nur als Atelierabfall bezeichnet werden kann, Ar- 
beiten, die Schuch verworfen hat und die er selbst 
niemals in einem Museum hätte sehen mögen. J Es 
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wiirde den Eindruck des Schuchsaales nur verstárken, 
wenn diese Arbeiten fehlten. 

Der Zug zum Massenhaften wird auch deutlich 
in dem folgenden Saal, wo nicht weniger als elf Bil- 
der von Hagemeister hängen. Mit diesem Künstler 
ist es eine eigene Sache. Ich habe vor einigen Jah- 
ren in diesen Heften auf ihn hingewiesen, weil der 
Fünfundsechzigjährige höchst ungerecht vergessen 
und verkannt in Werder a. d. H. dahinlebte. Die 
Wirkung dieses Hinweises aber hat in mir einige der 
Empfindungen des „Zauberlehrlings“ erweckt. Denn 
gleich haben sich die Sammler und Kunsthändler 
mit kritiklosem Eifer auf die noch vollzählig 
vorhandenen Werke dieses Studienkameraden von 
Schuch gestürzt und eine Hausse inszeniert, die be- 
denklich wäre, wenn nicht Züge des Komödien- 
haften für einen heiteren Glanz und eine gewisse 
Romantik sorgten. (Es war hier schon einmal die 
Rede davon, Jahrg. XI, S. 73.) Der Umstand, 
dass die Haussiers sich dabei gern auf „Kunst und 
Künstler“ berufen, zwingt zu dem Hinweis, dass 
das Kunsturteil hier wieder einmal in schädlicher 
Weise forciert wird. Hagemeister ist ein Maler, 
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der die Achtung aller Einsichtigen verdient; er hat 
sein von Natur bescheidenes Talent neben dem 
Freunde Schuch so selbständig frei entwickelt, wie 
es nur einem selbstlos Strebenden méglich war und 
er miiht sich jetzt in seinem Alter noch so ernst 
um neue Ziele, wie nur irgendein Junger. Diesem 
oft aber auch ins äusserlich Dekorative abirrenden 
Maler der Mark und der Ostsee einen ganzen Saal 
in einem Museum moderner Kunst und inmitten 
der Leiblschule einzuräumen, ist Unfug. Um so 
mehr als nicht einmal gut gewählt worden ist, Von 
den vorhandenen elf Bildern sind zwei am Platze: 
dunkle und mit einer gewissen derben Wucht ge- 
malte Wildstticke. Unter den andern Werken sind 
einige, zum Beispiel das Selbstbildnis, das „Mädchen 
mit dem Spaten“, oder die „Kampagna“, die der 
Prellerschüler noch gemalt hat, geradezu unzuläng- 
lich. Bei Niclas am Kurfürstendamm waren seiner- 
zeit viel bessere Beispiele aus den achtziger und 
neunziger Jahren ausgestellt. 

Mit wechselndem Glück sind einzelne Bilder 
von Malern, die man im engeren oder weiteren 
Sinn der Leiblschule zuzählt, erworben worden. 
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Sie sind teilweise um so erfreulicher, als mancher 
halb verschollene Künstler damit mehr ins Licht 
der Offentlichkeit gerückt wird. So enthält die 
Sammlung einige interessante Studienköpfe von 
Alois Erdelt und ein lebendig, wenn auch etwas 
atelierhaft gemaltes Bildnis von Karl Mayer-Graz. 
Alphons Spring ist mit drei ziemlich matten Bildern 
vertreten, Wilhelm Räuber zeigt in dem Bildnis des 
Malers Dürr einige Oualitäten des frühen Trübner 
und Ernst Zimmermann steht mit seinem Studien- 
kopf eines alten Mannes ungefähr zwischen Leibl 
und Samberger. Eine gute akademische Leistung 


liches Interesse hat — und schlecht durch ein sehr 
ins Bunte geratenes ,,Bauernmädchen“. Recht gut 
ist der Eindruck, den Theodor Alt mit seinen bei- 
den Bildern macht, mit dem Bildnis des Pfarrers 
Alt und mit der reizenden „Siebenschläferin“, — 
einem am Bett eingeschlafenen Kind — das schon 
in der Jahrhundertausstellung die Aufmerksamkeit 
so freundlich erregte, Schlecht ist dagegen wieder 
A. von Keller dargestellt; seine beiden Bilder sind 
konventionell und entbehren ganz des feinen Char- 
mes, der sonst in’ den frühen Gesellschaftsbildern 
dieses Müncheners zu finden ist. In diesen Kreis 
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ist der männliche Akt von Hans Berger. Mit star- 
ker Virtuosität und entschiedener Palettenkultur 
hat Fritz Schider eine „Weihnachtsfeier in der Fa- 
milie Leibl“ gemalt; von Hirth du Frenes sind ein 
mittelmässiger Mädchenkopf und das süsslich 
schlechte Bildnis einer „Schlierseerin“ angekauft 
worden, von Eilf Petersen ein gutes, etwa zwischen 
Piloty und Trübner stehendes Bildnis. Die Art des 
nächsten Freundes von Leibl, Wilhelm Sperl, wird 
gut repräsentiert durch eine „fränkische Bauern- 
stube“ und durch das „Wohnhaus Leibls“ — das 
ja auch an diesem Ort ein berechtigtes gegenständ- 


gehören dann auch noch Spitzweg, von dem man 
zwei nicht eben bedeutende, aber doch zulängliche 
Bildchen sieht und Wilhelm Diez, dessen geschenk- 
tes Bild „Kriegszeiten“ ein Produkt unbedingter 
miinchnerischer Manieriertheit ist. 

Neben der Darstellung der Leiblschule erstrebt 
dies Museum auch cine Reprásentation der Deutsch- 
Römer. Mit Магеев ist der erste Versuch kläglich 
ausgefallen. Die „Reitergruppe“ (1864) ist an sich 
zwar interessant, giebt aber nicht entfernt eine 
Vorstellung davon, wer Martes war und was er 
wollte. Die beiden andern frühen kleinen Bilder, 
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der Kopf eines Hundes und ein Zuave mit Gewehr 
sind ganz wertlose Abschnitzel eines grossen Lebens- 
werkes. Für Feuerbach hat man sich mit aller 
Kraft eingesetzt. Aber vom Feuerbachkabinett spre- 
chen bereitet Verlegenheit. Das Selbstbildnis von 
1878 ist kein Werk guter Malerei, doch hat es 
wenigstens seinen Wert als menschliches Dokument. 
Die Todeskrankheit blickt schon aus den traurigen, 
blauen Augen, deren Lebensglanz von innen her 
verzehrt zu werden scheint. Ein fatales Werk aber 
ist dann das Hauptbild der Feuerbachkollektion, 
das grosse „Kinderständchen“ von 1860. Es ist keine 
von den bedeutenden Eigenschaften weder des 
Malers noch des Zeichners darin; der grosse Name 
Feuerbach wird durch diese Arbeit geradezu diskre- 
ditiert — die feierlichen Arrangements von Blumen- 
töpfen und Blattpflanzen vor dem Bild können 
daran nichts ändern. Die Skizze zum „Ständchen“ 
(1856) ist mässig und die „Nana“ von 1864 ist nur 
eine gezeichnete Malerei, edel aber leer. Interessanter 
ist das „Mädchen mit dem toten Vogel“ (1854) 
und immerhin museumsreif ist auch die aus der- 
selben Zeit, aus derselben altmeisterlichen und zu- 
gleich französisch virtuosen Technik stammende 
„Bacchantin“. Als Leihgaben vervollständigen diese 
Kollektion eine Studie zur Iphigenie“, eine „Medea- 
studie und eine recht gute im Motiv, courbethafte 
Landschaft: „Felsen am Meer“. Auch bei den 
Feuerbachbildern liegt der Fehler wieder in der 
Tendenz gleich massenhaft zu kaufen. So kann 
man aber nicht sammeln. Vor allem nicht Werke 
von Feuerbach sammeln, vor denen kritische Be- 
sonnenheit so sehr geboten ist. 


Wohin dieser Massenkauf führt, beweist der 
Saal, worin nicht weniger als neun grosse Bilder 
von Fritz August von Kaulbach prunken. Die 
meisten von diesen ganz unmöglichen Museums- 
bildern sind freilich Geschenke; aber solche Ge- 
schenke nimmt man eben nicht an. Ein Museums- 
direktor hat sich nicht so sehr vor seinen Feinden 
als vielmehr vor seinen Freunden, den Schenkern, 
zu fürchten. Von Lenbach enthält die Galerie 
einige Bildnisse: Waldersee, Döllinger und Graf 
Schack, typische Lenbachporträts, vor denen man 
vergeblich zu ergründen sucht, um welcher Quali- 
täten willen dieser Bildnismaler einst so berühmt 
gewesen ist. Ganz unmöglich und geradezu kom- 
promittierend ist ein Altersbildnis Bismarcks. 
Var solchen Machwerken hat man nun als Jüng- 
ling gestanden und gläubig der allgemeinen Lob- 
preisung folgend, gewaltsam Bedeutung und Genie 
darin gesucht. Der Weg zum Kunstverständnis ist 
einem in Deutschland nicht leicht gemacht worden! 
Daneben besitzt die Sammlung noch 37 (sieben- 
unddreissig) kleine Studien Lenbachs aus dessen 
früherer Zeit. Es ist manches Frische und Angenehme 
darunter, aber doch kein einziges Bild, das zu kau- 
fen für ein Museum sich lohnte. 

Was sonst noch an Einzelbildern vorhanden ist, 
erscheint wie das Ergebnis von Zufallskiufen. Ein 
Selbstbildnis von Israels hängt neben einer Frank- 
furter Stadtlandschaft von Slevogt; von Liebermann 
ist eine schwache „Strasse in Amsterdam“ da und 
ein spätes Strandbild, von Uhde eine „Predigt 
Christi, die wie ein verworfenes Bild anmutet, 
von Habermann ein „Mädchen im Freien“ und 
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von Hodler sieht man drei Friihbilder, die wenig- 
stens entwicklungsgeschichtlich interessieren. Cha- 
rakteristisch ist dann noch der Mut am untaug- 
lichen Objekt, womit ftinf Bilder der begabten, im 
kleinen Kreise aber arg überschätzten Paula Moder- 
sohn erworben worden sind. Es ist, wie so oft in 
dieser Zeit, die inbrünstige Stilisiererei einer immer- 
hin merkwiirdigen Künstlerin mit Stilkraft ver- 
wechselt worden. 

Mit den verausgabten ausserordentlich hohen 
Summen hätte Vorbildliches geschaffen werden 
können, wenn man sich Zeit gelassen, wenn eine 
sichere Kennerschaft die Wahl getroffen hätte. Wo- 


zu soll das Museum in seiner jetzigen Gestalt die- 
nen? Es verwirrt die Jugend anstatt sie zu erziehen, 
es klärt die Bürger nicht auf über das Wesen der 
modernen Kunst und es schadet dem Ruf Hannovers 
in den Kreisen der Berufenen mehr als es ihn för- 
dert. Bildungsphilister nur lassen sich von dieser 
jäh entstandenen Sammlung imponieren und Empor- 
kömmlinge mögen sie mit einem erstaunten, an- 
erkennenden „Donnerwetter“! begrüssen. Wohin 
soll dieser Wettlauf der Museen ftihren? wozu ist 
er gut? 

Jetzt wäre es an der Zeit darüber einmal ernst- 
haft nachzudenken. 


MAX SLEVOGT, LITHOGRAPHIE 
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Mit Hendrik Willem Mesdag, der am 10. Juli im 
Alter von vierundachtzig Jahren gestorben ist, ist die 
letzte Beriihmtheit der Haager Schule dahingegangen. 
Mesdags Popularitit war kaum geringer als die seines 
Freundes Josef Israels, aber sie war von anderer Art, 
sie galt weniger dem Maler als der wuchtigen Persönlich- 
keit. Wenn man von Israels in seinem Verhältnis zu den 
anderen Meistern im Haag sagte, er sei ein primus inter 
pares, so kann sich diese Gleichstellung keinesfalls auch 
auf Mesdag erstrecken. Als Maler kann Mesdag mit 
Bosboom, Israels, Mauve und den Maris nicht entfernt 
verglichen werden; seine sympathischen Bilder leiden 
vielmehr darunter, dass man sie gewöhnlich in solchem 
Zusammenhange betrachtet. Er hat die See und das 
Getriebe der Fischerboote mit Einfachheit, mit einer 
gewissen Poesie und, namentlich im Beginn seiner Lauf- 
bahn, mit angenehmer echt holländischer Sachlichkeit 
dargestellt. Besonders die schwerfällig aussehenden und 
doch sehr behenden Kahne mit ihrer krausen Ausrüstung 
von Netzen, Tauen, Rollen und Haken hat er mit einer 
dem Hollinder natürlichen Kenntnis und Vorliebe 
wiedergegeben. Aber seine malerische Kraft reicht 


selten zur Bewältigung seiner schwierigen Motive mit 
ihrem Mangel an starken Gegensitzen aus, Mehr noch 
als bei den andern holländischen Impressionisten vermisst 
man bei ihm den festen Aufbau, die Beherrschung der, 
Flache. Besonders seine Farbe ist sehr schwach. Mesdags 
Bedeutung liegt weniger in dem, was er in der Kunst, 
als in dem, was er fiir die Kunst und die Kiinstler 
gethan hat. 

Bis zu seinem fiinfunddreissigten Lebensjahre, dem 
Zeitpunkt, wo Mesdag sich der Malerei zu widmen 
beschloss, war er in dem Bankhause, dessen Inhaber 
sein Vater war, thätig gewesen. Er war sehr wohlhabend. 
Als er sich nun nach einem frühen Erfolge im Pariser 
Salon 1869 im Haag niederliess, machten ihn seine 
gesellschaftliche Stellung, seine Erfahrung und seine 
Energie zum Führer seiner Kollegen, wo es sich darum 
handelte deren Ansprüche durchzusetzen. Er verstand 
es die Künstler, die bis dahin ganz für sich gelebt hatten, 
zur Teilnahme am öffentlichen Leben zu erziehen. Er 
brachte den Künstlerstand zu bürgerlichem Ansehen. 
Seinen besten Wirkungskreis fand er, als er 1900 Vor- 
sitzender des Vereins „pulchri studio“ wurde. 

SeineliebenswürdigsteSchöpfungaberist ein wunder- 
schönes Museum. Er sammelte nicht wie ein Galerie- 
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direktor auf Importanz und Vollständigkeit hin, sondern 
wie ein Künstler, der sich zur Freude und zur Anregung 
Bilder und Skizzen, in denen er das, was ihm vorschwebt, 
von anderen erreicht sieht, in seinem Atelier auf hängt. 
Darum sammelte er auch nur die Kunst, unter deren 
Eindruck sein Leben gestanden hat: die Meister von 
Barbizon und die holländischen Impressionisten. Was 
er an köstlichen Werken von Corot, Rousseau, Millet, 
Daubigny und andererseits von seinen holländischen 
Freunden vereinigt hat, beweist, dass Mesdag, wennauch 
nicht gross als schaffender Künstler, doch gross war 
durch sein ausgezeichnetes Verständnis und seine Leiden- 
schaft für die Kunst. 
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DIE GESCHICHTE EINER AKADEMISCHEN 
BERUFUNG 

Zum Leiter des Meisterateliers für Architektur an 
der Berliner Akademie der Kiinste wurde, als Nach- 
folger von Johannes Otzen, Professor German Bestel- 
meyer berufen. Will man die Stellung Bestelmeyers zu 
seiner Kunst und innerhalb der unzahligen und in ihren 
Zielen oft weit auseinanderstrebenden Schulen, von 
denen heute die deutsche Architektur gemacht wird, kurz 
bezeichnen, so wird man ibnam besten einen Akademiker 
der gemässigten Richtung, einen Eklektizisten sozusagen 
mit mildernden Umstiinden nennen. Ein geborner Bayer 
— er ist in Nürnberg im Jahre 1874 geboren — empfing 
er seine fachliche Ausbildung auf der Technischen Hoch- 
schulein Miinchen, und der Einfluss der stiddeutschen Bau- 
schule, namentlich der Theodor Fischers, der lange Zeit 
als der Fiihrer dieser Schule und als ihre hervorragendste 
Persónlichkeit gelren konnte, ist in den Arbeiten Bestel- 
meyers nicht zu verkennen. Seine bisher bedeutendste 
Leistung, mit der ersich auchzuerst einem grósseren, tiber 
die engere Fachgenossenschaft hinausgehenden Kreise 
bekannt gemacht hat, ist der Umbau der Miinchener 
Universitit, den er als Baubeamter des bayerischen 
Staates ausgefiihrt hat, eine nicht eben grosszúgige, aber 
massvolle und gesinnungstiichtige Arbeit, die im ganzen 
mehr einen gebildeten und gepflegten Geschmack, als 
schöpferisches Talent beweist und die deshalb auch 
durchaus geeignet war, ihrem Schópfer in verhältnis- 
mässig jungen Jahren eine sogenannte glänzende aka- 
demische Laufbahn zu eröffnen. Bestelmeyer erhielt 
auf Grund dieser Leistung einen Ruf als ordentlicher 
Professor an die Technische Hochschule in Dresden, 
ein Lehramt, von dem aus er in kürzester Frist zum 
Leiter des Architekturateliers an der Dresdener Aka- 
demie und damitzum Nachfolger Wallotsavancierte. Von 
dort hat man ihn jetzt nach Berlin geholt. Soweit wäre 
also alles in bester Ordnung, der Geist der Akademie ist 
wieder einmal geretter und wir hätten eigentlich allen 
Grund, in die überschwengliche Begeisterung, mit der die 
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(in Architektur fragen übrigens auf fallend schlecht orien- 
tierte) Kunstkritik der Berliner Tagespresse diese Be- 
rufung aufgenommen hat, einzustimmen, wenn diese 
Angelegenheit nicht eine sehr bemerkenswerte Vor- 
geschichte hätte, die allerdings ganz dazu geeignet ist, 
jene freudige Begeisterung stark zu dämpfen. Es 
hat in der That die Absicht bestanden, das vakante 
Lehramt, entgegen aller akademischen Tradition, einmal 
nicht mit einem Architekturprofessor, sondern mit einer 
echten Künstlerpersönlichkeit zu besetzen. Es ist bekannt, 
dass man dabei vor allem an einen namhaften Archi- 
tekten gedacht hatte, der seine Lehrbefähigung nun 
schon seit langen Jahren erwiesen hat. Der stärkste 
Fórderer dieser Kandidatur war seiner Zeit der in- 
zwischen verstorbene Geheime Baurat Otto March, 
der wiederholt mit dem ganzen Prestige seines Namens 
für diesen Künstler eingetreten ist. Diese Kandidatur 
hat aber sowohl bei der Akademie selbst, als auch im 
Kultusministerium nur eine äusserst laue Unterstützung, 
um nicht zu sagen eine offene Ablehnung erfahren. In 
den Kreisen der Akademie muss ja, schon aus Gründen 
der Selbsterhaltung, jede starke Persónlichkeit von vorn- 
herein hóchst unwillkommen sein, und es bedurfte schon 
eines so feinfühligen Urreils, wie es der stets uneigen- 
nützig nur für die Sache interessierte March hatte, um 
der Kunst eines zweifellos auch von ihm als Aussenseirer 
empfundenen Architekten vom akademischen Standpunkt 
aus Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Jedenfalls 
ist der Entschluss nicht leicht gewesen, denn nicht ohne 
ernsten Grund lässt man ein so wichtiges Amt über vie: 
Jahre lang — so weit liegt der Tod Otzens nun zurück 

verwaist. Und da die Vorsicht bekanntlich die Mutter 
der Weisheit ist, so einigte man sich schliesslich auf 
eineKompromisskandidatur und beschloss, den bekannten 
Lehrer der Technischen Hochschule in Karlsruhe, Pro- 
fessor Friedrich Ostendorf, der Verfasser der ,, Theorie 
des architektonischen Entwerfens“ und das Ideal eines 
Akademikers schlechthin, zu berufen. Diese Absicht 
ist durch den kürzlich erfolgten ehrenvollen Tod, den 
Ostendorf auf dem Schlachtfeld gefunden hat, hinfällig 
geworden. Um aber dennoch dem Geist der Mässigung 
und dem akademischen Prinzip zum erneuten Siege zu 
verhelfen, hat man sich nach qualvoller Wahl jetzt end- 
lich für Bestelmeyer entschieden. Und man geht wohl 
nicht fehl, wenn man auch bei dieser Berufung dem 
in Personalienfragen fast unumschränkten Einfluss des 
Berliner Stadtbaurats Ludwig Hoffmann, der mit der 
bekannten, hier erst kürzlich in anderem Zusammen- 
hang hervorgehobenen Einseitigkeit seines Urteils 
vorzugsweise die ihm gesinnungs- und geistesver- 
wandten Durchschnittsbegabungen zu fördern bestrebt 
ist, das letzte entscheidende Wort zuschreibt. So 
konnte es geschehen, dass Berlin, das eine Bluts- 
auffrischung wahrhaftig nötig hätte, abermals einer 
ausgezeichneten und bewährten Lehrkraft verlustig ge- 
gangen ist, einer Künstlerpersönlichkeit, die kraft ihrer 


starken und eigenartigen Begabung und kraft des Pre- 
stiges, das ihr überdies aus einem so hervorragenden 
Amt erwachsen muss, durchaus geeignet gewesen wire, 
der vóllig stagnierenden Berliner Baukunst ein einfluss- 
reicher Fórderer und Anreger zu werden. 

Leonhard Sturm, 


3 


Berichtigung. 

Das ,,Deutsche Museum fiir Kunst in Handel und 
Gewerbe“ protestiert dagegen, dass es an der Verwech- 
selung der Bildunterschrift (siehe die „Berichtigung“ in 
Heft X, S. 479) schuld sei. Wir bringen es zur Kennt- 
nis mit dem Hinweis, dass sich der Ursprung des ausser- 
halb der Redaktion begangenen Irrtums nicht mehr 
mit Sicherheit feststellen lässt, 


NEUE B 


Carl Einstein: Negerplastik. Mit 119 Abbil- 
dungen. Leipzig, Verlag der Weissen Bücher. 

Der Verfasser übergiebt mit diesem Buch der 
Kunstforschung einen neuen Gegenstand und öffnet 
dem Betrachter eine so fremdartige wie fesselnde 
Formenwelt. Ihr Einfiigen in die Kunstgeschichte nötigt 
ihn zu einer Kritik jener Beurteilung der Plastik, die 
bisher die eingeborene Kunst dreier Erdreile übersah und 
ausschaltete: ein Anlass, das plastische Sehen neu zu 
beleuchten und zu bestimmen. 

Die Meinungen desEuropäers über den afrikanischen 
Menschenund seineKunst beruhenauf der unbestrittenen 
Voraussetzung seiner unbedingten Uberlegenheit, Sie 
schuf sich geradezu eine verneinende Terminologie und 
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leugnete in diesem Fall überhaupt die Thatsache einer 
Kunst. Der Verfasser sieht in den afrikanischen Skulpturen 
eigentümliche Lösungen bestimmter Raumprobleme und 
eine besondere Weise des Kunstschaffens. Er schaltet 
alle anthropologischen, ethnographischen und sonstigen 
Assoziationen aus, um diese Bildungen als Gebilde zu 
analysieren, als Formen, die zugleich über Sehweisen 
und Gesetze der Anschauung aussagen. Deckt eine 
formale Analyse in den Werken bestimmte Einheiten 
des Raumschaffens und Schauens auf — ergiebt sich 
also die Gesamtvorstellung einer Form, die denen 
über Kunstformen homogen ist — so ist für den Ver- 
fasser erwiesen, dass die Gebilde Kunst sind. Die 
Einzelform umschliesst für ihn bereits die gültigen 
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Elemente der Anschauung, ja stellt sie dar; und die 
wesentliche Übereinstimmung der allgemeinen An- 
schauung und der Realisierung macht eben das Kunst- 
werk aus. Diese strenge, durch genaue Beschäftigung 
mit Kunst und ihren Methoden erworbene Anschauung 
bestimmt die Stellung des Verfassers zu seinem Gegen- 
stand bis in jedes Einzelurteil. Und auf diesem konse- 
quenten Anwenden eines eindeutigen und geklärten 
Kunstbegriffs beruht die geradezu künstlerische Einheit 
des Buches, die wegen seines gedrängten Inhalts doppelt 
wertvoll ist. 

Der Verfasser unternimmt es, ohne Rücksicht auf 
Entstehungszeiten, -orte und Stilunterschiede der ein- 
zelnen Werke, zunächst das Gesammtbild dieser Kunst 
zu zeichnen, die ihm einen bedeutenden Fall plastischen 
Sehens darstellt. Im zweiten und vierten Kapitel werden 
die beiden plastischen Anschauungsweisen der histo- 
rischen und der afrikanischen Kunst einander gegen- 
übergestellt. Bei der ersten führt eine Neigung zum 
malerischen Erfassen des Kubischen immer mehr dahin, 
den dreidimensionalen Formbau zu unterdrücken: An 
den Gestalten werden entweder die dem Beschauer 
nahen Flächen betont und bildmässig geordnet, oder 
dasKubischewird durch ein gegenständlichesBewegungs- 
äquivalent oder durch gezeichnete und modellierte 
Formbewegung, selbst durch perspektivische Versuche 
ersetzt. Mit der zunehmenden Vermischung des Plasti- 
schen und Malerischen in Europa, zumal im Barock, wächst 
die Plastizität, die Modellierung des Einzelnen, jedoch 
die einheitliche Raumkomposition nimmt ab. Zugleich 
wird das Bildwerk immer mehr Leiter psychologischer 
Erregungen zwischen einem möglichst gesteigerten 
Schöpfer und einem möglichst angeregten Beschauer, 
wird zulerzt Umschreibung des beabsichtigten Effekts, 
den der Künstler beim Arbeiten schon vorwegnimmt, 
Wer mit der Geschichte der Plastik Bescheid weiss — 
und an solche Leser wendet sich das Buch — wird diese 
Beobachtungen leicht auf bestimmte Zeiten und Werke 
beziehen und in den aufdreiSeiten zusammengedrängten 
Leitsitzen einen neuen und fruchtbaren Weg zur 
Beurteilung der europäischen Plastik finden. Der Ver- 
fasser deutet auf die futuristische Plastik als Ende und 
Auflösung dieser Kunst hin, Die ihr folgende Krisis 
besteht im Loslösen von jener Kunstanschauung und 
im Suchen nach einer unmittelbaren Raumauffassung 
und reinen plastischen Formen. Zugleich entdeckte 
man notwendig die Negerplastik, die — aus verwandten 
Bestrebungen hervorgegangen — sich als ein Beispiel 
eben des formalen Realismus erwies, um den man sich 
mühte. 

Der dritte Abschnitt breiter als Vorwort für die 
künstlerische Analyse des vierten die psychischen Vor- 
aussetzungen dieser Plastik aus. Sie ist religiös bestimmt. 
Die Bildwerke werden verehrt, das Arbeiten daran ist 
Adoration, mithin das Kunstwerk als Mühe um einen 
Effekt hier sinnlos, da seine Wirkung im Religiösen 


bereits vorausbestimmt isr. Dieser Transzendenz ent- 
spricht eine räumliche Anschauung, die jede Funktion 
desBeschauers wie jede Willkür des Künstlers ausschliesst. 
Da das Werk als mythische Realität gilt, kann es niemals 
Porträt sein. Auch andere Merkmale dieser Kunst- 
anschauung werden aus dem Religiösen gedeutet: die 
starke Verselbständigung der Teile, das Fehlen des 
Sockels, das Meiden der Perspektive und des Modells, 
das restlose Aufgehen der Bewegungen in der Gesamt- 
form. Im Religiösen ist die abgelöste Form dieser 
Kunst begründet, formale und religiöse Geschlossenheit 
entsprechen sich in ihr. 

Ein wichtiger Teil des vierten Kapitels ist der 
Unterscheidung von Masse und Form, der Bestimmung 
der künstlerischen Form und ihrer Elemente gewidmet. 
Neu ist hier das Unterscheiden einer „Tiefenrichtung“ 
und einer „Tendenz nach vorn“ im Bildwerk, die als 
gesonderte Arten der Raumerzeugung und erstklassige 
Formunterschiede erkannt werden. Die europäische 
Kunst hat die elementare Aufgabe der Plastik — das 
Dreidimensionale als Form auszuprägen mit ihren 
Mitteln: Frontalitär, vielfältige Ansicht, übergehendes 
Modelé und plastische Silhouette eher umschrieben als 
gelöst. Das Kubische wird dabei als materielle Masse, 
nicht unmittelbar als Form vorgestellt. Der Neger 
schafft den Raum als Totalität und vollständige Identität 
des Einzeloptischen mit der Anschauung. Deshalb spielt 
dort die Monumentalität — als Grösse — eine Rolle; 
hier die plastische Intensität der fixierten Raumkontraste 
und -konstanten. Form ist hier weder an die Masse 
noch an die organische Proportion (Modell) gebunden. 
So werden zum Beispiel in den sogenannten gewundenen 
Gliedmassen mancher Bildwerke sonst nur geahnte 
zurückgelegene Partien formal aktiv. Ebenso gedrängte 
wie treffende Bemerkungen zur plastischen Gruppe 
beschliessen dieses Kapitel, dessen Ausführungen über 
den Einzelfall der Negerkunst hinaus gewisse Grund- 
fragen der Plastik aufklären. Sie können als Anfang zu 
einer Theorie der Plastik angesehen werden, die bishe: 
fehlt. Die in der modernen Kunstlitteratur neue, rein 
kunsttheoretische und philosophische Methode der Be- 
trachtung, die vom Historischen vollständig absieht, 
erfordert vom Leser ein ungewöhnliches Maass der 
Mitarbeit. Sie setzt auch die Kenntnis der Arbeiten 
von Julius Lange, Hildebrand, Worringer und anderen 
voraus, die sie widerlegt. 

Über eine Reihe von Fragen, die bisher der Ethno- 
logie und Völkerpsychologie überlassen blieben, giebt 
der letzte Abschnitt neue und wertvolle Aufschlüsse. 
Titowieren heisst: seinen Körper zum Mittel und Ziel 
einer Anschauung zu machen, über den naturalistischen 
Leib hinweg die von der Natur skizzierte Form ver- 
stärken, ja negieren, seinen Leib dem Allgemeinen 
(Stamm, Gottheit) sichtbar hingeben. Durch die Maske 
verwandelt der Träger selbst sich in den Stamm und 
den Gott; deshalb muss sie unpersönlich, konstruktiv, 


frei von der Erfahrung des Individuums sein. Das fiinfte 
Kapitel begleiten — ergreifend und mannigfaltig — 
Tafela mit Menschen- und Tiermasken und solche 
von phantastischen und grotesken Mischformen, die 
das Sichverwandeln festhalten; sie dienen, die ver- 
schiedenartige Reihe der seelischen Fihigkeiten dieses 
Volkes zu belichten. 

Die Wahl der Abbildungen — 111 Tafeln — ist sehr 
instruktiv. Die Abbildungen überraschen bei der Gemein- 
samkeit der formalen Grundlagen durch den Wechsel der 
Bildung. Die im Text betonten Zúge:kubischeGeschlossen- 
heit, starke Aufteilung und Verselbständigung der Teile, 
kühne Verarbeitung der Bewegungsmotive verwirklichen 
sich in immer neuen Weisen und Formen. Der Be— 


trachter in seiner völligen Unbekanntschaft mit dieser 
Formenwelt, ohne Wissen um ihr Entstehen und ihre 
Schicksale, fühlt sich versucht, jedes einzelne dieser 
Werke, das — allen sonstigen Beziehungen entfremdet — 
dem Europäer nur Kunstphänomen oder Kuriosität be- 
deuten kann, sich zu erobern. Es reizt ihn nach diesen 
Tafeln Verwandtes zu vereinen, Fremdes abzusondern, 
stilistische Typen auszusichten, deren sich etwa neun 


Verdienst, als erster den gesonderten Kunsttypus der 
afrikanischen Plastik festgestellt zu haben. Die zahl- 
reichen Abbildungen, die sicher schwierig zu beschaffen 
waren, und die sorgfältige geschmackvolle Ausstattung 
erhöhen den Wert des Buches. Hedwig Fechheimer. 
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